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SOZIOLOGIE DER 


ERZIEHUNG 


„Die Früchte des Fortschritts, welche die 
Gegenwart genießt, haben ihre Wurzeln in 
dem vergangenen Geschlecht, und was wir an 
neuen Wahrheiten heute erwerben , kommt erst 
unsern Kindern zugut.“ J. v. Liebig. 


_ ALBERT LANGEN, MÜNCHEN 1924 


Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung, vorbehalten 
Copyright 1924 by Albert Langen, Munich 


Vorbemerkung 


Leider war es meinem: Gatten, Dr. F. Müller-Lyer, 
nicht vergönnt, sein in allen einzelnen Teilen schon weit 
vorgeschrittenes Lebenswerk „Die Entwicklungsstufen 
der Menschheit“ selbst zu vollenden. 

Nach seinem Wunsche fällt die Herausgabe der spä- 
teren Bände nun mir zu. — So sehr ich auch bemüht war, 
sein Manuskript möglichst unverändert zu erhalten, so 
brachten es doch die gewaltigen Umwälzungen der letzten 


Jahre mit sich, daß ich — eben im Sinne des Verfassers — 


da und dort auf diese Bezug nehmen mußte. Damit 
wollte ich mir nicht etwa anmaßen, die jüngsten Vor- 
gänge in der Weise zu beleuchten, wie es allein der Vers 
fasser selbst mit seinem soziologisch geschulten Blick 
würde vermocht haben, aber einige Hinweise schienen 
mir doch für den Leser nützlich und wünschenswert. 
Denn gerade auf dem Gebiet der Erziehung, dem dieser 


Band gewidmet ist, wurde in neuester Zeit fieberhaft ge- 


arbeitet. Lang gehegte Reformideen wurden zur Tat. Der 
Erfolg dieser Neueinrichtungen bestätigt im einzelnen die 


Richtigkeit der Ergebnisse der dem Verfasser eigenen 


phaseologischen Betrachtungsweise. 


Der vorliegende Band will diese Betrachtungsweise 
für das gesamte Gebiet der Erziehung fruchtbar machen. 


: Das Studium der bisher erschienenen Bände der Entwick» 


lungsstufen dürfte sicher zum leichteren Verständnis dieses 


Buches erheblich beitragen, ist aber nicht unbedingt er» 


x. forderlich. Denn auch unsere „Soziologie der Erziehung“ 


V 


wird, so hoffe ich, unter den übrigen Bänden keine Aus- 
nahme machen und ebenfalls für sich allein verständlich sein. 

Diejenigen Leser, denen der Begriff der Soziologie 
noch fremd ist, finden am Schluß des Buches die not- 
wendigsten Erklärungen und daran anschließend den Ge- 
samtplan der Bücherfolge, der über die Stellung dieses 
Buches zum Gesamtwerk schnellstens orientiert. 


München, im August 1923. 
B. Müller:Lyer. 
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I 
Einleitung 


Bedeutung der Erziehung 


Die drei Schicksalsmächte, die „Nornen‘‘, die dem Men-= 
schen schon in der Wiege die Lose zuerteilen, sind, wie wir 
im vorigen Buche gesehen haben: Zuchtwahl, Erziehung und 
Erbfolge. Nachdem nun der 6. Band unserer Soziologie der 
Zuchtwahl gewidmet war, haben wir in diesem Buche zuerst 
die Erziehung und später die Erbfolge zu behandeln. 

Über das Verhältnis zwischen Erziehung und Zuchtwahl 
herrscht noch viel Verwirrung. Der Sinn der Erziehung wird 
‚erst klar, wenn wir den Vergleich mit der Zuchtwahl heran- 
ziehen. 

Die Zuchtwahl will den Keim selbst veredeln, die 
Erziehung will den gegebenen Keim ausbilden. 

Die Zeugung liefert das organische Menschenmaterial, 
den biologischen Rohstoff, das Tierische am Menschen; die 
Erziehung bildet, wie Prometheus, aus dem tierischen Roh- 
stoff den Geist-Menschen, den Kulturträger. 

Durch die Erziehung werden von einer Generation auf 
die andere alle die Errungenschaften der Kultur übertragen, 
_ die das menschliche Geschlecht sich in einem Entwicklungs- 
gang von unzähligen Jahrtausenden erworben hat und die den 
* Menschen vom Tier unterscheiden. Und die Erziehung ent 
scheidet darüber, wieviel Menschliches einem jeden Individuum 
auf seinen Lebensweg mitgegeben wird, wieviel Tierisches in 
ihm bleiben muß. Ohne Erziehung wäre der Mensch ein Tier, 
ein Atavismus; ohne Erziehung wäre er ein sprachloser Idiot. — 


Die Erziehung ist die Kunst, die aus dem Tier, dem Homo 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 1 
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ferus, den sprechenden und denkenden Küluntsgen Jen Homo n 


sapiens, bildet, auf daß er fähig werde, das Dasein seiner 
Gattung und sein eigenes Dasein zu veredeln und zu erhöhen E 


und zur bestmöglichen Glückseligkeit zu steigern'). 


Das menschliche Gehirn ist ein Gefäß, in dis 


ebensoviel Roheit und Aberglaube hineingegossen 
werden kann, wie Gesittung und Wissenschaft. Wie 


keine Tierspezies ist der Mensch zum Lernen geschaffen. Wähe 


rend ein neugeborenes Huhn mit vollendeter Treffsicherheit 
nach einem Korn pickt, der junge Hund geschickt vom Stuhl 
herunterspringt, greift der menschliche Säugling tastend nach 


dem Monde; nicht einmal die Tiefenanschauung ist ihm ans 


geboren. Wo dort feste angeborne Instinkte sind, gibt es hier 
labile Triebe, deren Leitung durch die Vernunft erst erlernt 
werden muß, aber auch erlernt werden kann. Denn die „Hilf 
losigkeit“‘ des Säuglings ist ebenso erstaunlich, wie die un 
begrenzte Anpassungs- und veobone der 
menschlichen Gattung. 

Der Mensch ist das bildsamste und bildungsbedürftigste 
aller Geschöpfe. Während das Tier bei der Geburt nahezu 
fertig ist, wird es der Mensch erst durch Erziehung. — 

Der beim Kind so stark ausgesprochene Nachahmungstrieb 
und seine Suggestibilität sorgen dafür, daß die geistigen Kultur- 


werte aus den Köpfen der Erwachsenen in den Kopf des Kin 


des ihren Einzug halten können. Aber nicht nur um die bloße 
Übertragung von Kulturgütern und fertigen Kulturwerten han- 
delt es sich bei der Erziehung, sondern auch ganz besonders 
darum, daß alle Fähigkeiten und Tugenden, die durch den 
Akt der Zeugung angelegt wurden, geweckt, geübt, gestaltet, 


veredelt und vollendet werden. Eine richtige Erziehung kann 


durch Übung und Gewöhnung aus einer geringeren Anlage 


ein wertvolles Individuum entwickeln, und durch Verziehung 


kann eine gute Anlage verdorben werden, kann sogar aus 
einem besonders starken Keim ein ganz besonders scheußliches 


Ungeheuer herangebildet werden. Denn die Erzeugung gibt 


!) Die tiefere philosophische Begründung der hier dargelegten 
Auffassung der Erziehung findet man in Bd. I der „Entwicklungsstuten“: 
„Der Sinn des Lebens und die Wissenschaft‘, 
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= Kur er die Erichung, richtet die Kraft. — Und das 
. Werk des Erziehers bleibt meist bestehen: Denn was beim 
Tier der Instinkt, das ist beim Menschen die Übung und die 
one und die Gewohnheiten, die von frühester Ju- 
gend eingepflanzt und eingeübt werden, sind später (ob gut 
‚oder schlecht) kaum mehr auszurotten. | 
Die Macht der Erziehung beruht zum großen Teil eben 
auf der Macht der Gewöhnung; die Gewohnheit ist bekannt- 
lich eine altera natura, eine „zweite Natur“. Sogar der Trieb 
nach Freiheit kann derart wegerzogen und abgewöhnt werden, 
daß es zufriedene Sklaven gibt. Ob ich freiheitsliebend bin 
‘oder knechtselig, ob mäßig oder unmäßig, ob zornsüchtig oder 
mild, ob konservativ oder fortschrittlich, all dies ist — größten» 
teils — Sache der Gewöhnung. Alles kommt daher darauf an, 
daß dem zu Erziehenden von früh auf gute und edle Ge- 
wohnheiten unausrottbar eingepflanzt werden. — Es ist ein tiefes 
_ Wort von Rousseau: Eine gute Erziehung macht Gesetze über 
flüssig. In der Tat: der Erzieher kann bis zu einem gewissen 
Grad den Strafrichter ersetzen. — 
Die allermeisten Menschen bleiben ja ihr ganzes Leben 
‘ lang da stehen, wo sie die Erziehung hingestellt hat. Der- 
selbe „normale“ Mensch unter einer Horde von Wil: 
den erzogen, wird ein Wilder sein; unter Bauern ein 
Bauer, unter Räubern ein Räuber — unter Kultur- 
_ menschen ein Kulturmensch. Davon ausgenommen sind 
nur das Genie und der Idiot. — „Die Anlage zum Charakter, 
d.h. zum Handeln nach festen Grundsätzen“ (sagt J. P. Ecker- 
mann), „ist dem Menschen angeboren, jedoch der Charakter 
selbst nicht. Er ist seiner wahren Wesenheit nach Produkt 
der Erziehung und des eigenen Nachdenkens.“ Zu fragen, 
3 ob die Erziehung den Charakter eines Menschen verändern 
= _ kann, heißt fragen: ob der Charakter des Naturmenschen von 
dem des Kulturmenschen verschieden ist!). Denn der uner- 
_ zogene Mensch ist der kulturlose Mensch”). Der Hauptunter- 


N 
“ 


a 1) Vgl. „die soziologischen Rassen“ in des Verf. „Der Sinn des 
Lebens und die Wissenschaft“. 32. Kap. — Vgl. auch Alfred Vier- 
kandt: „Natur- und Kulturvölker“. Lpzg. 1896. 
2) Zu einem ganz ähnlichen Ergebnis kam J. Tews. Er sagt: be 
1* 
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I. Einleitung 


schied beruht auf dem Einfluß der Vernunft (des Intellekts) 
auf den Willen. Der Naturmensch gehorcht augenblicklichen 
Impulsen, er ist ein „Momentmensch‘“, der Kulturmensch hin- 
gegen läßt sich viel mehr durch Zukunftsmotive leiten. 

Eine absolut vollkommene Erziehung bestünde also darin, 
das Individuum auf den höchsten Punkt zu heben, den bisher 
die Gattung erreicht hat, und ihren Zweck dürfen wir darin 
erblicken: 

1. in der Überlieferung der Traditionswerte und 
2. in der Steigerung der Fähigkeiten. 


Im Kinde liegen eben noch alle Möglichkeiten bei» 
einander: schlechte und gute, häßliche und schöne. Im Kinde 
wohnen noch der Held und der Verbrecher beieinander, die 
edelste Vornehmheit und die niederträchtigste Verlogenheit. 
Ja die Macht der Erziehung ist so groß, daß man früher Er: 
ziehung (im weiteren Sinn) oft geradezu mit Rasse verwechselte. 
Man glaubte — im alten Ständestaat —, daß bestimmte Cha» 
raktereigenschaften des Bürgers, des Bauern, des Hörigen, des 
Adligen im Blute ihren Sitz hätten, während wir jetzt wissen, 
daß bei gleicher Erziehung diese Kastenunterschiede wegfallen 
und nichts davon bleibt als die individuellen Verschieden- 
heiten, die in allen Klassen und Rassen vorkommen. 

Die „Nativisten“ allerdings meinen, daß der ange- 
borene Charakter fast alles ausmache und durch Erziehung 
und Milieu nur wenig oder gar nicht verändert oder beeins 
flußt werden könne'). 


nach scheint Bildung Entwicklung über den Naturzustand zu sein; und 
danach wäre ein ungebildeter Mensch nichts anderes als ein Natur: 
mensch.“ (Volksbildung und wirtschaftliche Entwicklung. W. Meyer: 
Markausche Sammlung pädagogischer Vorträge, XII. Jahrg. Bonn 1899. 
S. 8.) 

t) So glaubte z.B. Schopenhauer aus metaphysischen Gründen 
an einen „angebornen, unabänderlichen Charakter“ (Reclam-Ausgabe, 
III, S. 432 ff). Daß die Anlagen des Menschen sich durch eine geradezu 
erstaunliche „Plastizität“, d. h. Bildsamkeit auszeichnen, war dem großen 
Metaphysiker nicht bekannt. — In das andere Extrem verfiel der Enzy- 
klopädist Helvetius. Von ihm rührt der bekannte Ausspruch her, daß 
„alle Menschen gleich geboren werden und daß die Erziehung allein 
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Bedeutung der Erziehung 


Richtig an dieser Ansicht ist, daß der neugeborene Mensch 
keine „tabula rasa“ ist, kein leeres Blatt, das die Erziehung in 
beliebiger Weise beschreiben kann. Es ist eben nicht bloß 
‘eine, sondern es sind zwei Kausalketten, die das Leben des 
Individuums bestimmen und gestalten; eine innere oder orga- 
nische, nämlich die biologische Anlage, und eine äußere oder 
überorganische, kultürliche, die durch Erziehung und Milieu 
auf den Einzelnen einwirkt. „Allmächtig‘“ (wie früher manche 
meinten) ist daher die Erziehung nicht; das könnte sie erst 
annähernd werden im Bunde mit einer streng durchgeführten 
Zuchtwahl'). 

Unrichtig an der nativistischen Ansicht ist dagegen die 
Unterschätzung der Erziehung. Jeder Mensch, auch das größte 
Genie, ist der „Sohn seiner Zeit‘‘ und abhängig vom „Zeit: 
geist“. Der Zeitgeist ist aber nichts anderes als die Summe 
aller äußeren Einflüsse, die auf einen Menschen einwirken, 
also seine „Erziehung‘‘ im weitesten Sinn des Wortes. Die 
angeborne Anlage ist nur das biologische Fundament; und 
die Anlagen müssen verkümmern, wenn sie nicht entwickelt 
werden. Der Erzieher kann selbstverständlich nur diejenigen 
Fähigkeiten ausbilden, die im Gehirn angelegt sind. Auch 
die beste Erziehung vermag in einem Schwachsinnigen selbst- 
verständlich kein Genie zu erwecken; sie kann keine neuen 
Ganglienzellen hervorzaubern, aber die vorhandenen kann 
sie zur höchsten Leistungsfähigkeit geeignet machen. Gerade 
etwa wie ein Gärtner kein neues Ackerland erzeugen kann, 
aber es doch in der Hand hat, ob auf dem Acker Disteln oder 
Rosen wachsen. Der normale Mensch, der weder ein geborner 
Verbrecher, noch ein Genie oder Idiot ist, wird genau das 
werden, was die Erziehung aus ihm macht. 


die Unterschiede verursache‘“. — Sehr richtig ist dagegen ein anderer 
Ausspruch von Helvetius: „Der Mensch ist nichts ohne das Werk des 
Menschen.“ — Und Condorcet formulierte seine Ansicht über diese 
Frage folgendermaßen: „Durch gleichmäßige Erziehung werden die Ver 
schiedenheiten der Intelligenz immer kleiner werden und schließlich 
ganz verschwinden.“ 

%) Über die Begriffe organisch und überorganisch vgl. „Sinn des 
Lebens“, 11.—-15. Tausend, S. 76, 138, 259. 


I Einleitung . 
; »Der „Nativismus“ (zu dem sich aus begreiflichen Gründen = 
fast alle Pessimisten und Fortschrittsgegner bekennen) hätte nur 


dann recht, wenn wir Tiere wären, wenn wir Tiere geblieben. 
wären; wenn es keine Kulturentwicklung gäbe. 


Die Erziehung (im weitesten Sinne) hat also die Auf- 
gabe und den Zweck, aus dem Tier den Kulturträger, 
den Vollmenschen zu bilden. Der Vollmensch aber ist 
die nach ihrer eigenen steten Vervollkommnung und nach der 
_ steten Vervollkommnung des „Staates“ strebende „soziale Per- 
sönlichkeit‘‘'). 

Diese Aufgabe gewinnt nun gerade in unserer Zeit eine 
unerhörte Wichtigkeit. Durch die Fortschritte der Wissenschaft 
und der Technik eineıseits und andererseits durch die. Fort- 
schritte des planvollen Zusammmenwirkens der Individuen ist 
die menschliche Gesellschaft befähigt worden, die äußere Natur 
in hohem Maße zu beherrschen und sich dienstbar zu machen. 
In demselben Maße aber, wie der Mensch von der Natur un- 
abhängiger geworden ist, ist er von seinen Mitmenschen ab 
hängiger geworden. Beinahe alles Leid — und beinahe jede 
Freude kommt nun dem Menschen vom Menschen?). Die 
Hauptsache wird sein, nachdem der Sieg über die äußere Natur 
einigermaßen errungen worden ist, auch die Bestie, d. h. das 
Tierisch-Unvernünftige im Menschen selbst zu überwinden. 

In Band II der Entwicklungsstufen®) ist ausführlich das 
Gesetz der wachsenden Gruppenverbindung dargelegt. Der 
Kulturfortschritt kommt zustande allein durch Gruppenberüh- 
rung, sei es nun auf gewaltsamem oder friedlichem Wege. Die 
‚Grundbedingungen des Kulturfortschritts liegen in den sozialen 
Instinkten des Menschen, aber die treibende Kraft des Fort: 
schritts ist weder im Individuum, noch in den einzelnen 
Gruppen zu finden, sondern in der Gruppenberührung und 


%) Über Vollmenschentum vgl. „Sinn des Lebens“, S. 213ff. 


2) Vgl.d. Verf. „Soziologie der Leiden“, 6.—8. Tausend, XII. Kap., 
S. 126. 


®) „Phasen der Kultur“, 10.—14. Tausend, S. 330, 3735. 


| Bedeutung. der hen 
b dns. Sohald Völker, die sich vorher fremd 


S miteinander in Wechselwirkung treten, beginnt ihre 
egenseitige Beeinflussung. Die rapiden Fortschritte der letzten _ 


x "Jahrhunderte erklären sich ganz einfach daraus, daß die höchst- 
gestiegenen Nationen immer aufs neue mit andern Völkern 


in Berührung kamen, bis sich ihnen fast das ganze Erden- 


rund erschlossen hatte. Ein noch immer wachsender gewal- 


tiger Kreis von Menschen ist dadurch miteinander in Be- 
rührung gekommen. Die Menschen müssen daher jetzt mit 
dem Geiste der Solidarität und der Brüderlichkeit, der allein 


das hilfreiche Zusammenwirken verbürgt, erfüllt werden. Denn 


wenn Menschen zusammenarbeiten, sich gegenseitig helfen, 
können sie sich das Leben zum Paradies machen. Wenn sie 
sich zu schädigen suchen, einander entgegenwirken, wird ihr 
Dasein eine Hölle sein. 

Deshalb ist die wichtigste Aufgabe der Pädagogik, die 
Menschen nicht zum Kampf, wie das unsinnige Schlagwort 
lautet, sondern zur Synergie zu erziehen: aus dem Raubtier 
den menschlichen Arbeitsgenossenschafter heranzuzüchten'). 

Nachdem wir unsere materielle Kultur auf einen Gipfel 
getrieben haben, ist es die eigentliche spezifische Aufgabe 


unserer Zeit, unsere geistige Kultur diesem hohen Niveau 


entsprechend auszubilden — auf die Naturbeherrschung die 


-  Kulturbeherrschung folgen zu lassen. — Diese Hauptaufgabe 


unseres Zeitalters kann aber nur durch eine soziale Erziehung 
gelöst werden. Sehr treffend sagt der jüngst verstorbene, der 


_ Wissenschaft viel zu früh entrissene Leipziger Gelehrte Paul 


Barth: „Unser Aufstieg wird in den rs Jahrzehnten 
ein geistiger sein oder er wird nicht sein.“ Und diesem Aus- 


spruch möchte ich hinzufügen: Der geistige Aufstieg wird 


durch eine soziale Erziehung ermöglicht werden oder er wird 
unmöglich sein. — 
Die große Überwinderin der Anoia im Menschen und der 


* furchtbarsten Feinde unseres Geschlechts: der Roheit, der Bos= 
heit und der Dummheit — ist die gute Erziehung. — 


ı) Vgl. „Zähmung der Nornen“ I, 6—8. Tausend, S. 309 ff. und des 


i Verf. Artikel: „Synergie‘ in „Die Neue Zeit“, 35. Jahrg., 2. Bd., Nr. SR 
e1.jıe. v. 17. 


1. Einleitung 

Die Bedeutung der Erziehung für die Kultur und für das 
menschliche Leben springt so sehr in die Augen, daß sie schon 
lange von den großen Denkern der Menschheit erkannt worden 
ist. Um zu zeigen, daß das Gesagte nicht etwa bloß aus der 
subjektiven Überzeugung eines Einzelnen hervorgegangen ist, 
sei es daher gestattet, einige Aussprüche hervorragender Philo: 
sophen und Pädagogen anzuführen: 

Caradeuc de la Chalotais (1763): „Die Macht der 
Erziehung leugnen heißt, gegen die Erfahrung, die Macht der 
Gewohnheit leugnen. Was könnte einer durch die Gesetze 
geordneten und durch Muster geleiteten Unterweisung miß- 
lingen? Sie würde in wenigen Jahren die Sitten eines ganzen 
Volkes verändern.“ 

Leibniz: „Gebt uns die Erziehung und wir werden in 
weniger als einem Jahrhundert den Charakter Europas vers 
ändern.“ 

Locke: „Auf 100 Menschen sind mehr als 90 gut oder 
schlecht, der Gesellschaft nützlich oder schädlich, je nach dem 
Unterricht, den sie genossen haben. Die Erziehung ist es, die 
zwischen ihnen den Unterschied verursacht.“ 

Guyau: Die Erziehung ist das Mittel, „um das inten- 
sivste individuelle Leben mit dem extensivsten sozialen Leben 
zu versöhnen‘. 

Kant: ‚Die Freichung ist das größte Problem und das 
Schwierigste, was dem Menschen kann aufgegeben werden.“ 

Berthold Otto: „Die neue Pädagogik stellt sich das 
Ziel, alles was an Urkraft in den Kindern steckt, zur Ent- 
wicklung zu bringen und dem Volksganzen und damit der 
Menschheit nutzbar zu machen.“ 

Fichte (sämtl. Werke, 7, S. 353): „Der vernunftgemäße 
Staat läßt sich nicht durch künstliche Vorkehrungen aus jedem 
vorhandenen Material aufbauen, sondern die Nation muß zu 
demselben erst gebildet und hinauferzogen werden.“ 
(354): „Nur diejenige Nation, welche zuvörderst die Auf 
gabe der Erziehung zum vollkommenen Menschen durch die 
wirkliche Ausübung gelöst haben wird, wird sodann auch die- 
jenige des vollkommenen Staates lösen.‘ 

- G. Wyneken: „Man denke sich in allen Gehirnen, die 
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F heuie in der Menschheit den Krieg aller gegen alle führen, 
mit einem Schlage Objektivität und die religiöse Begeisterung 
für die gemeinsame Aufgabe der Menschheit verbreitet — und 
die Welt wäre verwandelt.“ 

W. Ostwald: „Die rationelle Organisation der Schule, 
oder vielmehr der Erziehung im allgemeinen, ist die wich- 
tigste Kulturaufgabe, welche die Menschheit unabhängig 
_ von politischen oder sonstigen Formen der Sozialisation zu 
lösen hat. Denn es gibt gar kein anderes Mittel zur dauern- 
den Entwicklung und Verwertung der Kultur, als sie auf die 
nachfolgenden Geschlechter zu übertragen.“ 

Der amerikanische Soziologe Ward hat folgende sechs 
Sätze zur „Organisation des Glücks“ aufgestellt: 

. Glück ist das letzte Ziel alles Strebens; 

‚ Fortschritt ist das unmittelbare Mittel zum Glück; 

Handeln ist das Mittel des Fortschritts; 

. Ansichten sind die unmittelbaren Bedingungen des 
Handelns; | 

5. Wissen ist das Mittel für richtige Ansichten; 

6. Erziehung ist das Mittel zum Wissen. 

Nach diesem Kettenschluß ist also Erziehung das wahre 
Mittel und die tiefste Bedingung des Glücks’). 

Auch dem Genie Darwins, dessen Gedankenkreis doch 
ganz in der Biologie wurzelte, entging nicht die überragende 
Macht der Erziehung. Er sagte: „Wie wichtig auch der Kampf 
ums Dasein gewesen und noch jetzt ist, so gibt es hinsicht- 
lich der höheren Natur des Menschen andere Momente, die 
noch wichtiger sind. Denn die sittlichen Werte entwickeln 
sich direkt oder indirekt weit mehr durch Angewöhnung, 
Denken, Unterricht, Religion usw., als durch die natürliche 
Auslese.“ 

Und denselben en drückt Balfour kurzund bündig 
folgendermaßen aus: „Der Mensch ist ein wildes Tier, das 
durch die Wissenschaft erzogen werden muß.“ 

Diese Zitate könnten beliebig vermehrt werden. Doch 


» UND + 


| 1) Vgl. P. Barth, Philosophie der Geschichte als Soziologie. Bd. 
$. 416, II. Aufl. Leipzig 1915. 


4: Einleitung“ nee “ I 


ist es le Die Wahrheit ist ja ne ins Sal 
drungen; ein tiefes sagt: „Die Welt wird in der 


Kinderstube regiert.‘ 


Wenn wir uns nun anschicken, die Entwicklungsgeschichte 
der Erziehung einer soziologischen Behandlung zu unterziehen, 
so haben wir nach unserer Phasenmethode, die wir bei Be- 
sprechung des Lehrstoffes noch näher werden kennen lernen), 
die gesamte Entwicklung zunächst in ihre „Phasen“ zu zerlegen. 
Dafür erwies sich folgender Gesichtspunkt als geeignet: Je mehr 


wir uns von der Natur entfernen, je mehr die Kulturerrungen- 


schaften sich mehren, um so größer wird die Aufgabe der 
Erziehung. Je länger das Menschengeschlecht existiert, um 
so reicher wird der Schatz der Kulturerrungenschaften und 
Traditionswerte, die durch die Erziehung zu übertragen sind; 
und um so größer wird der geistige Einfluß der dahingeschie- 
denen Ahnengenerationen auf das Individuum (Comte). 

Mit wachsender Kultur steigen also die Schwierigkeiten 
der Erziehung, und die Geschichte der Erziehung ist geradezu 
die Geschichte der Überwindung dieser Schwierigkeiten. Von 
diesem leitenden Gesichtspunkt aus lassen sich nun drei 
Epochen unterscheiden: 

In der ersten Epoche sind die Kulturerrungenschaften 


und die mit ihrer Übertragung verbundenen Schwierigkeiten 


noch gering, und die Erziehung ist — bei den „Wilden“! _ 
auffallend mild und liebevoll. 


In der zweiten Epoche sind die zu übertragenden 


Kulturerrungenschaften bedeutend angewachsen, nicht aber 
die pädagogische Kunst; und so ist die Erziehung hart und 
gewalttätig (Rute!). 


In der dritten Epoche hat sich. zwar das Kulturerbe 


noch mehr vergrößert, die Schwierigkeiten der Übertragung 


werden aber durch die unterdessen mächtig erstarkte Päda 


 gogik mehr und mehr überwunden’). Außerdem haben sich 


1) Vgl. gl. darüber besonders auch „Sinn des Lebens“, S. 142, „Phasen 
der Kultur“, S. VI. 
2) „Es erschienen im Jahre 1912 allein in deutscher Sprache nicht 


weniger als 5316 pädagogische Bücher!“ Börner, Wilh.: Charakter: | 
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Sien. ler so daß die nz den Charakter 
r Roheit nach und nach verliert und sich in dieser Hin- 
sicht wieder der ersten Epoche nähert. 
Obgleich auch hier, wie überall, die Grenzen zwischen 
den einzelnen Epochen selbstverständlich nicht scharf abge- 
 hackt, sondern fließend sind, läßt sich deutlich erkennen, daß 
die genannten Epochen unserm geneonomischen Dreistufen- 
system) entsprechen. Wir können ihnen daher folgende 
kurze Bezeichnungen beilegen: 
I. Epoche der Primitiven Erziehung; 

II. Epoche der Familialen Erziehung und 

III. Epoche der Personalen (oder sozial-indivi- 
dualen) Erziehung’). 


bildung der Kinder, München 1914. — In Deutschland werden alljähr- 
lich etwa 28000 neue Bücher herausgegeben. 
'd) Vgl. „Die Familie“, 1. Kap. 
2) Als einige für die Soziologie der Erziehung besonders wichtige 
geschichtliche Werke nenne ich hier: 
: K. A. Schmid: Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- und Unter: 
_ richtswesens. 10 Bde. II. Aufl. Lpz. 1876-87. 
| K. v. Raumer: Geschichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen 
klassischer Studien bis auf unsere Zeit. 4 Bde. 5. Aufl. 1877. 
 Theobald Ziegler: Geschichte der Pädagogik. II. Aufl. 1904. 
W. Lexis: Die deutschen Universitäten. 18953. 
W. Rein: Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik. 7 Bde. 
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1899. 
Hermann Schiller: Lehrbuch der Geschichte der Pädagogik. 
Leipzig 1894. 
0 August Vogel: Geschichte der Pädagogik als Wissenschaft. 
Gütersloh 1877. | 
Friedrich Paulsen: Das deutsche Bildungswesen in seiner ge- 
= schichtlichen Entwicklung. Leipzig 1906. 
e Lorenz von Stein: Das Bildungswesen. I. Teil: Das System 
und die Geschichte des Bildungswesens der alten Welt. Il. Teil: Das 
Bildungswesen des Mittelalters 2. Aufl. Stuttg. 1883. 
Be Guyau: Education et Heredite. 
Paul Barth: Die Elemente der Erziehungs» ind Unterrichtslehre. 
2. Aufl. 1908. — Derselbe: Geschichte der Erziehung in soziologischer 
und geistesgeschichtlicher Bedeutung. 1911. 
= Joh. Amos Comenius: Große Unterrichtslehre. Herausgegeben 
‚von G. A. Lindner. 4. Aufl. 1902. 
5 Schmidt, K.: Geschichte der Pädagogik. 4 Bde. 4. Aufl. 1878. 
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II. Erste Epoche 


Wir beginnen mit der Betrachtung der Primitiven Er 


ziehung. 


II 
Erste Epoche 


Primitive Erziehung 


i 
REN TE 


Man wird wohl erwarten, daß die Kindererziehung bei | 


rohen „Wilden“ rauh und gewaltsam ist. Wenn diese Völ- 


ker (z. B. die Australier, Buschmänner, Feuerländer, Eskimo, 1 
Indianer usw.) sogar die erwachsene Frau als Magd und Last» 
träger behandeln!), so würde man sich jedenfalls nicht wun- 


dern, wenn sie, selbst unerzogene große Kinder, es dem 
wehrlosen Kind gegenüber noch weit mehr an liebevoller 
Rücksicht fehlen ließen. — Es ist daher eine auf den ersten 


Blick überraschende Tatsache, daß gerade das Gegenteil von 
dieser Vermutung stattfindet. Einstimmig berichten uns die 
Reisenden, daß die Behandlung, die auf den untersten uns 
bekannten Kulturstufen dem Kind zuteil wird, so mild und 
nachsichtig ist, daß sie den meisten kinderprügelnden „Kule 
turvölkern‘“ geradezu als Muster vorgehalten werden könnte’). 


Zeitschriften: 


Archiv für Pädagogik, hgb. von M. Brahn und M. Döring. Leipzig. 


Die experimentelle Pädagogik, hgb. von Lay und Meumann. Leipzig. 
Der Säemann, hgb. von C. Götze, Leipzig. 


Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik, hgb. von Flügel und | 


Rein. Langensalza. 


S. 85, 84. 


2) Größere Literaturzusammenstellungen findet man bei J. Lip: | 


pert, Kulturgeschichte I, 226. — H. Spencer, Prinzipien der Sozio- 


logie II, 8 350. — Schneider, Naturvölker II, 286. — Waitz=Ger- 
land, Anthropologie der Naturvölker II, 123; III, 516; VI, 636 f. usw. — | 
H. Ploß, Das Kind in Sitte und Brauch der Naturvölker. 3. Aufl. 


Leipzig. — S. R. Steinmetz, Ethnologische Studien zur ersten Ent 
wicklung der Strafe II, 201ff. und besonders in „Das Verhältnis zwis 


schen Eltern und Kindern bei den Naturvölkern“. In desselben Verf. 
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1) Vgl. „Phasen der Kultur“, S. 211, „Die Familie“, 4.6. Tausend, 


SSL ; 


Primitive Erziehung 


Illustrieren wir diese merkwürdige Tatsache zunächst 


_ durch einige Beispiele: 


Von den Eskimo sagt H. Witney?): „Es ist so selten, 
daß ein Eskimo über ein Kind eine körperliche Strafe ver- 


hängt, daß ich sagen muß: er greift niemals zu diesem Er- 


ziehungsmittel; und ich muß hinzufügen, es ist selten, wenn 
es überhaupt vorkommt, daß ein Eskimo ein Kind im be 


‚ sonderen wegen Ungehorsam straft.“ — Und schon David 
 Cranz schrieb’): 


„Sie haben ihre Kinder ungemein lieb. Die Mütter tra- 


gen dieselben, wo sie gehen und stehen und bey aller Ar- 
‚ beit, in dem Kleide auf dem Rücken mit sich und säugen 


sie bis ins 3. und 4. Jahr und länger, weil sie keine Mittel 
zu zarten Kinderspeisen haben. — — — 

Die Kinder wachsen ohne alle Zucht auf, und werden 
von den Eltern weder geschlagen, noch mit harten Worten 
bestrafl. Man muß aber auch gestehen, daß eine harte Zucht 
bey den Grönländischen Kindern theils nicht sehr nötig ist, 
weil sie so still, wie die Schaafe herumgehen und auf sehr 
wenige Ausschweifungen geraten; theils vergeblich sein würde, 
indem ein Grönländer, wenn man ihm eine Sache nicht Bitt- 
weise und durch vernünftige Vorstellungen annehmlich machen 
kann, sich eher totschlagen, als dazu zwingen lassen würde. 
Ob aber dieses eine Wirkung ihres eigensinnigen Naturelis 


ist, oder ob es aus der langen Gewohnheit ihrer ungebundenen 
Erziehung herrührt, weiß ich nicht zu entscheiden. Zwischen 
‚ dem 2. und 5. Jahr sind sie am unbändigsten mit schreyen, 


kratzen und um sich schlagen: und eine Mutter, der die Ge= 


_ duld ausrisse und ihr Kind, sonderlich, wenn’s ein Sohn ist, 
_ der, schon von der Geburt an, als der künftige Herr im 
Hause angesehen wird, wieder schlüge, würde gewiß vom 


Manne übel behandelt werden. Je mehr die Kinder zu Ver: 


Zeitschrift für Sozialwissenschaft I, 1898, S. 614. — K. Weule, Aus dem 


‚afrikanischen Kinderleben. Westermanns Monatshefte. 1899. S. 647 ff. — 


Dudley Kidd, Savage childhood. A study of kaffirchildren. London 
1906 usw. 

!) Hunting with the Eskimos. London 1910, S. 129-130. 

2) Historie von Grönland. II. Aufl. Leipzig (Ebers) 1770. $S. 213/14. 
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stand kommen und. was zu tun Kisen; je ruhiger. ud Gen ° 
zieger werden sie. Man merkt auch keine sonderbare Schalk- 4 
heit, Bosheit oder andere grobe Untugend an ihnen. Sie 
folgen den Eltern gern, weil sie wollen: wollen aber auch 
von ihnen gütig, ja freundschaftlich behandelt seyn; und 4 
wenn etwas nicht nach ihrem Sinn ist, so sprechen sie schlecht 
weg: Ich wills nicht ihun. Dabey lassens die Eltern bewen- | 
den, bis sich die Kinder eines besseren besinnen. Dagegen 
wird man schwerlich ein Exempel der Undankbarkeit er- ° 
wachsener Kinder gegen alte unbehülfliche Eltern aufzubringen 


wissen.“ 


Auf den Andamanen-Inseln ‚erweisen die. Eltern 
ihren Kindern die äußerste Zärtlichkeit. Das Vergnügen an 
ihrer Nachkommenschaft bezeugen sie durch alle jene be 
zeichnenden Mittel der Behandlung, die die Natur denen 
eingibt, die keine andere Unterrichtung haben. Sogar die 
hindostanischen Eltern, deren warme Zuneigung zu ihren 
Kindern sehr bemerkbar ist, können die Mincopies in wach» 3 


samer Liebe und Sorgfalt nicht übertreffen. Andrerseits 
scheinen die Kinder in gleicher Weise ihren Eltern zugeneigt 
und hingegeben zu sein‘“'). | 


Bei den rohen Feuerländern „hängen beide Geschlechter 4 


sehr an ihren Kindern‘‘”). 
Von den Australiern wird uns berichtet, daß „Väter und 


Mütter sehr liebevoll und duldsam ihre Kinder behandeln, 
und daß man die Väter nicht stärker für sich einnehmen 


kann, als wenn man gut gegen ihre Kinder ist“?). 


Von den Kirgisen erzählt Wereschagin*), daß dort die | 
Kinder gewöhnlich das Feuer besorgen. „Man behandelt die 
Kleinen, als ob sie schon erwachsene Leute wären und zankt | 


mit ihnen nicht.‘ — 


2) Monat, Frederic, Adventures and Researches among the An» 


daman Islanders. London 1863. S. 295 ft. 

2) Snow, Transactions of Ethnolog. Soc. N. S. I, 262, 

3) Charles Sturt, Narrative of an Expedition into Central Aus 
stralia.e. London 1849. Vol. II. S. 137. 

4) Reise von Orenburg nach Samarkand. Globus, Juni 1873. 
Bd. XXIll. Nr. 23, S. 359. | 
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a hr von en. verschiedenen Indianerstämmen lauten 
5 die Berichte ganz ähnlich. 
Bei den Komantschen en die männlichen Kinder 
sogar den Vorzug, sich gegen ihre Eltern auflehnen zu dürfen, 
welche nicht berechtigt sind, sie anders als mit Zustimmung 
des ganzen Stammes zu züchtigen‘“'). : | 
Von den Pomo (Kalifornien) sagt derselbe Gewährsmann, 
„werden die Frauen sehr verächtlich behandelt und müssen 
alle harte und peinliche Arbeit tun; sie dürfen nicht mit den 
Männern an demselben Feuer sitzen oder das Mahl einnehmen. 
Aber beide Geschlechter behandeln die Kinder verhältnismäßig 
gütig”). Auch von den fortgeschrittensten der Nordindianer 
sagt Loskiel°’): „Eigentliche Kinderzucht hat bei ihnen 
nicht statt. Die Kinder haben ihren freien Willen und wer: 
den nie zu etwas gezwungen. Die Eltern hüten sich, sie zu 
schlagen oder sie auf andere Weise zu züchtigen. — — — — 
Gleichwohl findet man unter ihnen oftmals recht artige Kin- 
_ der, die sich den Eltern gefällig und gegen jedermann dienst: 
willig bezeigen.‘ 
Von den Afrikanern sagt Wilh. Schneider‘): „Keine 
"Mutter kann zärtlicher lieben und keine wird heißer geliebt 
als die Negerin.‘“ So erzählt Pogge?), daß er auf seiner 
' Reise unzählige Male Kinder in Situationen traf, die selbst die 
- zärtlichste europäische Mutter mit dem Stock ins Gleichgewicht 
gebracht hätte; aber nur ein einziges Mal, in Loanda, sah er 
_ eine Mutter ihrem Kinde eine sehr glimpfliche Strafe erteilen. — 
Raffenel sagt‘): „Leider muß ich bekennen, daß meines Dafür: 
 haltens bei einem Vergleich zwischen den europäischen und 
den afrikanischen Müttern die Wagschale zugunsten der letz: 
teren sich senken und der Beweis nicht schwer sein würde, 


‘f 


SE 


| D%) Bancroft, The native races of the Pacific States of N. America. 
london 1875, 1, S. 514. 
2) Ebenda, Bd. I, S. 390. 

2 3) Geschichte der Mission der evangelischen Brüder unter den 
_ Indianern. S. 79. 
# *) Naturvölker, II. Bd., $. 286. 
= 5) Im Reiche des Muata Jamwo. Berlin 1880. S.5. Bd. II, 112. 
\  .®) Reise in Senegambien (1843—44). Aus dem Französischen von 

.c A. Schmitt. Stuttgart 1846. S. 38. | 
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daß die Nachlässigkeit in Erfüllung der heiligen Mutterpflichten 
in der zivilisierten Welt größer ist als bei den wilden Stämmen 
Afrikas.“ | 

Und selbst von den grausamen und menschenfressenden 
Fidschianern lesen wir, daß die Eltern ihre Kinder und 
diese ihre Eltern aufs zärtlichste lieben, und von den Ein- 


wohnern anderer melanesischer Inseln, daß zwar die Kinder 


Anleitung und Erziehung erhalten, dabei aber niemals gestraft 
werden). 

Allerdings hören wir auch von denselben wilden Stäm- 
men, daß die Eltern gelegentlich ihre Kinder an Fremde 
verkaufen, daß sie nicht selten die Neugeborenen töten, be- 
sonders wenn die Mittel zur Aufzucht knapp sind oder so 
viele Kinder kommen, daß die Mutter sie nicht alle säugen 
kann. Ferner wird berichtet, daß Väter, wenn sie durch 
irgendein Ereignis in Wut gebracht worden sind, Kindern 
gegenüber im Jähzorn die furchtbarsten Grausamkeiten ver- 
üben. So sah Byron bei den Feuerländern, die förmlich in 
ihre Kinder verliebt sind, eine Mutter ihr blutendes, sterben- 
des Söhnchen aufheben, das sein Vater erbarmungslos an die 
Felsen geschmettert hatte, weil es ein Körbchen mit Eiern hatte 
fallen lassen ’?). 

Doch ist zu bedenken, daß der Naturmensch im allge- 
meinen ein impulsives Wesen ist, das seinen Affektzuständen, 
namentlich dem Jähzorn, in keiner Weise zu widerstehen ver» 
mag. Und jedenfalls ändern die soeben mitgeteilten Beobach- 
tungen nichts an der Tatsache, daß im allgemeinen bei den 
Naturvölkern das Kind mild und liebevoll behandelt wird, 
daß man seinem Tun und Treiben ein möglichst großes Maß 
von Freiheit zugesteht, seinen Unarten mit Geduld begegnet und 
Strafen, namentlich Schlagen, gar nicht oder nur ausnahms- 
weise als Erziehungsmittel in Anwendung bringt. 


* % 
%* 


Die Ursachen dieser milden Erziehung, deren Erkenntnis 
übrigens für unsere moderne psychologische Pädagogik recht 


») Waitz=-Gerland, Anthropologie der Naturvölker, VI, S. 636f. 
?\ Charles Darwin, Journal of Researches into the Natural 
History and Geologie. London 1860. Chapt. X. S. 216. 
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"schätzenswerte Winke abgeben kann, sind an der Hand der 
' Reiseberichte leicht zu verstehen. 


Hören wir einmal, was K. E. Jung, der lange Jahre das 
Schulwesen für die Kinder der Australneger leitete, uns von 
der Jugendzeit dieser Schwarzen erzählt. Er sagt'): „In den 
ersten Jugendjahren war so ziemlich alles erlaubt. Aber schon 
früh, oft noch auf Händen und Füßen.kriechend, wurden die 
Kleinen angelernt, für sich selber zu sorgen. In Ge- 
sellschaft älterer Kinder lernten sie mit dem spitzigen 
Stabe,, den ihnen die Mutter in die Hände gab, kleine Wur: 
zeln auszugraben, Kerbtiere zu suchen usw. Später kommen 
sie in eine Art Schule. Ein alter Mann unterweist die Knaben 
im Klettern, in den Gewohnheiten der Tiere, im Speerwerfen 
und gewöhnt sie zu Ordnung und Selbstbeherrschung; eine 
alte Frau wird die Lehrerin der Mädchen im Hüttenbau, in 
Gewinnung der Fasern, in Bereitung von Garnen, im Stricken 
der Netze“ ?). | 

Und von einem viel höher stehenden Volke, den Battas 
auf Sumatra erzählt Junghuhn’): „Was die Behandlung der 
Battaer während ihres Kindes- und Jünglingsalters betrifft, so 
findet im eigentlichen Sinn des Wortes weder Erziehung noch 
Belehrung derselben statt. Sie lernen bloß ex usu, was sie 
von ihren. Umgebungen hören und sehen, und werden bald 
vertraut mit den Einrichtungen im Dorfe, mit den täglichen 
Arbeiten, die sie zu verrichten, und mit den Haustieren, die 
sie zu verpflegen haben.“ 

Also: 

1. Was die Kinder der Naturvölker zu erlernen haben, 
sind fast alles höchst angenehme Dinge: Speere werfen, Wur: 
zeln ausgraben, kleine Hütten bauen, jagen, fischen, Feuer 
unterhalten, kurz Tätigkeiten, die Kinder instinktiv leiden» 
schaftlich lieben: — Was dagegen den Kindern der Zivilisierten 


1) Weltteil Australien I, S. 98. Lippert, Kulturgeschichte I, S. 227. 
Vgl. auch H. Cunow, Die Verwandtschaftsorganisationen der Austral- 


.neger, S. 27. 


2, Vgl. hierzu auch das S. 32 zitierte Beispiel aus Frobenius: 


„Und Afrika sprach“. 


%) Die Battaländer auf Sumatra 1847. S. 130. 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 2 
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beigebracht werden muß, sind Aufgaben, de der Natur des. 2 
kindlichen Geistes so recht entgegengesetzt sind: stundenlang 
still sitzen, immerfort auf den Lehrer aufpassen, nichts reden, 
rechnen, buchstabieren usw. D. h. während die primitive Er» 
ziehung den angeborenen Instinkten freien Lauf lassen kann, 
tritt das Erziehungssystem der Zivilisierten der kindlichen Natur 
geradezu als eine widerwärtige und hassenswerte Quälerei ent 
gegen. Die primitive Erziehung ist also gerade deshalb so mild 
und frei, weil alles, was die Kinder zu erlernen haben, mit ihren 
natürlichen Trieben und Wünschen — im Gegensatz zur Ers 
ziehung in der Zivilisation — vollkommen im Einklang steht. 
2. Eine andere Ursache betont Lippert. Er sagt'): „Die 
unmittelbare Wahrnehmung des Erfolgs macht in solchen Fällen 
gehorsam; was unsere Jugend schwer erziehbar macht, das ist 
das Fernliegen schwer erkennbarer Motive für die meisten 
unserer erziehenden Vorschriften. Der unbändigste Junge wird | 
sich dagegen mit überraschender Fügsamkeit den Winken eines ; 


wi RR OK OPEN 
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Vogelstellers oder Jägers schmiegen, der mit sofort augenfälligem ° 
Erfolg seine Weisungen erteilt.“ \ 

Bei den Kindern der Zivilisierten ist gerade das Gegenteil 
der Fall; Buchstabieren, Lesen, Schreiben, Rechnen usw., das 
sind lauter Tätigkeiten, die erst dem Erwachsenen nützen, die j 
das Kind aber nicht oder fast nicht gebrauchen kann. — So 
hörte ich einst ein .zehnjähriges Mädchen eine Frau, die ihre 
Haushaltungsausgaben verrechnete, ganz verwundert fragen: 
Ja, Frau N., rechnen Sie denn auch? Das kleine Mädchen 
glaubte nämlich, daß mit solchen Künsten nur Kinder ges 
plagt würden; von der ‚Nützlichkeit des Rechnens hatte es 
keine Ahnung (Pädagogik!). | | 

3. kommt hinzu, daß die Kinder der Naturvölker von 
Kindesbeinen auf gesellig erzogen werden, wie es dem sozialen 
Wesen des Menschen entspricht. Dies erleichtert die Erziehung 
ganz ungemein. Ein Lehrer regiert leichter 50 Kinder zusammen, 
als ein Elternpaar seinen vereinzelten Sprößling. | 

4. Noch aus einem anderen Grunde erziehen die Natur- 
völker ihre Kinder ohne die Strenge, die sie der erwachsenen 


) 


ı) Lippert, Kulturgeschichte. Stuttgart 1886. Bd. I. S. 226. 
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Frau sendbir oft genug zur Anwendung bringen: Im Kna- 
ben fürchtet man den späteren Erwachsenen. Denn die Kin- 
; der sind, wie die Frau, zwar absolutes Eigentum des Mannes; 
_ während ‚aber die Frau für ihr ganzes Leben abhängig bleibt, 
_ werden die Kinder nach und nach selbständig, und zwar meist 
schon sehr früh. Man vermeidet also eine brutale Behand- 
lung, weil man ihre spätere Rache oder ihren Haß fürchtet; 
denn das Rachebedürfnis ist bei den meisten Naturvölkern stark 
_ ausgesprochen. 

5. Außerdem will man aber auch die Knaben zu helden- 
‚haften Männern erziehen, die keine Furcht kennen; sie sollen 
_ später kühne Jäger und unerschrockene Krieger werden. Dazu 
‚sind aber verängstigte „Prügelkinder‘“‘ (Bruno Willel) nicht 
gut zu gebrauchen. | 


Im ganzen betrachtet hat das Erziehungssystem, das wir 
- auf den tieferen Kulturstufen beobachten, eine auffallende Ähn- 
lichkeit mit der „Erziehung“, die die höheren Tiere (Vögel, 
Säugetiere) ihren Jungen zuteil werden lassen. Die niederste 
_ menschliche Erziehung schließt sich somit der höheren tierischen 
Erziehung eng an. In beiden Fällen handelt es sich einfach 
um eine Einübung der von der Natur Bean In» 
# stinkte und Triebe. 


FE 
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Erziehung in der Familialen Epoche 


In der Familialen Epoche und am meisten in der Hoch» 
familialen Phase ändert sich das Bild der Erziehung voll» 
ändig. An die Stelle der milden, freiheitlichen Behandlung, 
e die primitiven Völker ihren Kindern angedeihen lassen, 
tt nın Härte, Unterdrückung und Gewalttätigkeit. 

Am kindlichen Sternenhimmel erscheint jetzt wie ein 
böser Komet die Rute, die die Konstellation jahrhundertelang 


s in die Spätfamiliale Phase hinein völlig beherrscht. 
2* 
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Dieser Umschwung vollzog sich folgendermaßen: 

Als das Sippenwesen zerfiel, wurde der politische Erbe 
der Sippe der in der Frühfamilialen Phase erwachende Staat, 
das geneonomische und wirtschaftliche Erbe trat die Fa-= 
milie an'). 

Der Staat war anfänglich noch zu schwach, um sich der 
Kindererziehung annehmen zu können. So wurde zunächst, 4 
besonders in der Frühfamilialen Phase, die Familie die einzige 
Erzieherin der Kinder. 

Die Familienerziehung aber wurde streng und hart und 
mußte es werden, und zwar aus folgenden Gründen: | 

1. Die Kultur hatte sich bedeutend vermehrt, und die 
Aufgaben der Erziehung waren daher entsprechend schwieriger 
geworden. Die Kinder der Familialen Epoche müssen viel 
mehr lernen, als die der primitiven Epoche; und da die Kul- 
tur immer weiter von der Natur wegführte, mußten die ur: 
sprünglichen Instinkte bei der Erziehung nicht nur unterdrückt 
werden, sondern das Kind mußte sich auch die neuen (sekune 
dären) Instinkte einpfropfen lassen. | 

2. Die Erziehungskunst aber, die Pädagogik, hatte in 
keiner Weise derartige Fortschritte gemacht, daß sie jenen 
vermehrten Ansprüchen hätte genügen können. Der Familien 
vater hatte von Pädagogik keine Ahnung. So wurde nun, 
an Stelle der Kunst, die Rute das wichtigste Erziehungsmittel. 
Und als hohe pädagogische Weisheit wurde der (dem Na 
turmenschen unbegreifliche) Satz aufgestellt: ‘O un dageis &v- 
Iownos od raıdevere, d. h. ohne Prügel keine richtige Er- 
ziehung; oder wie dasselbe Wort bei den Ägyptern (aus der 
Zeit der 19. Dynastie) lautete: „Die Ohren des Knaben sind 
auf dem Rücken; er hört, wenn du ihn schlägst.“ — 

3. Die Erziehung wurde noch erschwert durch die Iso- 
lierung der Kinder in der Familie. In all den Jahrtausenden 
des Sippenlebens waren die Kinder der Sippe zu Scherz, Lust, 
Spiel und Arbeit gesellig miteinander vereint, und sie nahmen 
einen Teil des Erziehungsgeschäftes den Erwachsenen ab, ins 


dem sie sich gegenseitig selber erzogen. Als aber an Stelle \ 
| 


!) Vgl. „Die Familie“, VI. Kap., S. 137. 
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der luftigen Hütte das Familienhaus entstanden war, da trenn- 
ten dessen festgefügte Mauern die Kinder der einzelnen Fa» 
milien unerbittlich voneinander. Der aufwachsende Mensch 
wurde in seinem innersten Wesen beschränkt, beschnitten und 
verkümmert: der soziale Zug der Erziehung fiel bei den 
meisten Völkern zum großen Teil weg'). 


4. Ferner wurde in der Familie das Kind zu dem Beruf 
des Vaters erzogen; das war im herrschaftlichen Ständestaat 
eine Selbstverständlichkeite Wie Amt, Reichtum, Titel und 
Würden vom Vater auf den Sohn vererbt wurden, so auch 
der Beruf. In dem starren Klassen» und Kastensystem der 
alten Zivilisationen war dies, infolge der Familialen Erziehung, 
auch gar nicht anders möglich. Auf die Begabung konnte 
dabei keine Rücksicht genommen werden. Der Sohn des 
Patriziers konnte nicht Künstler, nicht Schuhmacher werden, 
auch wenn ihn seine Anlage entschieden dazu bestimmt hätte. 
So mußte also dem zu erziehenden Kinde auch in bezug auf 
seine individuelle Begabung Gewalt angetan werden. 


5. Und das geschah um.so mehr, als die Staaten an- 
fänglich, d. h. in der Früh- und Hochfamilialen Phase, auf 
dem Prinzip der Herrschaft und Knechtschaft aufgebaut waren’). 
— Die militärische Disziplin war in diesen Kriegs- und 
Raubstaaten die fundamentale Lebensbedingung’). Der Geist 
der Eroberung, der Gewalttätigkeit, einer eisernen Zucht, der 
den Staat beseelte, durchdrang auch die Familie und die Er- 
ziehung. 

Diese Familiale Erziehung war übrigens der Zeit an» 
gepaßt und leistete das, was man brauchte. Denn wie schon 
Aristoteles erkannte, „muß sich die Erziehung nach der 
Staatsform richten“. Daß sie in der Familialen Epoche 
hart und streng war, war eine Notwendigkeit des Kriegs- 


1) Bei einigen antiken Völkern, wie z. B. den Spartanern, Kretern 
usw. war dies ausnahmsweise nicht der Fall; hier hielt man in dieser 
Beziehung an der alten Erziehungsweise fest. 

2) Vgl. „Phasen der Kultur“, III. Teil, Kap. I, S. 178; „Die Fa- 
milie“, Kap. VII, S. 178. 

8) Vgl. P. Barth, „Geschichte der Erziehung“, Lpz. 1911, S. 59. 
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staates, der vor allem die a der he Mannes , 


zucht und der Vaterlandsliebe pflegen mußte. 


* * 
%* 


Also die Erziehung wurde hart, schwierig und streng. _ 


Dies ist das eine wichtige Merkmal der Erziehung in der 


Familialen Epoche. Das zweite wichtige Merkmal ist die. 


Schule, die in der Hochfamilialen Phase überall ganz ge- 
setzmäßig ins Leben tritt. Je weniger die Familie ausreichte, 
um das immer stärker anwachsende Kulturerbe der kommen» 


den Generation zu übermitteln, um so mehr mußte die Schule 


die Familientätigkeit ergänzen. 
Wenn wir uns also jetzt anschicken, den Phasenverlauf 
der Erziehung in der Familialen Epoche zu verfolgen, so haben 
wir phaseologisch darzustellen: 
1. die Entwicklung der Erziehung in der Familie und. 
2. die Entwicklung der Erziehung in der Schule. 


IV 
A. Erziehung im Hause 


‘Oo un dagsis avdownrog oÜ naudevera, 


(Der nicht geschundene Mensch wird 
nicht erzogen.) - 
Menander*). 


Zwischen der primitiven Erziehung und der Erziehung in 
der Familialen Epoche liegt, wie wir sahen, ein scharfer Gegen- } 
satz vor. Es ist klar, daß eine so große Veränderung sich 
nicht plötzlich und unvermittelt vollziehen konnte; und so 
finden wir denn auch, besonders in der Spätverwandtschaft- 
lichen und Frühfamilialen Phase, Übergangsformen, in denen 


das langsame Strengerwerden der Erziehung und das Auf 
kommen von Strafen zum Ausdruck kommt. Auffallend ist 
dabei, daß unter den Strafen das Prügeln erst spät und zögernd 
auftritt; die Naturvölker bekunden in diesem Punkte ein Ehr- 
gefühl, das erst in der auf dem politischen Gebiete mit der 
Herrschaftlichen (und Knechtschaftlichen) Epoche zusammen: 


!) Motto zu Goethes „Wahrheit und Dichtung“. 
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fallenden F Hochfamilialen. Phase zum en eilacht wird. 
Wenigstens erhalten wir beim Studium der spätverwandtschaft- 
lichen und frühfamilialen Völker den Eindruck, als ob man 
erst auf alle möglichen anderen Strafen verfallen wäre, bevor 
man sich zum Prügeln entschloß'). 
So lesen wir z. B. von den Karatschaiern, daß dort ein 
_ ungehorsamer Sohn, wenn Ermahnungen nichts nützen, vor 
dem ganzen Dorf gerügt und, wenn auch dies nichts nützt, 
daß er dann verstoßen wird?). — Bei den Athka-Aleuten 
ist die Kinderliebe sehr groß, aber für gröbere Verfehlungen 
werden die Kinder mit ein oder mehrtägigem Fasten gestraft”). 
Die Krus sollen nach Wilson ungehorsame und unbän- 
dige Kinder dadurch strafen, daß sie ihnen Pfeffer in die 
Augen reiben‘). — Andere Naturvölker haben als einzige 
Strafe ein Mittel, das auch bei uns noch vielfach von manchen 
Müttern und namentlich von Dienstboten verwendet wird: sie 
bedrohen die Kinder mit bösen Geistern. So werden sie z. B. 
auf den Fidschi-Inseln durch scheußliche Fratzenbilder er- 
schreckt. Bei den Tupi werden sie des Nachts mit einem 
Fischzahn gekratzt, unter dem Narzeneh, der böse Geist habe 
es getan). 
Ganz Ähnliches wissen wir von den alten Griechen: sie 
 schreckten die Kinder mit dem von Hekate gesandten nächt- 
"lichen Schreckgespenst, der „Empusa“, einer Art menschen» 
_ fressendem Popanz mit Eselsfüßen. Bekannt ist die bedeu- 
tende Rolle, die im griechischen Aberglauben den „Lamien“ 
zukam®). 
2) Vgl. hierzu H. Ploß, „Das Kind in Sitte und Brauch der 
Völker“. Berlin 1882, 2 Bde. — Hans Boesch, „Kinderleben in der 
‚deutschen Vergangenheit“. Jena, Eugen Diederichs, Leipzig 1900. — 
G. Stephan, „Die häusliche Erziehung während des 18. Jahrhunderts‘. 
N. Wolfheim, „Zur Geschichte der Prügelstrafe in Schule und Haus“. 
2) Klaproth, „Reise in den Kaukasus“. S. 521. 
ee 3) Steinmetz, „Ethnologische Studien zur ersten Entwicklung 
der Strafe“. Leiden 1894. II. Bd. S. 201. 
ea 4) J. Leigton Wilson, Western Africa. Its History, Condition 
' and Prospects. London 1856. S. 118. 
Sa 5) Steinmetz, ebenda II, S. 250. — Ploß, a. a.O. Berlin 1882. 
i s. 326. 
| 6) S.Lübkes Reallexikon des klassischen Altertums unter „Empusa“. 
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Doch auch das Schlagen stellt sich langsam ein. Von den 
Tlinkit heißt es, daß sie ihre Kinder züchtigen, wenn diese 


sich weigern, im Winter in das kalte Wasser zu steigen). 


In der Hochfamilialen Phase ist der Übergang ber 


endigt; die Erziehung ist jetzt hart und streng, das Prügeln 


allgemein geworden?). Das Verhältnis zwischen Eltern und 
Kindern wird fast überall als ein Herrschaftsverhältnis auf: 


gefaßt. — 

Typische Beispiele des Familienlebens in der Hoch- und 
Spätfamilialen Phase finden wir u. a. in der chinesischen und 
in der altrömischen Großfamilie°). 


„In einer chinesischen Erzählung wird der Held a 


leuchtendes Vorbild gepriesen, weil er in einem außerordent- 
lichen Fall von Familiennot seinen Sohn verhungern läßt, 
um Nahrung für seinen alten Vater zu beschaffen. In einem 
anderen Gedichte läßt er sich unbedenklich von einer Frau 


scheiden, weil diese sich irgendeinen harmlosen Scherz mit ° 


den hölzernen Abbildern seiner Eltern erlaubte, die er zur täg- 


lichen Anbetung und Betrachtung in seinem Hause aufgestellt 


hatte. Schließlich verkauft sich irgendein anderer Mustersohn 


tatsächlich in die ewige Sklaverei, um die nötigen Mittel herbei» 


zuschaffen, seinen würdigen Erzeuger, der zuerst seine Nach» 
barn betrog und dann sein unrecht erworbenes Gut in einem 
üppigen Leben verpraßte, mit gebührenden Ehren begraben zu 


lassen‘‘*). — „Sich irgendeinem anderen Gewerbe als dem des 


Vaters zuzuwenden, würde der Familie einfach als ein Un: 
ding erscheinen‘’). — „In den Geschichtsbüchern wird jede 
Gelegenheit benützt, die Sohnespflichten einzuschärfen. Ge» 
schichte ist »in Beispielen vorgetragene Filio-sophie«‘“®). 

An der Spitze der chinesischen Großfamilie steht eben 


!) Steinmetz, ebenda II, 201. 

2) Vgl. das diesem Abschnitt vorangesetzte Motto! 

®) Vgl. des Verf. „Formen der Ehe“, 4.-6. Tausend, S. 75; „Phasen 
der Kultur“, S. 61ff.; „Die Familie“, S. 169 ff. 


#) Percival Lowell: „Die Seele des fernen Ostens“. Deutsch 


von Berta Franzos. Jena, Diederichs. 1911. S. 36. 
5) Ebenda S. 37. 
6) Ebenda S. 35. 
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_ der Pater familias, dessen Macht eine große, fast unumschränkte 
ist. Er verwaltet das ganze Familienvermögen, Frau, Kinder 
_ und Kindeskinder sind seiner fast absoluten Gewalt anheim- 
gegeben. — Der Vater kann mit den Kindern machen, was 
er will; er darf sie nicht nur züchtigen, sondern auch ver: 
kaufen, verpfänden und unter Umständen töten. Nicht selten 
kommt es vor, daß Jünglinge sich selber als Sklaven ver: 
kaufen, wenn die Bestattungskosten für Vater oder Mutter 
nicht anders aufzubringen sind. Für sehr tugendhaft gelten 
junge Leute, die sich ums Leben bringen, wenn sie sich außer- 
stande sehen, eine ihren Eltern angetane Schmach zu rächen. 
Sitte und Gesetz in China verlangen von den Familienange- 
hörigen „eine völlige Hingabe an den Vater mit Verleugnung 
aller Selbständigkeit und Selbstheit‘, Das Kind soll „mit dem 
Hahnenschrei sich erheben, sich sorgsam waschen und kleiden, 
dann vor seine Eltern hintreten und fragen, welches ihre 
Wünsche für den Tag seien. Ein Sohn tritt nie in ein Zimmer, 
ohne daß sein Vater ihn einlud, er zieht sich nicht ohne dessen 
Erlaubnis zurück und spricht nicht, ohne angesprochen worden 
zu sein. Die Folge aller dieser Vorschriften und Regeln, die 
sich tief eingelebt haben, ist der absolute Gehorsam der Kin» 
der gegen ihre Eltern, der so weit geht, daß erwachsene Söhne 
ohne Murren die Schläge von der Hand des Vaters empfangen. 
Ein Sohn, der seinen Vater beleidigt, wird mit dem Tode bee 
straft. Der Vater, der ein Kind totprügelt, wird nur zu 100 
Bambusstreichen verurteilt, eine Strafe, die nach chinesischen 
Begriffen keine schwere ist. Ein Vater, der von seinem Sohne 
geschlagen wird, hat das Recht, ihn zu töten!). Die Söhne 


1) Übrigens kommt der chinesische Familienvater kaum mehr in 
die Lage, Gebrauch von dem ihm zustehenden Recht roher Züchtigung 
der Familienmitglieder zu machen. Denn wie in den meisten derjenigen 
Länder, die seit Jahrhunderten in der Hochfamilialen Phase stehen, hat 
in der langen Zeit eine völlige Anpassung an die Verhältnisse statt- 
gefunden, wie z. B. eben in China, besonders auch in Japan, und da- 
| mit ist die Gewalttätigkeit in der Erziehung ganz zurückgetreten. Daher 
‚ kommt es auch, daß man hauptsächlich Japan (im Gegensatz zu Eu- 
 ropa) geradezu das „Paradies der Kinder“ nennen kann. Heftigkeits- 
| ausbrüche gegenüber Kindern sind verpönt. Eine wesentliche Ursache‘ 
dieser Erscheinung ist wohl der lange Friede, dessen sich Japan (vom 
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gar 


und Töchter werden nach dem Willen des Vates irheisdte 
Neigung spielt meist keine Rolle, denn die Brautleute sehen 
sich zum ersten Male am Tage der Vermählung. Der Vater 4 
ist auch Herr über den Besitz des Sohnes, und dieser darf 
sich nicht ohne dessen Einwilligung, auch noch im reifsten ’ 
Mannesalter nicht, gegen seinen Willen entfernen oder höch- 
stens nach einem bestimmten erreichbaren Ort. Die Gewalt 
des Vaters über den Sohn dauert solange der Vater lebt; sie 
hört nur auf, wenn der Sohn Beamter wird, denn nun tritt 
nach chinesischer Auffassung der Kaiser an die Stelle des 
Vaters. Doch hat jeder Beamte, wenn eines seiner Eltern 
stirbt, 27 Monate sein Amt zu verlassen. Über die Tochter ; 
besteht die väterliche Gewalt bis sie in die Gewalt eines Mannes | 
kommt“'). 1 

Ähnlich war die römische Großfamilie beschaffen. Auch 
hier war der Pater familias der Eigentümer des ganzen Familien- 
besitzes und der unumschränkte Gebieter seiner Frau, seiner 
Kinder und deren Kinder, ebenso wie seiner Knechte und . 
Sklaven, die ihm alle zu unbedingtem Gehorsam verpflich- 
tet waren. Er hatte diesen gegenüber: 1. das Züchtigungs- 
recht, 2. das Recht über Leben und Tod, 3. das Verkaufs 
und Verpfändungsrecht, 4. das Verlobungs-, Verheiratungs- 
und Scheidungsrecht, 5. das freie Verfügungsrecht nicht nur 
über das Familienvermögen, sondern auch über das von den 
erwachsenen Söhnen selbständig erworbene Vermögen’). 

Nachstehende Beispiele (der verschiedenen Jahrhunderte 
und Völker) werden den Charakter der Familialen Erziehung ; 


Jahre 1605 bis zum Jahre 1868) und China ebenfalls sehr Be Zeit 
hindurch erfreut haben. h 

1) Leopold Katscher: „Bilder aus dem chinesischen Leben“ 
Leipzig 1881. S. 222, 238, 253, 254. — P.G. von Möllendorf: „Das 
chinesische Familienrecht“, Schanghai 1895, S. 21, 29, 31, 41, 44, 46, 47. — E 
Ruhstrat: „Sittenbilder aus China“, Oldenburg 1905. — Ratzel, Völkers 
kunde, Leipzig und Wien 1895; II, S. 696. — Friedr. von Hellwald: 
„Die menschliche Familie“, Leipzig 1889, S. 378. . 

?2) Vgl. Friedländer: „Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms“, 8. Aufl, I. Bd, S.467. — Mommsen: Römische Geschichte. 
l. Bd. 1. Aufl. Leipzig 1854. S. 50ff. — Vgl. ferner des Verf. „Familie“, 
S. 172, 225-231. 
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der. Hochfamilialen. Phase des Mittelalters (und bis 
zum Ausgang des 18. und 19. Jahrhunderts) erkennen lassen. 
So sagt Thomas Wright') über die englischen Familien- 
' sitten im 15. Jahrhundert: „Junge Damen, auch aus großen 
ı Familien, wurden nicht nur streng, sondern geradezu 'tyran- 
nisch auferzogen; ihre Mütter hielten sie ununterbrochen zur 
| Arbeit an und verlangten von ihnen eine sklavische Unter: 
| würfigkeit; sie rechneten sogar mit deren Erwerb. Die elter- 
| liche Autorität erreichte tatsächlich einen ausschweifenden Grad.“ 
| Bis in das 17. Jahrhundert durften die Kinder (nach Craik) 
| in Gegenwart ihrer Väter und Mütter nur in zitterndem Still- 
| schweigen dastehen oder knien und sich nicht ohne ausdrück- 
| liche Erlaubnis niedersetzen®). Chateaubriand sagt: „Meine 
| Mutter, meine Schwestern und ich selbst, die wir durch meines 
| Vaters Anwesenheit in Bildsäulen verwandelt werden, kommen 
| erst wieder zu uns, wenn er das Zimmer verlassen hat“ °). 
| Nach Stephan, einem trefflichen Kenner des 18. Jahrhunderts, 
| war die häusliche Erziehung im allgemeinen eine sehr mangel- 
‚ hafte‘). — Militärische Zucht war das Ideal der väter: 
| lichen Erziehung. Wie in der Kaserne, so herrschte auch in 
| der Kinderstube der Stock; mit körperlichen Strafen wurde fast 
| jedes Vergehen geahndet; und wie hart züchtigte dann der 
| Vater! So erzählt Fr. v. Klöden, daß sein Großvater, der 
| Hofchirurg Willmanns in Berlin, seine Kinder bei der ge- 
tingsten Kleinigkeit furchtbar geschlagen und dabei mit mannig- 
fachen Strafinstrumenten abgewechselt und den Grundsatz aus- 
, gesprochen habe, Kinder könnten nie genug Schläge bekommen. 
' Ähnlich ging es in den anderen Familien seiner Bekanntschaft 
zu. David Zeller soll einst zu einem seiner Söhne, der be- 
sonders viel Prügel bekommen, die grausamen Worte gesagt 
| haben: „Ich wundere mich nur, daß du noch einen Hintern 
hast.“ — Eine ähnliche Zucht herrschte im Elternhause des 


| 1) „A History of Domestic Manners and Sentiments in England 
during the Middle Ages“, London 1862, S. 381, 382. 

® 2) Craik: „Pictoral history of England“. II, S. 884, 885. 

w 2) „Me&moires“ I, S. 17, 28, 130. 

ı 4) Dr. G. Stephan: „Die häusliche Erziehung in Deutschland 
[rend des XVII. Jahrhunderts“. Wiesbaden 1891. 
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Philosophen J. G. Fichte, des Philologen Lachmann, der 
Dichter Tieck und Kerner, der Musiker Gluck und Beets 
hoven, des Pädagogen Basedow. Beethovens Verschlossen= 
heit soll hauptsächlich eine Folge der Strenge seines Vaters ; 
gewesen sein!). Überall galt das Bibelwort: „Wer sein Kind E 
liebt, der züchtigt es.“ — „War der Großvater v. Klödens 
(väterlicherseits) einmal übler Laune, so erzog er sein Kind 
(wie er sagte) in der Zucht und Ermahnung zum Herrn — 
und prügelte es durch“?). „Mit Lobsprüchen dagegen ging der 
Vater des 18. Jahrhunderts sehr sparsam um.“ Die Kinder wur- ° 
den so vielfach zu „schädlicher Blödsinnigkeit, zur Verstellung, 4 
zur Arglist und halsstarrigen Verstockung“ gebracht?). „Sie 
brachten daher ihren Vätern weit öfter Furcht als herzliche ° 
Zuneigung entgegen; sie achteten sie wohl, liebten sie aber ’ 
nicht‘). Das bekennen fast alle Zeitgenossen so.“ — „Die ) 
Kinder fliegen in die innersten Winkel, wenn der Vater in 
das Haus tritt, und zittern, wenn sie seine stets drohende 4 
Stimme hören‘?). F 

Wie bei den Völkern des Altertums, wie in Ägypten, 
Babylonien und Japan, waren also überall, wo es eine Hoch- ° 
familiale Phase gegeben hat, und so auch bei den romanisch= 
germanischen Völkern bis zur Französischen Revolution die 
Symbole der Hochfamilialen Erziehung der Stock und die 
Rute®). ; 

Der Typus der harten und herrischen Erziehung dauerte 
in mehr oder weniger ausgeprägter Form bei den zivilisierten 
Völkern die ganze Hochfamiliale Phase hindurch, bei den E 
Römern z. B. bis zum Ende der Republik, bei den romanisch= 
germanischen Völkern bis ins 19. Jahrhundert. . 

Dann tritt — mit dem Beginn der Spärkmi 


1) Stephan, a.a. ©. 129. 

2) Ebenda 131. 

®) Ebenda 134. 

4) Ebenda 132. 

5) Ebenda 133. E 

6) Wer in den uns jetzt so fremd gewordenen Geist des damaligen | 
Familienlebens sich einzuweihen wünscht, dem kann wohl kaum eine 
passendere Lektüre empfohlen werden als die ersten Kapitel im „Ca N 
banis“ des Willibald Alexis. j 


as 
a es 


Bi 
| 
| 


A 
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| Phase — eine merkwürdige allmähliche Umwandlung ein. 
| Das Verhältnis der Eltern zu den Kindern wandelt sich aus 
| einem Herrschafts» in ein Freundschaftsverhältnis um; das. 
| Kind steigt aus der jahrhundertelangen Erniedrigung empor, 
das Schlagen verfällt mehr und mehr der Verpönung, die 
| Erziehung wird zusehends vermenschlicht, so daß man das 
19. Jahrhundert geradezu als „das Jahrhundert des Kindes“ 
bezeichnet hat. Die Kinder wurden mehr und mehr aus der 
| Gewalt des Pater familias befreit. So wie der Staat früher 
| der Sippe die Blutrache entrissen hatte, so entzog er dem 
| Vater langsam und Schritt für Schritt die Hausjustiz, indem 
\ allmählich alle richterlichen Funktionen verstaatlicht wurden'). 
| Betonte die alte Zeit ausschließlich die Rechte der Eltern 
| und die Pflichten der Kinder, so werden jetzt die Pflichten 
der Eltern ihren Kindern gegenüber in den Vordergrund 
| gerückt. War das Kind früher vielfach ein Werkzeug des 
| elterlichen Egoismus, so wird es jetzt ein Gegenstand des 
| mitfühlenden Altruismus und der tiefsten Verantwortlichkeit. 
Neben die Elternrechte treten nun auch die Kindesrechte. — 
| Nach der neueren Auffassung beginnen die Pflichten der 
Eltern schon vor der Zeugung. Wer, um seinen Trieben zu 
genügen, andern das zweifelhafte, zweischneidige Geschenk 
| des Lebens macht, soll auch dafür sorgen, daß das Geschenk 
| dem so Beschenkten nicht zum Fluch werde. Wer an erb- 
"lich übertragbarer Krankheit leidet, der handelt unmoralisch, 
wenn er Kinder erzeugt. Und ebenso unmoralisch handelt 
' der, der Kinder erzeugt, ohne ihnen eine menschenwürdige 
Erziehung zuteil werden lassen zu können. Früher wurden 
die Kinder so erzogen, wie es ausschließlich den Neigungen 
der Eltern entsprach, d. h. nach Bequemlichkeitsrücksichten, 
also mit dem Stock und der Rute. Wie eingangs bemerkt, 
hatten die Eltern von Pädagogik keine Ahnung. Jetzt aber 
geht ein großer Teil der väterlichen Autorität auf den päda- 
 gogisch geschulten Lehrer über. Und auch der gesamte all» 
‚ tägliche Verkehr in der Familie ist auf einen milderen Ton 
gestimmt worden. Im Kinde wird die menschliche Persön- 


1) Vgl. „Die Familie‘, S. 188, 249. 
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‚lichkeit geachtet, und nicht mehr zur bedingungslosen User 2. 
würfigkeit, sondern zu möglichst früher Selbständigkeit wird 


‚es erzogen. 

Als Ursachen dieser auffallenden Umwandlung dürften, 
wie wir im 4. Bande dieser Soziologie gesehen haben, fol» 
gende Umstände in Betracht kommen: 

1. die durch die kapitalistische Produktion hervorgerufene 
Zersetzung der Familie, durch die die Allmacht des Familien- 
vaters geschwächt wurde; 

2. der (ebenfalls durch die neue Produktionsweise her- 
vorgerufene) Übergang des Kriegs- in den Arbeitsstaat und 
die damit verbundene Abschaffung der Hörigkeit; 

3. die durch die Übergänge bewirkte Verfeinerung der 
Sitten: das Verblassen des militärisch = despotischen Geistes, 
das Nachlassen der mittelalterlichen Grausamkeit und Roheit, 
das Aufleben des Mitleids und des Einempfindens; 

4. die Umwandlung der Pädagogik in eine Kunst, die 
auf wissenschaftlicher Psychologie fußend, das Verständnis für 
die Kindesseele eröffnete und Methoden einführte, die die 
Erziehung erleichterten und dem Unterricht das Qualvolle 
mehr und mehr zu benehmen vermochten. 


5. Von besonderer Wirkung war es auch, daß der nun 


mächtig erstarkte Staat in die Erziehung eingriff, ja einen 
großen Teil der Erziehung der Familie ganz abnahm, die 


Kinder durch gesetzliche Strafen vor Mißhandlungen schützte 


und den Unterricht in der Schule obligatorisch machte und 
in seinen Schulen einen neuen und humaneren Geist zur Herr: 
schaft brachte. 


30 


.B. Erzichung in der Schule 


SV 
= Erziehung in der Schule 


„Wer die Schule hat, hat die Zukunft“. 
Geheimrat Stübl (16. XI. 1849 1) 


a) Entstehung der Schule 


| Wie wir schon sahen, fällt die Entstehung der Schule 
_ zusammen mit dem Beginn der Hochfamilialen Phase, also 
mit der Unterstufe der Zivilisation. Bei nicht zivilisierten 
Völkern finden wir keine Schulen (außer etwa durch Ak- 
. kulturation, wie z. B. die Missionsschulen bei den Natur: 
völkern). Die Erziehung findet fast ganz innerhalb der Fa- 
milie statt: der Vater erzieht den Sohn, die Mutter die Tochs= 
ter. “So wird uns z. B. noch von dem alten Cato berichtet, 
„daß er die ganze Erziehung seines Sohnes selbst geleitet 
habe. ‚Er sprach in seiner Gegenwart') so vorsichtig, als wenn 
Vestalinnen zugegen wären. Er bereitete ihn für den Krieg 
vor, indem er ihm das Werfen des Wurfspießes, den Ges 
brauch der Waffen, das Reiten, den Faustkampf, das Ertragen 
: von Hitze und Kälte und das Schwimmen über reißende 
Ströme lehrte. Er führte ihn in das Verständnis der Rechts: 
fragen ein, indem er ihm, wie jeder Vater seinem Sohne, 
die Gesetze der 12 Tafeln lehrte. Er machte ihn mit den 
Sitten und Taten der Vorfahren bekannt, von deren Ruhme 
die jungen Römer bei Gastmählern volkstümliche Lieder zu 
singen pflegten. Er führte ihn jedenfalls auch in die reli- 
_ giösen Zeremonien ein, ja, er lehrte ihn sogar die ‚Elemente‘, 
_d. h. Lesen und Schreiben, obgleich er einen geschickten 
& griechischen Sklaven, namens Chilon, als Grammatisten hatte, 
der nach damals beginnender Sitte auch Kinder anderer 
5 Familien unterrichtete‘.‘ 
: Doch finden sich, neben dem häuslichen Unterricht, Vor 
3  läufer der Schule auch schon bei Naturvölkern. Vielfach über> 
& _ nimmt ein älterer Mann die Erziehung der Knaben, eine ältere 


ı) Ich zitiere hier Barth, „Geschichte der Erziehung“, S. 110. 
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V. Zweite Epoche 


Frau die der Mädchen'!). Ein gutes Beispiel davon finden 
wir z. B. bei dem Stamme der Joruba, das Leo Frobenius?) 
folgendermaßen schildert: | 

„Sowohl Knaben wie Mädchen eines Stadtbezirkes wählen 
sich eine Leitung ihrer Spiele und ihres Lebenswandels. Die 
Führerin der Mädchen heißt Jegbe. Die Wahl der Jegbe und 
ihre Bestätigung geht in folgender Weise vor sich: Eines Tages 
sagen die Mädchen sich (sei es, daß sie untereinander oder 
mit den Buben in Streit geraten oder sonstwie sich nicht zu 
helfen wissen), daß sie ohne eine Glucke nicht mehr aus 
kommen. Sie gehen dann zu einer alten Frau, zu der sie une 
bedingtes Zutrauen haben und ersuchen sie, ihnen eine ‚Jegbe‘ 
zu beschaffen, womöglich die und die, die ihnen zusagen würde; _ 
gewöhnlich ist es eine jüngere Frau, die ein Kind hat, also 
für Jugendspiele Sinn hat und ein liebenswürdiges Wesen ist. 
Die konsultierte Alte erkundigt sich nach dem Rufe der be 
treffenden jüngeren Frau, und wenn ihr die Sache in Ord- 
nung scheint, bestätigt sie die Wahl der Mädchen, die dann 
die Angelegenheit ihren Vätern unterbreiten. Wenn die über- | 
wiegende Mehrzahl der Väter dem Vorschlage zustimmt, wird 
— die Erwählte hiervon in Kenntnis gesetzt und sie ernennt ° 
dann aus der Schar der ihrer Leitung Anvertrauten 12 Assisten» 
tinnen, die im Rang von 1—12 zueinander stehen und der 
Oberen Gehorsam schuldig sind. Die Jegbe, oder bei ihrer 
Verhinderung die nächststehende Assistentin, leitet die Spiele 
der Kinder, achtet darauf, daß die Junge lerne, sich nütz- 
lich beschäftige, zu Hause gut genährt werde; sie liefert die 
Kinder nach dem Spiele im Gehöft ab und erstattet den Eltern E 
gelegentlich Bericht. Die Zöglinge einer Jegbe sind oftmals } 
lebenslänglich anhänglich an sie. Die Eltern der Kinder zeigen , 
sich der Jegbe durch Gaben erkenntlich. ’ 

Eine ähnliche Vereinigung bilden die Knaben. Der Knaben» 
führer ist in der Regel ein Mann, der den Zenit des Lebens 
überschritten hat, kein alter, aber ein Mann mit ergrauenden ‘ 


') Vgl. hierzu auch das S. 17 zitierte Beispiel K. E. Jungs über s 
die Australneger. 5 4 
‘) „Und Afrika sprach — — —". Vita, Deutsches Verlagshaus, 
Berlin-Ch. 1912, Bd. I, S. 156/60. Ä | 
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a Entstehung der Schule 


laaren. Die Knaben einigen sich also wie die Mädchen über 
die Person ihres Führers, unterbreiten ihre Wahl den Vätern 
“und diese teilen dem Häuptling ihre eventuelle Zustimmung 
mit. Der Häuptling läßt, wenn er die Wahl bestätigt, den 
Kandidaten rufen und ernennt ihn zum Babegbe (Baba- 
Egbe). Er ist sehr streng und -haut die Unbotmäßigen in 
aller Gegenwart — =, —. 
Einen anderen Vorläufer der Schule (genauer der Mittel- 
_ und Hochschule) möchte ich in dem bei vielen Naturvölkern 
vorkommenden sog. „Junggesellenhaus“ erblicken. Dies 
haben wir schon in einem früheren Bande!) ausführlich be- 
schrieben. Um es hier kurz zu wiederholen, besteht diese Ein: 
richtung darin, daß die unverheiratete männliche Jugend ein 
besonderes Gebäude für sich besitzt, wo sie ihre Mahlzeiten 
_ bereitet, arbeitet, spielt, schläft und in kriegerischen Zeiten 
Wache hält, im Gegensatz zu den verheirateten Männern, die 
“mit Weibern und Kindern zusammen einzelne, in der Regel 
viel kleinere Häuser bewohnen. 
Dies Junggesellenhaus ist eine Art „Natur-Universität“, 
5 und gar keine schlechte?). Die jungen Leute erziehen ein- 
_ ander selbst und erfüllen damit eine der neuesten Forderungen 
unserer Reformpädagogen. Sie gewöhnen sich früh an das 
soziale Leben und die Ausübung sozialer Berufe, über- 
nehmen die Wache fürs Dorf und bilden sich im Gebrauch 
_ der Waffe und jeder nützlichen Tätigkeit aus. In manchen 
Fällen werden sie dort auch zur Ehe erzogen, denn die Mäd- 
chen haben vielfach Zutritt und leben mit ihnen in freier 
Liebe; jedenfalls ist diese „Erziehung zur Ehe“ durch gleich- 
stehende Kameradinnen besser als die durch Grisetten oder 
_ bezahlte Prostituierte. Hier lernt der junge Mann zugleich 
_ seine zukünftige Frau kennen — und zwar sehr genau. Auch 
verkehren im Junggesellenhaus vielfach die erwachsenen Männer 
und üben auf die jungen Leute einen erzieherischen Einfluß 


Etwas Ähnliches wie das Junggesellenhaus scheint 


2) „Formen der Ehe“, S. 24-27, 
®) Vgl. hierzu übrigens auch die Couleurhäuser der Korpsstudenten 


Müller-Lyer, Die Fabınnag der Nornen II 5 
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V. Zweite Epoche 


auch bei den ältesten Griechen!) bestanden zu haben: die 
„Ephebie“. So sagt Lorenz v. Stein”): „Der Gemeinde- 
anger wird der Ort gewesen sein, auf dem sich die Knaben 
und Jünglinge übten, jene in den Spielen, die uns Gras: 
berger so gründlich beschrieben hat, diese in den Waffen 
übungen und Waffentänzen. Und hier werden auch dieältesten ° 
Gemeindefeste mit den Gemeindemahlzeiten der Geschlechter 
genossen, die Syssitien, abgehalten worden sein, die ganz Hel- 
las gemein waren, und von denen ja Isokrates behauptete, daß ; 
Sparta sie von Athen übernommen habe.‘ Vielleicht stand ' 
sogar auf dem Gemeindeanger ein Gemeindehaus oder eine 
Halle, da im Winter die gemeinschaftlichen Mahlzeiten doch ° 
wohl kaum auf einem Anger stattfanden. 

Als einen weiteren Vorläufer der Schule kann man die 
bei theokratischen Völkern vorkommenden Priesterschulen be: 
trachten, die sich ohne Kenntnis der Schrift mit dem bloßen ° 
Auswendiglernen der heiligen Mythen behalfen. Im alten In= ° 
dien z. B. mußten in diesen Priesterschulen die zukünftigen ° 
Priester viele tausend Verse auswendig hersagen lernen, die ° 
sich auf diesem mündlichen Wege von einer Generation auf 
die andere vererbten?). 

Im allgemeinen aber war in dem „geschlossenen Haus 
halte‘ der Frühfamilialen Phase, der fast für alle Bedürfnisse 
der Familie aufkam, der Vater der wichtigste Lehrmeister seines 
Sohnes. Und er genügte als solcher um so mehr, als sich der ° 
Beruf vom Vater auf den Sohn zu vererben pflegte, ; 

Erst als die Kultur höher stieg und besonders seit der ° 
Erfindung der Schrift, erwachte das Bedürfnis nach einer 
differenzierten Lehrkraft. Der Unterricht wurde nun ein dif- i 
ferenzierter Beruf, zwar noch keine Kunst, aber ein selbstän- | 


’) Vgl. auch „Formen der Ehe“, S. 25ff. E: 
?) Das System und die Geschichte des Bildungswesens der alten 
Welt. S.215. Stuttg. 1883. 2. Aufl. E 
®) Vgl. hierzu: M. Müller, „India, what can it teach us?“ Lon: 
don 1883 und $S. Lefmann: „Geschichte des alten Indiens“. S. Grote: \ 
sche Verlagsbuchhandlung, Berlin 1890 in der von Wilh. Oncken heraus: 
gegeb. „Allgemeinen Geschichte in Einzeldarstellungen“. Erste Haupt- 
abteilung, Teil III, S. 486. Y 
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a. Entstehung der Schule 


diges Handwerk. Wie sich die Handwerke des Bäckers, des 


Webers, des Zimmermanns usw. aus dem Familienhaushalt 
nach und nach loslösten, so nun auch der Lehrerberuf, dem bei 
wachsender Kultur ein immer größerer Teil der erzieherischen 
Tätigkeit zufiel. 

Damit begreifen wir nun auch, warum die Schule erst als 
eine späte Kulturerrungenschaft ins Leben trat, und warum sie 
gerade in der Hochfamilialen Phase entstand. Denn die Hoch: 
familiale Phase fällt zugleich zusammen mit der Kulturstufe der 


Zivilisation, die die große Scheidelinie bildet zwischen Natur: 


ae: MayE u FRE 
.*% des | 


völkern (Wildheit und Barbarei) und Kulturvölkern (Zivilisa= 
tion)!). — Wie wir bereits andernorts”) gezeigt haben, sind 
die wichtigsten Merkmale der Zivilisation die Entstehung der 
Stadt, des Staates, die Erfindung der Metallverwertung, des 
Geldes, der Schrift und die Gliederung (Differenzierung) 
in Berufe. Und zwar ist die Gliederung in Berufe die 
tiefere Ursache aller dieser großartigen Umwandlungen, und 
ebenso auch die tiefere Ursache für die Entstehung der Schule. 

Denn: das erste Bedürfnis, das zur Schule führte, war im 
allgemeinen das Schreiben und Lesen. Die Schrift ist aber 
nichts anderes als ein Mittel zur Integration der Differenzierten. 
Die Differenzierten sind ja auf den Verkehr untereinander an- 
gewiesen, auch wenn sie voneinander räumlich getrennt leben. 
Die Schrift nun ist Mitteilung auf Entfernung. Es war die 
Erfindung der Schrift eine Folge der Arbeitsteilung und des 
damit Hand in Hand gehenden Handels und Verkehrs. 

Wenn also die ersten Schulen gegründet wurden, um die 
Schüler vor allem im Lesen und Schreiben zu unterrichten, so 
war auch hier wieder die Männerdifferenzierung die notwendige 
Bedingung. Denn der Lehrer mußte ja, wie der Krieger, der 
Bauer, der Priester usw. ein differenzierter Mann sein. — 

Somit dürfen wir also wohl als den wichtigsten Anstoß 
zur Errichtung von Schulen die Erfindung der Schrift und als 
die tiefere Ursache und die Bedingung ihrer Entstehung die 
Differenzierung der Männer ansehen. 


1) Vgl. hierzu die Tabelle in „Phasen der Kultur‘, S. 347. 
2) Ebenda S. 221. 


V. Zeile Teac “ = es 


Doch nahm die Schule auch schon von ale Anne an 
der Familie die Übertragung eines Teils der Traditionswerte 
ab; und zwar geschah dies einfach durch Auswendiglernen | 
(Abfragen und Hersagen). Je höher die Kultur stieg, je mehr 
sich die Traditionswerte, die Kulturerrungenschaften anhäuften, 
um so mehr fiel diese zweite Aufgabe der Schule zu, um 4 
schließlich immer mehr ihre Hauptaufgabe zu werden. — | 

Nachdem so die Schule entstanden war, wurde sie von 
da ab, fast in ebenso hohem Maße, wie die Kunst, ein Spiegel- : 
bild der gesamten Kultur und ein Maß für die Entwicklungs- 
höhe eines jeden Volkes. Denn die Schule ist beeinflußt von 
allen anderen soziologischen Zuständen, von den wirtschaft: 3 
lichen, familialen, politischen nicht minder als von den relis / 
giösen und moralischen Einrichtungen. Und sie nimmt so 
sehr teil am Leben eines Volkes, daß sie von jedem Fort: 
schritt und von jedem Rückschritt!) ergriffen wird. Zugleich 
war aber die Schule eine der höchsten Errungenschaften der 
gesamten Kultur; sie bedeutet: Die Vergesellschaftung, 
d. h. die Organisierung und Sozialisierung der Gesit« 
tung oder wenigstens den ersten großen Schritt auf dieser 
bedeutungsvollen Richtungslinie. BR 


t) Ein gutes Beispiel von einem solchen Rückschritt bietet uns das | 
neueingeführte Schulgesetz des französischen Unterrichtsministers Leon ° 
Berard, durch das das Lehrprogramm von 1902 annulliert wurde und 
Latein und Griechisch nicht nur zum Pflichtfach für die Gymnasiasten 
erhoben wurde, sondern auch für jeden, der in die „Ecole politechni- 4 
que“ oder die „Ecole militaire“ eintreten will. Und zwar wird ver: 
langt, daß der Schüler „einen römischen Autor mittlerer Schwierigkeit 
exakt ins Französische zu übersetzen und eine lebendige Charakteristik 
eines römischen Staatsmannes oder Feldherrn schriftlich zu geben, so: 
wie Homer gewandt zu übertragen“ imstande ist. — Über die Zweck: 
mäßigkeit dieser Reaktion schreibt Henri Bergson in der Revue de 
Paris sehr richtig: „Was diese napoleonische Reform leisten kann, ist ' 
bestenfalls eine fabrikmäßige Massenherstellung von Offizieren und uni 
formierten Staatsbeamten: sie ignoriert jede Spur ursprünglicher Geistes: 
anlage, sie zerstört jede individuelle Entwicklung, damit ist sie antisozial ° 
und antirationell.“ M.N.N. Nr. 156, 12.|VI. 1923. 4 
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b. Richtungslinien in der fe der Schule 


rschen wir nun, die Entwicklung der Schule sozio= 
logisch zu bearbeiten, so kann es sich auch hier wieder nicht 
darum handeln, etwa ein farbenreiches Gemälde der Geschichte 
\ des gesamten Bildungswesens zu geben. Derartige Werke be- 
, sitzen wir, wie das früher!) gegebene Literaturverzeichnis zeigt, 
‘in genügender Anzahl. Wir wollen uns auch nicht bei einer 
ins Einzelne gehenden Phaseneinteilung aufhalten, sondern so: 
‚ gleich versuchen, das Gebiet in Längsschnitte?) zu spalten und 
| die wichtigsten einzelnen Richtungslinien zu ziehen, die 
' sich bis jetzt in der Entwicklung des Schulwesens erkennen 
lassen. Dies wird hier zugleich auch der kürzeste Weg sein, 
_ um einen Überblick über die Phasen zu gewinnen, die die 
Entwicklung bisher durchlaufen hat. 


b) Richtungslinien in der Entwicklung der Schule 


Wenn wir den Gesamtverlauf der Entwicklung der Schule 
ins Auge fassen, so zeigt sich: 
| I. eine Richtungslinie oder Entwicklungstendenz in der 
wachsenden Verbreiterung der Schulbildung. 
Anfänglich sind es nur die Kinder weniger Bevorrechteter 
oder nur eines gewissen Standes, dann gelangen die anderen 
' Stände und schließlich die Masse des ganzen Volkes zu einer 
schulmäßigen Ausbildung. Diese Richtungslinie schreitet also 
_ vom Vereinzelten zum Allgemeinen fort. Man kann sie zus 
gleich bezeichnen als die Richtungslinie zunehmender. 
Demokratisierung der Bildung. 
. 1. Phase. Im frühen Mittelalter gab es in Deutschland 
Schulen nur für den ersten Stand; der erste Stand war 
: aber damals die Geistlichkeit°). Die Kleriker wurden unter: 
_ richtet in den Kloster-, Dom- und Stiftsschulen, von denen wir 
_ einige schon im 7. Jahrhundert vorfinden. Aber für das Volk 
gab es keine Schulen; und auch der Adel wurde vorzugsweise 


> 2Scl)- 

: 2) Über soziologische Querschnitte und Längsschnitte vgl. „Phasen 
der Kultur“, S. 45. 

3%) Auf die Schulen Karls d. Gr. werden wir noch später, S. 46, 
zu sprechen kommen. 
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V. Richtungslinien in der Entwicklung der Schule 


an den Höfen oder — wie das übrige Volk — in den Familien 
erzogen. 


an lag 2 an Zinn ua 3a ie ze 


2. Phase. In einer zweiten Phase beginnen die Städter 


Stadtschulen zu gründen, die entweder von vornherein 
städtische oder auch Privatschulen waren. Diese bürgerlichen 
Bildungsanstalten, die in den italienischen Städten schon im 
12. Jahrhundert aufkamen, waren hauptsächlich für die Vors 


bildung des Kaufmanns bestimmt; es wurde gelehrt: Lesen, 
Briefeschreiben, Rechnen, etwas Geographie usw.'). — Gegen 
Ende des Mittelalters war Lesen und Schreiben in der Bürger- 
klasse ziemlich allgemein verbreitet. Aber nicht beim Adel: 
„Der 1407 gestorbene Landgraf Wilhelm I. von Thüringen 
z. B. sagte selbst kurz vor seinem Tode, er sei nie in eine 
Schule gegangen und könne zu seinem Bedauern weder lesen 


noch schreiben‘“?). Und in derselben Lage waren bekannt: 


lich der Dichter Wolfram von Eschenbach’) ebenso wie 


der Minnedichter Ulrich von Lichtenstein, der nach seiner 


. Erzählung einen Brief seiner Geliebten mehrere Tage unge: 


lesen mit sich herumtragen mußte, weil sein Schreiber nicht 
bei ihm war. ‚Im 14. Jahrhundert, als die vornehmen und 
. reichen Klöster zur Versorgung der jüngeren Söhne des Adels ° 
dienten, beurkunden in Murbach, St. Gallen, Zürich die ° 
Kapitelherren einschließlich des Abts, daß sie nicht imstande 
waren, selbst zu schreiben“*). Dorfschulen gab es im Mittel- ° 
alter kaum irgendwo, ja in manchen Gegenden sogar noch 


nicht einmal im 17. Jahrhundert°). 


Auch die Universitäten, die im 13. Jahrhundert auf- ° 
tauchten, waren hauptsächlich Schulen für das Bürgertum. Die ' 
ältesten Universitäten sind Bologna (1088), Salerno (1150 ge- ° 
stiftete medizinische Lehranstalt), Oxford (12./13. Jahrhundert), ° 


) K. Schmidt, a.a. ©. S. 179. (S. Literaturverz. S. 30.) 


°) Kriegk, Deutsches Bürgertum im Mittelalter. Neue Folge. S.65. i 


®) In Willehalm 2, 20 schreibt er selbst: 
„Swaz an den buochen stet geschriben 
des bin ich künstelös belieben. 
nikt anders ich gelöret bin, 
wan hän ich kunst, die git mir sin.“ 


*) Ernst Martin, Wolfram von Eschenbach. Straßburg 1903, S. 8. i 


8)-Kriegk, a.a.©. S.74. 


I: Wachsende Verbreiterung der Schulbildung 


ji .. (1229), Paris (Sorbonne 1254); in Deutschland: 

_ Prag (1348), Wien (1365), Heidelberg (1386), Köln (1388), 
Erfurt (1392) usw. 

5. Phase. Die allgemeine Volksbildung begann erst nach 
der Reformation. Die eigentliche Volksschule erhielt den An- 
stoß zu neuem Leben besonders von Friedrich II. (1763)'); 
sie begann langsam sich auch auf den Dörfern auszubreiten. 
Im 19. Jahrhundert wird in Deutschland die Volksschule mit 
Schulzwang immer allgemeiner, zunächst unter großen Kämpfen 
und Schwierigkeiten. Und gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
umfaßt die Schule in Deutschland ausnahmslos alle; das 19. Jahr: 
hundert ist das Jahrhundert der beginnenden Volksbildung, 
das ist sein besonderer Ehrentitel. Langsam kommt auch der 
vierte Stand zur Entfaltung: d. h. ungefähr °®/, der männlichen 
Bevölkerung und dazu noch die Frau, die eine Hälfte des 
ganzen Volkes bilde. Und während anfänglich, in der Früh- 
familialen Phase, nur die Geistlichen lesen und schreiben konn= 
ten, gibt es jetzt in Deutschland fast keine Analphabeten 
mehr’). 

Diese Verbreiterung des Unterrichts erstreckte sich aber 
nicht bloß von den obersten Ständen zu den untersten; sie 
ging auch, wie eben erwähnt, vom männlichen auf das weib- 
liche Geschlecht über. In den antiken Staaten nahm die 
Frau fast nie am Schulunterricht teil; sie wurde ganz inner 
halb der Familie eingelernt. Bis ins 19. Jahrhundert wurden 


1) K. Schmidt, a.a. O. S. 319. 

?) Die Zahl der Analphabeten betrug gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Rußland 91°/,, in Rumänien 89°/,, in Serbien 79°/,, in 
Portugal 75°/,, in Spanien 51°/,, in Italien 48°/,, in Griechenland 30°/,, 
in Österreich 26°/,, in Bulgarien 25°/,, in Belgien 10°/,, in Frankreich 
9,28°/, in Großbritannien 9,0°,, in den Ver. Staaten 7,7°/,, in den 
Niederlanden 2,2°/,, in Finnland 2,1°/,, in der Schweiz 2,0°/,, in Däne- 
mark 0,2°/,, in Schweden und Norwegen 0,1°/, in Deutschland 0,08°/,! 
— Diese Zahlen ergeben ebenfalls einen Beweis für die in Frage stehende 
Richtungslinie; wenigstens im großen ganzen genommen, zeigen sie, 
daß mit wachsender Kultur die Schulbildung immer allgemeiner 
wird. — Auf 1 Million der deutschen Bevölkerung kamen 1891 nur 
1118, 1911 dagegen bereits 1625 Studenten. Die Zahl der auf Uni- 

versitäten Gebildeten hat also in diesen 20 Jahren um 45°/, zugenom> 
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N Ku) in ‘der en ie Schulen 


_ die Töchter der Besitzenden ne nur in der Familie ul u 
den Klöstern unterrichtet. Erst im 19. Jahrhundert entstehen 
öffentliche Mädchenschulen, höhere Töchterschulen, Lehrerinnen 
seminare, Mädchengymnasien, und am Ende des 19. Jahrhun- E 
derts werden auch die Hochschulen der Frau geöffnet, von 
denen sie vorher gesetzlich ausgeschlossen war. j 

Die Schule und damit die Volksbildung wird also immer 3 
allgemeiner; allerdings unter großen Kämpfen, die nicht selten 
wieder zum Sieg der Reaktion führen. ‘ 
Auch für die Zukunft ist als Fortsetzung dieser Ent- 1 
wicklungslinie eine immer bessere Bildung für alle Volks 
genossen zu erwarten. Doch stehen diesem Fortschritt mäch- 
tige Feinde entgegen. Die stets wiederkehrenden Haupteine ' 
wände sind folgende: 1. wird durch eine solche allgemeine 
höhere Erziehung nur die Halbbildung gefördert; 2. werden 
die ewig Blinden dadurch nur unzufrieden gemacht, sie 
werden dünkelhaft und anmaßend; und 3., wenn alle eine 
relativ hohe Bildung erhalten, wer wird dann noch die nier 
deren Dienste tun, den Acker bestellen und die Straße kehren 
wollen? \ 

Doch sind solche Einwände nicht zutreffend. Eine gute 
Erziehung macht eben nicht halbgebildet und dünkelhaft, sie ° 


men. Den Prozentsatz der Analphabeten unter den Soldaten Europas 
veranschaulicht nachfolgende kleine Abbildung: 


Analphabeten 
unter den Soldaten Europas. = AR 
Von 1000 in das Heer eingestellten Re- 
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r et eher Bescheiden. Denn der eh liswaste und am weite- 
sten verbreitete Hochmut ist nicht der Bildungshochmut, sons 
_ dern der Ignorantendünkel. Auch ist die Halbbildung nicht 
so zu fürchten wie die absolute Unbildung, die Roheit. Und 
_ was die „niederen Dienste‘ betrifft, so hängt deren Verach- 
tung doch vor allem mit unserem Klassenhochmut zusammen; 
_ unser Klassensystem beruht aber unmittelbar auf unserem Erb- 
recht, auf der Einrichtung der unbegrenzten Familienerbfolge. 
_ Wir werden uns daher im III. Teil der Nornen ganz be- 
sonders damit zu beschäftigen haben. 
Nicht zu Nurz>Straßenkehrern und Nur-Ackerbauern 
sollen unsere Volksgenossen erzogen werden (dazu brauchten 
sie allerdings weder lesen noch schreiben lernen), sondern in 
erster Linie zu vollwertigen Menschen und einsichtsvollen 
Staatsbürgern. 

Jedenfalls wird auch de Fortschrittsgegner einsehen lernen 
müssen, daß sich die unteren Volksschichten nicht dauernd in 
der Unwissenheit halten lassen. In einem Zeitalter, wo die 
Presse allgemein verbreitet ist, dringt die Aufklärung aus den 

 Studierstuben der Gelehrten bis zu den Ärmsten, der gelehrte 
Terminus technicus wird zum geflügelten Wort, das die Massen 
 elektrisiert und organisiert. Ob da eine gesunde Weiterent- 
_ wicklung der Kultur mehr gefördert werden wird durch einen 
rohen unerzogenen Pöbel, der von jedem geschickten Dema- 
 gogen fanatisiert, ja hypnotisiert werden kann, oder durch eine 
wohlerzogene Mehrheit, die über ihre wahren Interessen auf: 
geklärt ist, das wird doch wohl kaum fraglich sein können. 
Doch werden wir die Einwände gegen die allgemeine Volks- 
bildung später noch näher zu’ besprechen haben. 


en II. Eine zweite Richtungslinie in der Schulentwick= 
Jung ist die Linie der 
wachsenden Unterrichtsdifferenzierung, 

worunter wir die wachsende Verschiedlichung der einzelnen 
Schularten und Lehrfächer verstehen. 

> An die Klerikerschulen, die anfänglich die einzigen Schulen 
waren, schlossen sich immer mehr und immer neue Arten von 
Schulen an. Gerade wie sich die Berufe schrittweise speziali- 
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sierten, so mußten es auch die Schulen tun, die zu den Be 
rufen vorbereiten; und so führte die Entwicklung zu einem 
immer reicher gegliederten Unterrichtswesen. ; 
Neben die Klerikerschule trat, für den Unterricht der 
Bürgerkinder, die Privatschule und die Stadtschule; und aus 
der Stadtschule differenzierte sich gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts das humanistische Gymnasium. Dieses wieder spaltete 
sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts in höhere Bürgerschule, 
Progymnasium, Realgymnasium, Oberrealschule, Reformgym- 
nasium, Reformrealgymnasium, Lyzeum. Daneben entstanden 
Handelschulen, technische, landwirtschaftliche Fachschulen; 
außerdem Landerziehungsheime, freie Schulgemeinden, alle 
Arten von Internaten, Lehrerseminare und Töchterschulen. | 
Die Volksschule wurde nach der unteren Seite ergänzt 
durch Kinderhorte, Kindergärten, Waisenanstalten, Abnorm- ° 
schulen und nach der andern Seite durch Fach- und Fort- 
bildungsschulen, durch Volkshochschulen usw. 


Von Hochschulen waren zuerst nur die Universitäten 


da; an sie schlossen sich die technischen Hochschulen, Handels: 
hochschulen, Hochschulen für Landwirtschaft, Tierarzneikunde, 
Musik, für bildende Künste, Photographie usw. 

Und wie weit die Differenzierung z. B. innerhalb 
der Universität fortgeschritten ist, mag folgendes Beispiel 
illustrieren: | 3 

Die Universität Leipzig hatte im Jahre 1539 7 Profes- 
soren und 6 Lektoren; im Jahre 1801 9 ordentliche Profes- 
soren, 23 außerordentliche und Privatdozenten. Im Jahre 
1911 aber 40 ordentliche, 91 außerordentliche Professoren ° 
und Privatdozenten und 6 Fachlehrer. Undallein die in der 
philosophischen Fakultät gelehrten Wissenschaften sind auf 48 ° 
en *) 


II. Eine dritte Richtungslinie der allgemeinen Schul- 
entwicklung ist | 
die wachsende Verstaatlichung der Schulen. 
Es ist dies eine Teilerscheinung des ‚Gesetzes der wachsen 


1) P. Barth, a.a. ©. S. 567. 
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den Staatstätigkeit“. Auch hier bemerken wir das Vordringen 
des Staates und der Gemeinde als die mächtigsten Formen des 
modernen Lebens. 

In der Frühfamilialen Phase ist der Staat (nach dem 
Untergang des Sippenwesens) noch so schwach, daß er die 
gesamte Erziehung (und fast alle wirtschaftlichen Funktionen) 
der Familie überlassen und aufbürden muß!). Indem er 
aber später in gleichem Maße erstarkt, wie die Familie 
schwächer wird, übernimmt er immer mehr Funktionen der 


Erziehung, die vorher der Familie zugefallen waren. Dieser 


Übergang wird um so notwendiger, als die Riesenaufgabe 
moderner Erziehung schließlich nur durch ihn, der das größte 
menschliche Machtgebilde darstellt, gelöst werden kann. 

In der frühsten Phase der Schule ist deren Entstehung 
fast überall der Privatinitiative der Familien, oder — in theo= 
kratischen Staaten — der Priesterschaft zu verdanken, und nicht 
dem Staate. 

Eine Ausnahme macht fast nur Sparta, wo der Pädo- 
nomos mit seinen Peitschenträgern 8—9000 Knaben, natürlich 
nur die Söhne des spartanischen Adels, unter sich hatte. 
v. Stein nennt dieses System „die Ausartung der Ephebie“ 
und erklärt diese Ausnahme folgendermaßen”): Die Spar 
taner saßen als Eroberer über Besiegten; deshalb konnten sie 
nur durch die strengste militärische Solidarität existenzfähig 
bleiben. Daher nahmen sie gleich das Kind von der Familie 
heraus und erzogen es (wenn man so sagen darf) in einer 
einzigen großen Kadettenanstalt. Sparta ward auf diese Weise 
zu einer straff organisierten Kampfgenossenschaft. Das Kind 
stand vom 7. Jahre an unter der „strengsten militärischen Er- 
ziehung, die je die Geschichte gekannt hat‘. Lesen und Schreis 
ben war verboten°). So blieben die Spartaner ein roher Krieger: 


stand, der keine Kunst kannte und keine Wissenschaft, keine 
_ Freiheit und keine Entfaltung der Persönlichkeit. 


1) Vgl. hierzu die „VIII. Richtungslinie“ und S. 20—22 die all- 
gemeine Charakterisierung der Erziehung in der Familialen Epoche. 
2) Lorenz von Stein, Das System und die Geschichte des Bil- 


. dungswesens der Alten Welt. 2. Aufl. Stuttgart 1885. S. 196. 


3) Ebenda S. 245. 
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In den übrigen Staaten des Altertums dagegen, in Ath 
wie in Rom, in Israel wie in China waren die Schulen Privatz 
anstalten, der Unterricht war Privatunterricht). Der Lehrer 
war kein staatlicher Beamter, sondern der Vater oder eine E 
Privatperson, manchmal ein Sklave, unter Umständen aller» 
dings ein sehr kostbarer Sklave; denn für einen griechi- 
schen Literatursklaven zahlten reiche Römer 200000 Sesterzen 

= 132900 Mark). 4 

Hellas hatte wohl Philosophen, aber niemals Schulmänner 
in unserem Sinn?). Es gab hier drei große Kategorien des 
Bildungswesens: 3% 

1. die Volksschule (für die Unbemittelteren) neben 
dem häuslichen Elementarunterricht (für die Bes F 
güterten), ö 

2. ein höheres Mittelschulwesen und 

3. ein noch sehr unfertiges Hochschulwesen. ; 

1. Schon Herodot erzählt von einer Volksschule auf ° 
Chios, die bei ihrem Einsturz mehr als 100 Kinder begrub. — 4 
Schulen gab es wohl schon überall, aber um diese Anstalten E 
kümmerte sich weder die Gesetzgebung noch die Verwaltung 
(also der Staat) auch nur im geringsten?). Es gab keine Prüz ° 
fungen, keine Schulzeugnisse, keinen Schulzwang. Doch drängte ° 
sich alles Volk zu diesen Schulen. F 

Nur die vornehmen Familien hielten einen „Pädagogus“, ° 
natürlich einen Sklaven, der den jungen Aristokraten außer» ° 
halb der Volksschule unterrichtete. So berichtet Plutarch‘) ° 
von den Faliskern, daß sie sich „wie die Griechen einen ge- 
meinschaftlichen Schulmeister hielten, um ihre Kinder gleich 
von Anfang an zusammen erziehen und miteinander in Ge: 
sellschaft leben zu lassen.“ 4 

2. Auch die „Mittelschule“, von der man übrigens ° 
sehr wenig weiß, hatte „weder ein öffentliches Recht, noch 3 


1) Vgl. P. Barth, a.a.O. S. 110, 122, 127; Honegger, Kultur: 
geschichte II, S. 11; K. Schmidt, Gesch. der Erziehung, S. 73, 77, 11, y 
168; Lorenz von Stein, 4.2.0.8, 235. E 

3):9. Stein, a.a. O.’S. 234. 

2) 'Ebenda,a.3.0. 8.235. 

#) Plutarch, Camillus. 9, 
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| eine Prüfung, noch eine öffentliche Anstalt‘'); „da der Staat 
| sich nun einmal um das ganze Bildungswesen nicht 
| kümmert“?). In diesen Privatschulen wurden Grammatik, 
| Rhetorik, Geometrie gelehrt bis zum 18. Jahre. 

Die Ephebenschule?) lehrt vorzugsweise: Gymnastik, Or: 

chestik und Musik (ferner die „sieben freien Künste‘, d.h. die 
des freien Mannes würdigen Kenntnisse und Fertigkeiten, näm- 
lich: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, 
Musik und Astronomie, im griechisch-römischen Zeitalter der 
„Kreis der höheren Erziehung“, an dem auch das ganze Mittel- 
| alter noch festhielt). Näheres darüber wissen wir nicht, wahr: 
| scheinlich ist nur, daß wiederum die reichen Bürger sich Haus- 
lehrer hielten, die weniger Bemittelten „gewisse Institute‘ be> 
suchten, die für sie entstanden waren, die aber immerhin kost= 
 spielig genug gewesen sein mögen. 
3. Die „Hochschulen“. ‚Die Philosophie war die 
_ Religion der Griechen“. Etwa vom 20. Jahre an ging der 
Mann zur Schule, d. h. zu einem. Philosophen, wie Sokrates, 
Aristoteles, Plato usw. 

Erst unter der mazedonischen Herrschaft entstehen Schulen 
als Staatsanstalten?); aber auch nur insofern als die Stadt 
die Lykaien°) besitzt und den Lehrern Gehalt bezahlt. Es 
_ entsteht ein Lehrkörper, der unter einem Scholarchen steht. 
F Ähnliche Verhältnisse wie in Griechenland finden wir bei 
den Römern). 
| Im ältesten Rom wurden die Kinder in der Familie er- 

zogen. Der Staat kümmerte sich nicht um die Erziehung. 
Als Handel und Verkehr entstanden, kamen zwar Schulen 
_ auf, aber es blieb auch dann noch alles der Privatinitiative 


_ überlassen. 


EN. Stein, 9,239: 

2) Ebenda, S. 240. 

3) Epheben waren bei den Griechen die zur Mannbarkeit heran- 
gereiften Jünglinge. 

#) v. Stein, $. 287--89. 

5) Das Gymnasium wurde, je nach seinem Ursprung, auch Lykaion 
_ oder Athenaion genannt. 
8) v. Stein, S. 302f. 
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Auch hier finden wir wieder Volksschulen, die zumeist 1 
nur von den Minderbemittelten besucht wurden, während die 
reichen Bürger sich einen Hauslehrer leisteten. Wie tief das i 
ganze Unterrichtswesen stand, beweist allein schon die eine ; 
Tatsache, daß die lateinische Sprache für Rechnen überhaupt ° 


kein Wort aufweist. 


Erst in der Kaiserzeit!) beginnt der Staat immer mehr 
in das Unterrichtswesen einzugreifen; besonders unter Ves= 
pasian, Trojan, Hadrian. Trojan sorgte bereits für den Unter= 
richt mittelloser Kinder; Hadrian stellte regelmäßige Lehrer ° 


an, Antonius Pius führte feste Gehälter für sie ein. 


In China sind bis jetzt noch die Schulen eine Angelegen- 
heit der Familien, von denen sich eine Anzahl zusammentun, ’ 
um einen Lehrer zu besolden und eine Schule zu unterhalten. ° 
Anfänglich, etwa gleichzeitig mit der Entwicklung der Eini- E 
gung des Reiches, verbreitete sich der Unterricht in der ganzen ° 
Nation, und zwar in der Weise, daß der Reiche zu seinen 1 
Kindern einen Lehrer kommen und die Kinder der Armen ° 
an dem Unterricht teilnehmen ließ, und dieser großherzige ” 


Brauch wurde bald eine Art sozialer Pflicht?). 


Bei den romanisch-germanischen Völkern ging die Schule ’ 
von der Kirche aus. Nach der Völkerwanderung, als das 
Christentum durchgedrungen war, pflegte der Presbyter jüngere ’ 
Leute in sein Haus aufzunehmen, um sie in der Religion zu E 
unterrichten”); auch war es Sitte, daß viele Eltern ihre Söhne 
unter die Obhut von Geistlichen stellten, damit sie von ihnen 


Unterricht und Erziehung erhielten. 


Karl d. Gr. suchte dann in aller Form die Staatsschule 4 
einzuführen, indem er Klerus und Klöster dazu brachte, die 
geistlichen Bildungsanstalten zu allgemeinen Bildungsanstalten ° 
mit staatlicher Unterstützung zu machen‘). Jede Kathedrale ° 
mußte eine Volksschule haben, und die Eltern wurden bei - 


Strafe gezwungen, ihre Kinder in diese Schulen zu schicken: 


1) v. Stein, S. 366. 


*) Dr. Scie-Ton-Fa, Entstehung und Entwicklung des chinesi- | 


schen Ünterrichtswesens. Dok. des Fortschritts. 1915. S. 505. 
2) v- Stein, 8:62. | 
4) Ebenda S. 63. 
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‚Also eine allgemeine Volksschule mit Schulzwang. Aber dieser 
ganze Versuch ging mit dem Aussterben der Karolinger wie- 
der unter. Es war — soziologisch aufgefaßt — die Fortsetzung 
der griechisch-römischen Entwicklung, eine allzu kühne Ak- 
kulturation, die sich bei einem auf tiefer Kulturstufe stehen- 
den Volk unmöglich halten konnte. Der Staat war eben noch 
nicht genügend erstarkt. 

‚Wir dürfen uns also durch diese Schulen Karls d. Gr. 
nicht irreführen lassen, dürfen sie nur bewerten als einen vor: 
übergehenden Versuch, gewaltsam Schulformen einzuführen, 
für die erst Jahrhunderte später die Zeit reif wurde, d.h. die 
kultürlichen Vorbedingungen gegeben waren. 

Im Mittelalter gab es weder eine Gesetzgebung noch 
eine Verwaltung des Unterrichtswesens. Das Bildungswesen 
war ein „gesellschaftliches“, ein „ständisches und körperschaft: 
liches‘!), das nun ganz der Kirche, den Dom- und Kloster» 
schulen zufiel. 

Diesen schlossen sich die ersten Universitäten unmittelbar 
an, von denen seit dem 8. und 9. Jahrhundert besonders 
Tours, St. Gallen, Fulda, Lüttich, Paris als „scholae publicae‘ 
zahlreiche auswärtige Schüler anzogen. Bis weit ins 15. Jahr> 
_ hundert hinein waren die Universitäten stets eng verbunden 
mit einem Kollegiatstift, Domkapitel oder dergleichen und 
sind daher fast ausschließlich als kirchliche Anstalten zu be= 
trachten. Die ersten Fakultäten entstanden im Laufe des 
11. Jahrhunderts in Italien: z. B. die Rechtsschulen in Ra 
venna, Bologna und Padua und die medizinische Schule in 
Salerno, Die Pariser klerikale Hochschule übernahm dann 
seit dem 12. Jahrhundert die Führung in der Theologie und 
in der Philosophie). — Die Universität zu Prag wurde (1348) 
von Karl IV. gestiftet, wie überhaupt vielfach solche An- 
stalten ihre Entstehung den Anregungen oder Stiftungen von 
Fürsten verdanken. — In Amerika sind bekanntlich heute noch 
die Hochschulen z. T. keine Staatsschulen, sondern aus Stif- 
tungen von Privaten hervorgegangen. | 


")v. Stein, S. 8. 
| 2) Vgl. hierzu auch den Artikel über Universitäten in Meyers 
| Konversationslexikon. 
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Als aber die Städte zu erstarken begannen, wuchs d 


Bedürfnis nach bürgerlichen Bildungsanstalten immer deut: 
licher). Es wurden Stadtschulen gegründet, über deren Ent 
stehen und Aufblühen wir bei Hans Boesch’) folgende 


Schilderungen finden: = 
„Mit der Erstarkung der Macht der Städte und des An- 


sehens des Bürgertums machte sich .. . der Wunsch geltend, 


eigene Schulen zu besitzen. Schon im 13. Jahrhundert 


hatten es verschiedene Städte zu solchen gebracht. Diese 
wurden mit der Zeit immer zahlreicher, denn trotz der Ab» 
neigung gewisser Kreise gegen die Schulen steigerte sich das 


" Bildungsbedürfnis“ (S. 95). — „Der Besuch der Schule war 


freiwillig; es stand jedem frei, sein Kind in die Schule zu 
schicken oder nicht ... Die Schulen waren meist Privat 


unternehmen, die allerdings oft von den betreffenden Ges 


meinwesen unterstützt wurden. Sie sollten namentlich die 
Bedürfnisse der Handwerker befriedigen. Die Lehrer be- 


trieben ihren Beruf etwas handwerkmäßig, waren oft auch 
Handwerker. Sie hatten Firmenschilder wie diese an ihrem 
Hause hängen. (Im Museum zu Basel ist uns noch ein ° 


solches von Hans Holbein d. J. gemaltes Aushängeschild 


eines Privatschulmeisters erhalten)“ (S. 96). — „Zu Nürnberg 
waren im Beginn des 17. Jahrhunderts alle Straßen voll 
von ‚Schulhaltern‘, die aber zum großen Teil ihr Geschäft 
sehr schlecht verstanden.“ — „Der Rat veranlaßte eine Re 
form, verbot 18 Schulmeistern das Schulhalten ganz und be 
stätigte 39, darunter 7 Witwen. Drei Visitatoren und Ex- 
aminatoren wurden angestellt, welche die Schulhalter und die 
Kinderzucht überwachen und alle Vierteljahre die Schulhalter | 
ermahnen mußten, die ihnen anvertrauten Schulkinder treu 
und fleißig zur Gottesfurcht, zu Luthers Katechismus und - 
Psalter, Predigtlesen, zum Rechnen und Schreiben anzuhalten, | 
sie feine Sitten zu lehren, auf daß sie den Herren des Rates, | 
den Predigern und andern Kirchendienern, auch alten Leuten | 
sowie ehrbaren Manns- und Weibspersonen durch Verbeugung | 
und Hutabziehen gebührende Ehrerbietung bezeigten‘“‘ (S. 97). | 


X) Vgl. hierzu S. 38. 
*) Kinderleben in der deutschen Vergangenheit. Leipzig 1900. 
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Bald aber beginnt auch der Staat die Bedeutung des 


 Schulwesens zu begreifen, und er fängt an, es zu kontrol- 


lieren und zu begünstigen, um es schließlich immer mehr in 


eigene Verwaltung zu nehmen. 

Diese Entwicklung hatte bereits das Altertum durchlaufen. 
Schon Solons Gesetz sprach den Sohn von der Erhaltung der 
alten Eltern frei, wenn sie seine Erziehung vernachlässigt hatten. 

Wie wir (S. 39) gesehen haben, begann in Deutschland 
der erste staatliche Schulzwang zu Anfang des 17. Jahrhun- 
derts; er taucht wohl zuerst auf in der weimarischen Schul: 
ordnung von 1619. Im 18. Jahrhundert wird die Schulpflicht 
allgemeiner, und damit werden zugleich die Volksschulen immer 
mehr eine Angelegenheit des Staates und der Gemeinde. In 
Deutschland ging im 18. Jahrhundert die Volksschule von der 
Kirche auf den Staat über'). Im Jahre 1872 wurde in Preußen 
gesetzlich festgelegt, daß die Schulaufsicht eine staatliche Funk- 
tion ist. Nach $ 1666 und 1838 des Bürgerlichen Gesetz: 
buches wird den Eltern, die die Erziehung ihrer Kinder ver- 
nachlässigen, diese vom Staat abgenommen. 

In Frankreich war noch 1870 aller Unterricht in der 
Hand des Klerus, und es gab keinen Schulzwang. Aber 1880 
führte Jules Ferry nach langen Kämpfen die unentgeltliche, 
weltliche Volksschule mit Schulzwang ein. — In England be- 
gann die Verstaatlichung des Unterrichts erst im Jahre 1870, 
und die Schulpflicht ist dort noch immer nicht vollständig 


durchgeführt. — Noch weniger ist dies der Fall in Italien 
_ und Spanien’), während es in Deutschland fast gar keine 
_ Analphabeten mehr gibt. 


Neuerdings geht man in verschiedenen Ländern noch 


weiter. Den Schulkindern werden, wie z. B. neuerdings auch 
_ in München, die Lehrmittel unentgeltlich geboten und Schüler: 
_ bibliotheken zur Verfügung gestellt; ja, es werden ihnen 


) Paulsen, Friedr., Das deutsche Bildungswesen in seiner ge- 


2 schichtlichen Entwicklung. Leipzig 1906. S. 85. 


e 
R 
er 
2 


2) Über die Anzahl der Analphabeten in den einzelnen Ländern 
vgl. die Anm. $. 39; sıehe auch Salmerson, Nikolas: „Spaniens 
Niedergang“ in Dokumente des Fortschritts, Il. Jahrg. 9. Heft, Okt. 
1909, S. 725. 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 4 
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Bäder, warmes Essen verabreicht, alles auf Kosten des Staates 4 
und der Gemeinde'). In Ungarn wurde der unentgelt- ; 
liche Volksschulunterricht schon im Jahre 1907 gefordert). \ 
Jedes verlassene Kind wird in staatliche Obhut genommen; | 
und „die Säuglings- und Kindersterblichkeit der Staatskinder 
ist geringer als die Landesziffer“”). — Die Speisung bedürfe 
tiger Schulkinder (die „Schulspeisung‘‘) hat besonders in Eng= 
land in den letzten Jahren vor dem Kriege große Fortschritte 
gemacht. Von 263 Schuldistrikten besitzen dort 113 Speise: 
einrichtungen. 1907 wurden in England und Wales den Schul- 
kindern 2751000 Mahlzeiten geliefert, 1908 bereits 9671000°). 
In Paris ist die Schulspeisung bereits auf breiter Grundlage 
durchgeführt. Es bestanden dort schon 1907 in zwanzig Stadt» 
teilen Schulkantinen, in denen warme Mittagskost angerichtet 
wird®). Auch in deutschen Städten, so z. B. in Stuttgart‘) 
und neuerdings ganz besonders in München hat man damit 
begonnen. In Berlin gibt es schon längst Kindervolksküchen; 
Die allgemeine durch den Weltkrieg verursachte Not:hat es 
mit sich gebracht, daß die Schulspeisung vielerorts rascher 
und auf breiterer Grundlage ausgebaut wurde, als es unter 
normalen Verhältnissen wohl der Fall gewesen wäre. 
Jedenfalls liegt also eine deutliche Richtungslinie vor, nach 
der die Schule immer mehr verstaatlicht oder vergemeindlicht 
wird. Doch ist es fraglich, ob es nützlich wäre, jetzt schon 
alle Privatinitiative auszuschalten. Auch heute noch liegt ein 
Teil der Macht des Staates in den Händen Fortschrittsfeind- i 
licher; und diese Gruppe von Konservativen wird stets größere 


: 
N 
$\ 
: 
) Vgl „Die Familie“, S. 287. > 
?) Dokumente des Fortschritts. I. Jahrg. 11. Heft, S. 1035: Prof. ’ 
Ludwig Schloß: Gesetzentwurf, betr. Unentgeltlichkeit des Elementar: 
volksschulunterrichts in Ungarn. 1 
3) Ebenda, 5. Heft, S. 456: Schwimmer, Rosika: Staatlicher @ 
Kinderschutz in Ungarn. 2 
*) Ebenda, VI. Jahrg. S. 450. Heft 6, Juni 1913: Chronik der 
sozialen Entwicklung. | 
?) Sozialistische Monatshefte 1907, Bd. 1, Heft 3, S. 315: Kampff= i 
meyer, Paul: Speisung bedürftiger Schulkinder. 4 
°) Ebenda S. 243: Lindemann, Hugo, Speisung bedürftiger 
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Schulkinder. 
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> den > zu Fnertreiben suchen in den Befürchtung, 


der Kulturfortschritt könne ihnen Privilegien rauben, auf die 


sie ein Anrecht zu haben glauben. Erst-dann, wenn der Staat 


als solcher die Steigerung des Kulturfortschritts als eine seiner 


wesentlichsten Aufgaben betrachtet, wenn er schöpferisch 
geworden ist, wo er bisher bloß Bestehendes verwaltete, darf 
man erwarten, daß das Schulwesen der Privatinitiative wird 


entraten können'). 


a ES gr a Fa a a 


Während sich somit (nach den ersten drei Richtungslinien) 
die äußeren Verhältnisse der Schule ändern, ändert sich auch 
der Geist in der Schule. Dies wird sich zeigen bei Be- 
trachtung der IV. Richtungslinie, nämlich der Richtungs- 
linie der 

Entkirchlichung, der „Deklerikalisierung“ oder der Ver: 
weltlichung. 

Comte (und vor ihm Turgot) hat ein allgemeines Rich- 
tungsgesetz aufgestellt, wonach die geistige Entwicklung von 


‘ der theologischen Auffassung (meist durch das Mittelglied der 


Metaphysik) zum Positivismus führt?). 
Diese allgemeine Richtungslinie des menschlichen Geistes- 
lebens macht sich auch in der Entwicklung der Schule im 


) „.... die Bureaukratie ist nichts der Schule Fremdes; die 
Schule selbst, wie sie da ist, ist ein ganz wesentliches Stück, ein un- 
trennbarer Bestandteil dieser Bureaukratie.“ (Berthold Otto, Zu: 
kunftsschule, S. 44.) — „Die Schule (sagt Rudolf Penzig) ist nächst 
der Kirche die konservativste Einrichtung.“ Immerhin noch fortschritts= 
feindlicher als der Staat ist im großen ganzen die Familie. — In einem 


_ kleinen Aufsatz in der „Münchener Akademischen Rundschau“ vom 


8.1 1915 stellte Herm. Kranold fest, daß „die bürgerlichen Kreise fast 


vollständig an der grofien proletarischen Jugendbewegung vorbeigehen“ 
und ferner, daß „die Behörden die Existenz der proletarischen Jugend- 

bewegung nicht ignorierten, sondern sich im Wege erschwerender Maß» 
nahmen auf das eingehendste mit ihr beschäftigt haben“. Und dabei 
erstreckte sich die Organisation der proletarischen Jugend vor dem 
2 Kriege bereits über 21 Staaten, die Zahl der Abonnenten der „Arbeiter- 
e jugend“ war von 20000 am 1. Jan. 1909 auf 102726 am 31. März 1914 
- in Deutschland bereits angewachsen! 


2) Näheres darüber im „Sinn des Lebens“, S. 3ff. 
4° 
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besonderen sehr deutlich bemerkbar'). Allerdings nicht in 
allen Staaten in der gleichen Weise; denn nicht überall begann 
die Schule als eine priesterliche Einrichtung. So z. B. nicht 
bei den Chinesen, wo sie, wie wir bereits (S. 46) dargelegt 
haben, Familiensache war, obwohl sie sich ganz eng an den 
Ahnenkultus anschloß; ebenfalls nicht bei den Griechen und 
Römern, bei denen doch das staatliche Leben so ganz von 
religiösen Gefühlen durchdrungen war. 

Dagegen waren in anderen Staaten, wie Babylonien, As- 
syrien, Ägypten?), Indien, auch in Japan®), ferner, wie wir 
schon sahen, bei den romanisch-germanischen Völkern die 
ältesten Schulen von Priestern geleitet (Klosterschulen, Dom-> 
schulen). Durch das ganze Mittelalter hindurch bis zum Ende 


des 30jährigen Krieges war die Schule — soweit es sich nicht 


um rein privaten Unterricht in Einzelfächern handelte — ein 
Anhang der Kirche, und ihre erste und wichtigste Auf 
gabe war es, zum Glauben zu erziehen. Bis in die zweite 
Hälfte des 10. Jahrhunderts waren die Klosterschulen die vor: 
nehmsten Träger der Bildung. Dann ward es der stiftische 
Unterricht in den Residenzen der Bischöfe. ,„Bremen, Köln 
und Magdeburg, Lüttich und Hildesheim, Eichstädt und Regens- 
burg blühen empor als neue Sitze der Musen: hier werden 
die großen Schriftsteller und Heiligen der Wende des 10. und 
11. Jahrhunderts gebildet, bis in späterer Zeit die Kathedral- 
schulen mehr des mittleren Deutschlands, Bamberg und Würz- 
burg, Mainz und Speier hervortreten‘?). 

Aber auch für diese ausschließlichen Dom- und Kloster: 


‘) Vgl. Herbert Spencer, Die Prinzipien der Soziologie. Stutt- 
gart 1897.. 4. Bd. S. 317-329. 

°) Bei P. Barth finden wir in seinem Werk über die „Elemente 
der Erziehungs und Unterrichtslehre“, 5. Aufl., Leipzig 1912, S. 471 
darüber folgende Stelle: „Sobald aber die Erziehung öffentlich organi- 
siert ist, finden wir das religiöse System als Gegenstand des öffent- 
lichen Unterrichts. Im Orient ist es fast der einzige Gegen-> 


stand“; und in seiner „Geschichte der Erziehung“, 8. Aufl., Leipzig: 


1916, S.97 sagt derselbe Verf., daß die Erziehung bei den Juden „aus- 
schließlich religiös, aber allgemein für alle Kinder des Volkes“ sei. 

SE Vel Spencer, ’a. 4 0.8.320.399 

*) Lamprecht, Deutsche Gesch. 3. Aufl. 2, Bd. 5.220. 
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schulen mußte fortschrittsgemäß die Zeit kommen, wo sie 
neueren Formen langsam weichen mußten. 

Die Leipziger Universität, die im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts gegründet wurde, trug anfänglich noch durchaus 
klerikalen Charakter. Die Tracht war die der Kleriker, die 
Dozenten und der Rektor durften nicht verheiratet sein, die 
Studenten lebten in Konvikten (Bursen), die Vorschriften 
waren ganz klösterlicher Art, alle Mahlzeiten wurden mit Ge- 
beten eröffnet und geschlossen und der Geist war der des 
katholischen Mittelalters. Aber schon im Laufe des 15. Jahrhun- 
derts gingen diese mittelalterlichen Gebräuche mehr und mehr 
verloren, und am Ende des Jahrhunderts hatte die Univer- 
sität bereits einen vorwiegend weltlichen Charakter'). 

Durch die Renaissance wurde das theologische Prinzip erst= 
malig ins Wanken gebracht. Die Scholastik, die den theo- 
logischen Glauben mit der Vernunft vereinigen wollte, wird 
vom Humanismus niedergerungen’). 

In der Reformation beginnt das staatliche Prinzip ars 
kirchliche zu verdrängen. Luther forderte, daß die Schulen 
nicht mehr von der Kirche und den Ständen, sondern vom 
Staat und der Gemeinde ausgehen sollten, und daß darin 
der Religionsunterricht als ein wesentlicher Bestandteil einge- 
führt werden sollte. — Die mittelalterlichen Privatschulen hatten 
überhaupt keinen Religionsunterricht, im Gegensatz zu den 
Schulen der Kirche, die bis dahin ganz konfessionell waren?). 


ı) Vgl. W. Bruchmüller, Der Leipziger Student 1409-1909. 
Leipzig 1909. Teubner. II. Kap. Der Leipziger Student im 15. Jahrh. 
Die Befreiung aus der kirchlichen Gebundenheit des Mittelalters. 

2) Vgl. Andrew D. White, History of the warfare of science with 
theology in christendom, New York, Appleton and Comp. 1896. 2 Bde. 
Autorisierte deutsche Übersetzung von C. M. v. Unruh, Leipzig, Theod. 
Thomas 1895, Bd. I, S.191: White unterscheidet drei Perioden oder Phasen 
im Kampfe der Theologie gegen die Wissenschaft: In der ersten Phase 
glaubte man einfach durch Zitieren der Bibelstellen erfolgreich gegen 
die Wissenschaft anzukämpfen, in der zweiten nahm man bereits große 
theologische Lehren zu Hilfe, und in der dritten endlich versuchte 
man „einen Ausgleich mit den feststehenden Tatsachen mittels weit 
hergeholter Auslegungen der biblischen Anführungen“ herbeizuführen. 

8%) Vgl. Ferd. Jak. Schmidt: Die Entchristlichung der Schule. 
Ein Protest. Huttenverlag, Berlin 1919. 3. Abschn. S. 10/11. 
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Als dann endlich der moderne Staat in die Erscheinung & 
trat, sank die Geistlichkeit hinab auf die zweite Stufe, während 
die erste Stufe von weltlichen Mächten: dem Monarchen und 
dem Adel eingenommen wurde. Die Geistlichen, früher der 
erste Stand, werden in den reformierten Ländern zu staatlichen 
Beamten. (Im 18. Jahrhundert geht die Schule, wie wir S. 49 
dargelegt haben, definitiv von der Kirche auf den Staat über.) 

Im 18. und: 19. Jahrhundert begann der Kampf zwi- 
schen Kirche und Wissenschaft heftiger zu entbrennen. Es 
wurden durch die moderne Naturwissenschaft die Grundlagen 
des Kirchenglaubens so stark erschüttert, daß nun Dogmen 
wie die von der Erbsünde, von der Versöhnung, vom Gott: 
menschentum und vom stellvertretenden Opfertod usw. nicht 
mehr staatlich vertreten und aufgezwungen werden konnten. - 

In Holland wurde schon 1806 der Religionsunterricht 
gesetzlich aus der Schule entfernt). — In Frankreich führte, 
wie bereits erwähnt, Jules Ferry (1880) zugleich mit dem 
allgemeinen Schulzwang und der Unentgeltlichkeit des Unter- 
richts die konfessionslose Volksschule ein, und an die Stelle 
des konfessionellen Unterrichts trat der moralische und bürger- 
kundliche Unterricht, Die Unterrichtsfreiheit blieb noch bes 
stehen, wenn auch .der Staat die Kontrolle darüber sich wahrte 
(25 Jahre später folgte die Trennung von Staat und Kirche). 
— Ebenso ist in Großbritannien, in den Niederlanden, 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die kon- 
fessionslose Schule und die staatliche Schulaufsicht durchge: 
führt; es braucht kein Schüler dem Religionsunterricht zwangs» 
weise beizuwohnen. — In Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen ist die Schule fast frei von kirchlichem Einfluß. — In 
Japan waren von jeher alle Schulen rein weltlich. — In den 
englischen Schulen Indiens wird keinerlei religiöser Unter 
richt erteilt, sondern ausschließlich weltliche Gegenstände ge- ’ 
lehrt?). — Die italienischen Schulen sind seit 1877 rein 
weltliche Schulen. — In der Schweiz ist der Elementarunter- 


» Höft, Rektor G.: „Die Trennung von Kirche und Schule“ in 
Hennings Handbuch der freigeistigen Bewegung. Frankfurt 1914. 


2 nn Harold Johnson, Dokumente des Fortschritts. 1912. Heft IV. 
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Ne: krechlich und unkonfessionell. — Von den deut- 


schen Staaten ging zunächst Württemberg voran: die 
Kinder konfessionsfreier Eltern brauchten dem Religionsunter: 


richt schon längst nicht mehr beizuwohnen. In Sachsen- 


Meiningen wurde ebenfalls bald nach der Jahrhundertwende 
Kirche und Schule getrennt. Selbst in Preußen, wo die 
Schule sich noch mit vier wöchentlichen obligatorischen Reli- 


_ gionsstunden abquälte, wurde die Einführung des Religions- 


unterrichts in die Fortbildungsschulen abgelehnt. Die Unie 
versitäten sowie die übrigen Hochschulen in Deutschland sind 
schon längst deklerikalisiert. Ja, es hat sogar der Kampf 
begonnen, ob die theologische Fakultät im Lehrkörper der 
Universität vetreten bleiben kann. Bis zum Ausbruch der 
Revolution waren die Mittelschulen dagegen noch mit obli- 
gatorischem Religionsunterricht behaftet und die Volksschulen 
(mit Ausnahme von Sachsen, Österreich und einigen kleineren 
deutschen Staaten) so vollständig unter geistlicher Schulauf- 
sicht, daß Deutschland in diesem Punkte weit hinter den 
andern Kulturländern zurückgeblieben war und auf einer 
Stufe stand mit Spanien und einigen andern rückständigen 
Staaten). 

Charakteristisch für das Bildungswesen in Deutschland 
istes auch, daß immer noch kein eigenes Unterrichtsministerium 
besteht, die Verwaltung des Unterrichtswesens vielmehr ein 
Nebenamt des Kultus-(nicht Kultur!-Jministers ist. Doch ist 


_ auch hier der Kampf entbrannt. Namentlich war es die Lehrer: 


schaft, die die geistliche Oberaufsicht als eine unerträgliche 
Zurücksetzung und die obligatorische Erteilung des Religions- 
unterrichts vielfach als eine Gewissensqual empfand und sich 


1) Nach Langermann (Steins polit. pädagog. Testament, 1910, 
S.108) soll Rom bis zum Jahre 1870, wo Viktor Emanuel die erste Volks» 
schule baute, 400 Kirchen, doch keine Volksschule gehabt haben. — Auf 
dem Katholikentag zu Trier im Herbst 1887 erklärte Windhorst: „Die 
Schule gehört der Kirche ganz allein. Zuvörderst muß das Schulauf- 
sichtsgesetz aufgehoben werden. Die Frauen der unabsetzbaren Schul» 


- inspektoren (d. h. der Väter der Schüler) müssen nie aufhören in ihre 


= 


Männer zu dringen, sie zu peinigen, dafür einzutreten, daß die Schulen 
wieder das werden, was sie früher waren, ganz und gar kirchlich.“ 


3 (Langermann, 3.4.0). :S..109.) 


55 


V. Richtungslinien in der Entwicklung der Schule 


dadurch in das Vordertreffen des Kampfes gedrängt fühlte. — 
Hier handelt es sich um ein Richtungsgesetz der Kulturents> 
wicklung. Es konnte also nicht ausbleiben, daß auch Deutsch» 
land den darin vorangegangenen Ländern folgen und die Tren- 
nung von Kirche und Schule als eine der vordringlichsten 
Forderungen der jungen Republik erfüllen mußte. Religion 
ist seit 1919 zum Wahlfach geworden, das zwar vor den andern 
Wahlfächern einstweilen dadurch den Vorrang hat, daß es viel 
fach noch immer benotet wird: z. B. in Bayern, wo der Kampf 
um die Simultanschule wohl die erbittertsten Formen ange: 
nommen hatte. Das Schulwesen ist heute eine Aufgabe von 
solcher Größe und Selbständigkeit geworden, daß nur Fach» 
männer es beherrschen können, die ihre Kraft ungeteilt der 
Schule widmen. | 


Wir sehen also in allen Ländern, die einen stärkern 
theokratischen Einschlag haben, eine wichtige Richtungslinie: 
die der Verweltlichung die gesamte Entwicklung der Schule 
durchziehen'). Diese Verweltlichung muß aber in stetem Kampf 
mit der Priesterschaft errungen werden. Denn der Geist der 
Theokratie will, daß die Priester an Wissen vor allen andern 
Ständen hervorragen, daß ihnen womöglich ein Geheimwissen 
zu Gebote steht, von dem alle andern ausgeschlossen sind. 
Dies Geheimwissen ist ja die höchste Macht der Priesterschaft, 
die nur mit geistigen Mitteln herrschen kann’). 


Werfen wir nun einen Blick zurück auf das bisher Ge» 
sagte, so können wir kurz zusammenfassend Folgendes fest- 


!) Vgl. Henning, Handb. der freigeist. Bewegung, Frankfurt 1914; 
besonders den Artikel: „Trennung von Schule und Kirche“ von Rektor 
G. Höft. S. 195 ff. 

?) So wird z.B den Schülern auf den Jesuitenschulen noch heute 

gelehrt. daß es diejenigen im Leben am weitesten bringen, die sich 
ganz auf ihr Geschäft, auf ihren Beruf konzentrieren, und sich um 
nichts anderes in der Welt kümmern; d. h. alle andern Fragen der 
Priesterschaft zur Entscheidung überlassen. 
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1.-IV.: Überblick 


stellen: Mittelst unserer Phasenmethode fanden wir bisher vier 
Richtungslinien in der Schulentwicklung: 
I. Die Richtungslinie der wachsenden Verbreiterung 
der Schulbildung (zunehmende Demokratisierung der Bil- 
dung) mit ihren drei Phasen: 
1. Schulen nur für die Geistlichkeit (den ersten 
Stand: Klosters, Domz, Stiftsschulen); 
2. Stadtschulen (bürgerliche Bildungsanstalten) und 
3. Volksschulen (allgemeine Volksbildung). 

Eine nächste Richtungslinie in, der Schulentwicklung ist 

II. die der wachsenden Unterrichtsdifferenzierung 
(zunehmende Verschiedlichung der einzelnen Schularten und 
Lehrfächer). Die folgende Richtungslinie stellt eine Teil- 
erscheinung des „Gesetzes der wachsenden Staatstätigkeit dar; 
wir nannten sie 

III. die Richtungslinie der wachsenden Verstaat- 
lichung der Schulen. 

Diese drei ersten Richtungslinien zeigten die Verände- 
rungen in den äußeren Verhältnissen der Schule, während 
unsere 

IV. Richtungslinie der Verweltlichung (Deklerikali- 
sierung, Entkirchlichung) zeigt, wie sich mit den äußeren 
Verhältnissen zugleich auch der Geist in der Schule ändert. 


Hier müssen wir die Darstellung unserer Richtungslinien 
zunächst unterbrechen. Es ergibt sich nämlich zu der zuletzt- 
aufgezeigten IV. Richtungslinie eine für uns sehr wichtige Pa- 
rallele. Die nachstehenden Betrachtungen darüber sind einem 
späteren Bande ‚Der Staat‘‘ vorweggenommen. Es besteht 
jedoch ein inniger Zusammenhang zwischen den folgenden 
Darlegungen und der Aufgabe dieses Buches. Wenn wir uns 
nun zuerst mit der Darstellung dieser Parallele beschäftigen, 
so bedeutet das also keine Abschweifung vom Thema, sondern 
es ist dies vielmehr als eine notwendige Ergänzung unserer 
„Soziologie der Erziehung‘ aufzufassen. 
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Parallele zur vierten Richtungslinie: 


Vom Kirchentum zum Kulturnationalismus 


Als eine vierte Richtungslinie der Schulentwicklung haben 
wir die der wachsenden Verweltlichung kennengelernt; die 
Richtung dieser Entwicklung konnten wir auch bezeichnen 
mit der Formel: ‚Von der Kirche zum Staat“. Da nun die 
' Kirche international war, so hätten wir hier wenigstens auf 
den ersten Blick eine Richtung vor uns, die vom Internatio= 
nalismus zum Nationalismus hinweist; also eine Richtungs- 
linie, die gerade das Gegenteil von dem ist, was uns bei 
allen andern Völkern die Tatsachen zeigen. Denn ein naiver 
Nationalismus (im weitern Sinn) ist überall das Ursprüngliche 
und bei allen primitiven Völkern stark ausgebildet, während 


der Internationalismus oder Kosmopolitismus eine sehr späte 


Frucht der Kultur ist. 

Der Nationalismus ist zunächst einfach ein tierischer In- 
stinkt, der, wie jeder Instinkt, blind wirkt. Im allgemeinen 
wird erst durch die Verbindung mit der Vernunft der Instinkt 
zum menschlichen Willen; das bedeutet für unseren besonderen 
Fall die Entwicklung vom Gefühlsnationalismus zum Kultur: 
nationalismus. 

Da nun der Übergang des kirchlichen Internationalismus 
und des Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts in den Natio- 
nalismus unserer Zeit tatsächlich schwere, verhängnisvolle und 
weitverbreitete Irrtümer hat entstehen lassen, so wird es an 


sich schon gar sehr der Mühe lohnen, diese merkwürdige 


Richtungslinie einer etwas genaueren Untersuchung zu unter- 
ziehen. i 
Überblicken wir nun z. B. bei den germanischen Völkern 
den gesamten Entwicklungsgang, so ergeben sich zunächst 
folgende fünf Phasen: 
1. Naiver Urnationalismus; 
kirchlicher Internationalismus; 
humanistischer Kosmopolitismus; 
gewaltrechtlicher Nationalismus; 
Kulturnationalismus. 


ee 
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Re: Hr. Phase: Urnationalismus 


Der Zusammenhang und die Aufeinanderfolge dieser 


fünf Phasen ist nicht ohne weiteres und auf den ersten Blick 
_ einleuchtend; es wird also unsere Aufgabe sein, in diesem 
- sonderbaren Phasengewirr die Richtungslinie zu ermitteln‘). 


I. Phase: Urnationalismus 


Der Mensch ist bekanntlich, wie schon Aristoteles sagte, 
ein Zoon politikon, ein Herdentier, d. h. ein von Natur so 
ziales Wesen, das in allen Zeiten und überall in Herden und 
Horden gelebt hat. Ein jedes gesellige Tier hat aber im Gegen> 
satz zu den ungeselligen Tieren angeborene soziale Triebe, 
und zwar erstens einen Irieb der Zuneigung zu der eigenen 
Herde, und zweitens einen Trieb der Abneigung gegen fremde 
Herden. So sehen wir z. B. bei den Ameisen, daß, wenn 
man eine Ameise in einen fremden Haufen setzt, auch wenn 


es sich um dieselbe Art handelt, diese dort sofort wütend an- 


gegriffen und zerrissen wird. 


Und ebenso finden wir bei allen Naturvölkern, schon 
auf der untersten Stufe, einen starken Fremdenhaß als Ur- 


_ instinkt. 


Bei vielen primitiven Völkern bedeutet daher auch der 


- Horden- oder Stammesname soviel wie „Mensch“; Mitglieder 


_ anderer Horden oder Stämme werden von ihnen überhaupt 
_ nicht als ‚Menschen‘ anerkannt, sie zählen zu den übrigen 


Tieren. Sehr treffend sagt daher Leo Frobenius in seiner 
„Weltgeschichte des Kriegs‘‘?): „Tatsache ist, daß die ursprüng- 


liche Menschheit einen Unterschied von Mensch und Tier nicht 


_ kannte. Was der Mensch respektierte, vielleicht höher achtete, 


‘das war nur seine allernächste Umgebung.“ Jenseits der Horde 


1) Vgl. zu diesem’Kapitel außer den im Text angeführten Werken 
noch die folgenden: 

Wohlwill: Weltbürgertum und Vaterlandsliebe derSchwaben. 1875. | 

Lenz, N.: Nationalität und Religion. Preuß. Jahrb. 127. 

Schneidewin, Max: Die antike Humanität. Berlin 1877. 

Fr. v. Reitzenstein, Werden und Wesen der Humanität im 
Altertum. Rektoratsrede. Straßburg i. E. 1907. 

Schäfer, Dietrich: Deutsches Nationalbewußtsein im Lichte 


der Geschichte. Jena 1884. 


2) Hannover 1905, S. 2. 
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beginnt eine „andere Art“. Es ist daher auch nicht erstauns 


lich, wenn bei den Naturvölkern die Menschenfresserei so 
weit verbreitet ist'). Fremde werden getötet und aufgegessen, 


gerade wie andere Tiere eben auch. „Es ist geradezu typisch, “ 


wenn ein innerafrikanischer Buschmann erklärt, der hochge- 
staltete Neger sei nur dadurch vom Elefanteh verschieden, daß 
er mit geschickteren Waffen sie, die Zwergvölker, verfolge, 
während der Elefant sich gutmütig niederschießen lasse. Es ist 
ebenso charakteristisch, wenn einer der bedeutendsten Kenner 
der Neger Neuhollands von diesen sagt: »Fremde Stämme 
betrachten einander wie wilde Tiere«“’). Indianer 
bezeichneten Neger als eine „schwarze Affenart‘‘; Griechen 
und Römer nannten andere Völker Barbaren, den Chinesen 
machen Europäer mit hellen Augen einen scheußlichen Eins 
druck usw. 

Doch wir werden die Belege für die Tatsache, daß so» 
wohl das Herdengefühl als der Fremdenhaß Urinstinkte des 
Menschen sind, bei der Besprechung der IV. Phase (S. 69), 
und besonders in dem späteren Buch (,Der Staat‘) ausführ- 
lich beizubringen haben und wollen hier nur noch kurz dar: 
auf hinweisen, daß auch die alten Germanen sich in dieser 
Beziehung natürlich nicht anders verhielten als die anderen 
Naturvölker. So sagt z. B. Lamprecht in seiner Deutschen 
Geschichte?): ‚Der Ahnherr der Germanen war nach ihrer 
Sage Mannus, der Sohn des von der Erdmutter geborenen Gottes 
Twisto. Mannus war der ‚denkende, sinnbegabte Mann‘, der 
Mensch überhaupt. Es war ein natürliches Nationalbewußt- 
sein, gleich dem der Hellenen in ältester Zeit; nur die Volks» 
genossen waren im vollsten Sinne Menschen ...; ihnen gegen- 
über erschienen die Nichtvolksgenossen als Menschen zweiter 
Klasse, als Barbaren.“ 
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Doch nur diejenigen Volksgenossen, die miteinander aufs 


gewachsen sind, die sich genau kennen, betrachten sich als 
sympathisch und zusammengehörig. „Was kümmerten den 


1!) Vgl. R. Andree, bes. S. 138ff. 
?) Frobenius, a.a.O©. S.2. 
3) 3. Aufl. 1902. I. Bd. S.4. 
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II. Phase: Kirchlicher Internationalismus 


Germanen einst seine entfernten Beziehungen zu den sagen- 
haften natürlichen Zusammenhängen seines Volkes! Er lebte 
nicht der Nation, er lebte der kleinen Völkerschaft, der er 
angehörte; und auch ihr galt der Hauptsache nach nicht sein 
Leben und Sterben. Mitglied seines Geschlechts war er vor 
allem; in genealogischen Beziehungen ging zu friedlichen Zeiten 
alle Sorge, alles Glück seines Daseins auf‘‘'). — Die einzelnen 
Stämme lagen, wie Caesar schildert, fortwährend im Krieg 
miteinander. 

Während der Völkerwanderung erweiterte sich dann der 
Blick schon mehr, und der Stamm trat in den Vordergrund. 
So war z. B. bei den Franken, die sich selbst stolz das „hochs 
herzige Volk der Franken“ nennen und sich ihrer Tapferkeit 
und Frömmigkeit zu rühmen pflegten, der Stammesstolz bereits 
stark entwickelt?). 

Auch war im ganzen Mittelalter überall und bis auf den 
heutigen Tag durch alle Zeiten hindurch ein lokaler Patriotis- 
mus, oder Munizipal- und Provinzialpatriotismus, allgemein 
verbreitet. Denn die Liebe zur Heimat, in der man aufge- 
wachsen ist und dieman genau kennt, ist jaein ganz allgemeines 
und natürliches Gefühl. Aber die Liebe zu einem großen 
Ganzen, von dem man nur einen kleinen Teil kennt, ist nichts 
Ursprüngliches; sie muß durch Nachdenken errungen und durch 
Erziehung befestigt werden. 

Es ist also kein Zweifel, daß bei allen Völkern, die Ger- 
manen mit eingeschlossen, ein starkes Herdengefühl besteht 
und zugleich Fremdenhaß und Fremdenverachtung. Dieser 
Urnationalismus gleicht der naiven Selbstüberschätzung eines 
Kindes, das sich instinktiv als den Mittelpunkt der Welt fühlt. 


II. Phase: Kirchlicher Internationalismus 


Diesem urwüchsigen Naturnationalismus gerade entgegen» 
gesetzt war die Lehre des Christentums, das sich nach der 
Völkerwanderung überall bei den Germanen rasch verbreitete, 
so daß die Kirche im ganzen Mittelalter die die Geister be- 
herrschende Macht wurde. Nach ihrer Lehre sind alle Men- 


3, Lamprecht, a.2.©. S. 26. 
2) Ebenda S. 8. 
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schen Brüder, von demselben Gott erschaen damit sie sich 
gegenseitig lieben, und die Nächstenliebe, sogar die Feindess 
liebe gilt als das höchste moralische Gebot. Der Universaliss 
mus der Kirche ging so weit, daß sie vor dem Amor soli 


natalis, also vor dem Nationalismus, ausdrücklich warnte und 


lehrte, daß, wer noch Heimatliebe besitze, der habe die Nas 3 


tur noch nicht zugunsten der Gnade Gottes überwunden. 
Im Mittelalter galt nach dieser Lehre als die wichtigste 
geistige Lebensgemeinschaft nicht die Nation, sondern die 
Kirche, und kein Gruppengegensatz war so groß, als der 
zwischen Christen und Heiden. Ja, das Christentum war nicht 
nur durch den gemeinschaftlichen religiösen Glauben, sondern 
auch durch die gewaltige Hierarchie des Papsttums verbunden, 
und durch eine gemeinsame Weltsprache, nämlich durch das 
mittelalterliche Esperanto des Lateinischen, die eine geistige 


Vereinheitlichung bewirkte. Erst in zweiter Linie bestanden - 


die nationalen Gegensätze, die aber, z. B. in den Kreuzzügen, 
keineswegs verhinderten, daß die abendländischen Völker 
Schulter an Schulter gegen den gemeinsamen Feind, den Is- 
lam, kämpften. 

Nach dem christlichen Ideal waren die Nationen von 
Gott geschaffen, um als eine einzige Herde unter einem ein 


zigen Hirten sich einer höheren geistigen Gemeinschaft bes 


wußt zu werden und in einer die ganze Welt und alle Völs 
ker umfassenden (katholischen) er in Friede und 
Arbeit zu leben. 

Noch in der Reformationszeit war der theologischereligiöse 
Gedanke so übermächtig, daß eigentlich nicht mehr Nation 
gegen Nation, sondern Konfession gegen Konfession kämpfte, 
und dieser Riß sogar die beiden Teile derselben deutschen 
Nation ineinen mörderischen Religionskrieg verwickeln konnte. — 
Und niemand trug Bedenken, des Glaubensbekenntnisses wegen, 
d.h. zu Heilzwecken, sogar den Feind ins Land zu rufen, um 
mit seiner Hilfe die eigenen Landsleute zu bekämpfen. 

Wie ist nun dieser ganz sonderbare Umschwung aus der 
ersten in die zweite Phase zu erklären? Die Antwort auf diese 
Frage kann nicht zweifelhaft sein. Es handelt sich hier nicht 
um eine normale Entwicklung, sondern um eine ganz äußer- 
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; liche Abkalturakion: die christliche Lehre war ein bloßes „Übers> 
_ nahmsel‘“ aus dem Altertum*). Die letzte und höchste Frucht 
des hochgestiegenen antiken Denkens war schließlich, nach» 
_ dem das römische Weltreich die verschiedenen Nationen zu 
_ vereinigen gewußt hatte, die Lehre von der Nächstenliebe, 

vom Völkerfrieden und der universalen Brüderlichkeit. Diese 
Lehre war von verschiedenen Philosophenschulen, namentlich 
‘von den Stoikern?) und von jüdischen Schriftgelehrten (Hillel) 
und besonders von Christus verkündet worden ?). 

Bei Völkern aber, die noch auf einer viel tieferen Kultur: 
stufe standen, die gerade erst von der Oberstufe der Barbarei 
| auf die Unterstufe der Zivilisation gelangten, konnte eine solche 
Lehre nur dem äußeren Scheine nach eindringen. Wohl mochten 
viele begabte Einzelne die tiefe Wahrheit und Erhabenheit jener 
Lehre fühlen und von ihr begeistert werden; wohl mochte man 
eine gewaltige geistige oder geistliche Hierarchie über alle jene 
Völker ausdehnen; denn die Priester besaßen ja die Macht 
_ des Wissens aus jener alten untergegangenen Kultur; aber un- 
möglich war, daß der hohe Geist jener alten Kultur in den 
jungen unkultivierten Völkern selbst hätte feste Wurzel fassen 
- können. Nicht den Geist erfaßten sie, sondern nur seine 
Hülle, das abergläubische Dogmensystem. Und so wurde bei 
ihnen das Christentum zunächst ein wilder Aberglaube, eine 
 Walhalla wundertätiger Heiliger, von denen der eine die Kühe 
__heilte, ein anderer vor Brandschaden schützte usw. Um zu 
jener Höhe der Antike zu kommen, mußten sie erst selber in 
vielen Jahrhunderten die ganze Entwicklung durchlaufen, die 
die Alten so hoch geführt hatte. | 

Der klarste Beweis dafür ist die Geschichte des Mittel- 
alters. Denn noch nie ist wohl mehr Menschenblut geflossen 
als in der Zeit, während die mittelalterliche Kirche herrschte. 
Zu den ewigen weltlichen Kriegen und Fehden, die in jenen 
Zeiten des Faustrechts Europa mit Blut überschwemmten, 


| 1) Vgl. darüber in „Sinn des Lebens“, S. 306 ff.: Das soziologische 
Intervall des Mittelalters. 
?) Der erste war Zeno (336—264 v. Chr.), dann Seneca, Epiktet, 
Marc Aurel, Panätios. 
3) Vgl. hierzu besonders Fr. v. Reitzenstein, a.a.O. 
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waren noch die Kämpfe aus „religiösen‘‘ Motiven hinzuge- 
treten, und das Foltern und Lebendigverbrennen von Men- 
schen nahm Formen an, wie sie die Welt vorher wohl kaum 
je gesehen hatte. | 

Die zweite Phase, die des kirchlichen Universalismus, 
war also keine natürliche und wirkliche Entwicklungsphase, 
sie war ein äußerliches Übernahmsel aus der Antike, die jener 
Periode nur äußerlich aufgeklebt war, gerade wie das „Rö- 
mische Reich deutscher Nation‘ nur eine große Scheindeko- 
ration, eine gehaltlose und verirrte Nachäffung (nicht Fort- 
setzung) des römischen Weltreichs gewesen ist und daher 
auf die Dauer auch nicht von Bestand sein konnte. Denn 
die Entwicklung geht vom Vereinzelten zum Verbundenen, und 
nicht umgekehrt. 


III. Phase: Kosmopolitismus 


Als dann die Macht der Kirche zu verblassen begann 
(aus Gründen, die wir an anderer Stelle zu erörtern haben 
werden), da traten im 18. Jahrhundert eine Reihe großer 
Dichter und Denker auf, die das Ideal der Menschlich- 
keit verkündeten, die den kirchlichen Gedanken von der 
Gotteskindschaft aller Christen auf sämtliche Völker der Erde 
ausdehnten und sich zu einer humanistisch-kosmopolitischen 
Lebensanschauung bekannten. Zu diesen Männern gehörten 
besonders Lessing, Leibniz, Kant, Herder, Goethe, 


Sn er a Tee 


Schiller, Schelling, Novalis, Claudius, Gellert usw. '). ; 


So schrieb z. B. Lessing in einem Briefe an Gleim (1759 
„Ich habe überhaupt von der Liebe des Vaterlandes (es tut 
mir leid, daß ich Ihnen vielleicht meine Schande gestehen 
muß) keinen Begriff, und sie scheint mir aufs höchste eine 
heroische Schwachheit, die ich recht gern entbehre.“ Goethe 
sagte in den Gesprächen mit Eckermann: „Unter uns, ich 
haßte die Franzosen nicht, wiewohl ich Gott dankte, als wir 
sie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und 
Barbarei Dinge von Bedeutung sind, eine Nation hassen 


= 


‘) Vgl. Paul Barth, Die Philosophie der Geschichte als Soziologie. 
II. Aufl. Leipzig 1915. S. 772£. 
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können, die zu den kultiviertesten der Erde gehört, und der 
_ ich einen so großen Teil meiner eigenen Bildung verdankte.‘ 


Und an einer anderen Stelle in denselben Gesprächen be- 
merkte er: „Überhaupt ist es mit dem Nationalhaß ein eigenes 


Ding. Auf den untersten Stufen werden Sie ihn immer am 


stärksten und heftigsten finden. Es gibt aber eine Stufe, wo 
er ganz verschwindet, und wo man gewissermaßen über den 


- Nationen steht und man im Glück oder im Wehe seines 


Nachbarvolkes empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. 
Diese Kulturstufe war meiner Natur gemäß, und ich hatte 
mich darin lange befestigt, ehe ich mein 60. Jahr erreicht 
hatte.“ — Ganz ähnlich war die Auffassung von Schiller. In 
einem Briefe an Jacobi schreibt er: „Wir wollen dem Leib 
nach Bürger unserer Zeit sein und bleiben, weil es nicht an 
ders sein kann; sonst aber und dem Geiste nach ist es die 


Pflicht des Philosophen wie des Dichters, zu keinem Volk 


und zu keiner Zeit zu gehören, sondern im eigentlichen Sinn 
des Wortes der Zeitgenosse aller Zeiten zu sein!)“. 

Und auch Herder erklärte „unter allen Stolzen den Na- 
tionalstolzen sowie den Geburts- und Adelstolzen für den 
größten Narren‘. 

Diese Dichter und Behker hatten die gesamte Bildung 


der Antike in sich aufgenommen, und außerdem waren sie 


durch die Schule des sich immer mehr (wieder) verinnerlichten 


- Christentums gegangen. Außerdem lebten und webten sie in 


einem Reich der Ideale, das seiner ganzen Natur nach über 


‚den Völkern steht und keine nationalen Grenzen kennt. Denn 


in diesem Reich der Künste und Wissenschaften wohnen die 


unsterblichen Großen aller Völker friedlich beieinander, und 


in ihm ertönt die Weltsprache der Schönheit und der Wahr= 
heit. Aber den Gang der Geschichte konnten auch sie nicht 
: ändern, höchstens vielleicht beschleunigen. Denn ihr „Kosmo= 
 politismus‘‘ war verfrüht, da die wirtschaftlichen Verhält- 


nisse noch lange nicht reif dafür waren; es war eine jener 


_ merkwürdigen „soziologischen Antizipationen“, die für 
_ die Theorie des ökonomischen Materialismus so außerordent- 


lich wichtig sind, weil sie beweisen, daß nicht nur die Wirt- 


rBarth .2.4:0:5,473; 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 6) 
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schaft, sondern auch die übrigen soziologischen Funktionen 


nach funktionseigenen Gesetzen ihren Verlauf nehmen'). 
Es liegt im Wesen solcher Antizipationen’), daß sie die 


Pe Pa a: 
A Dr 


Welt der Wirklichkeit nicht durchdringen, weil ihnen eben die 


. wirtschaftlichen Grundlagen fehlen, sondern vielfach geradezu 
von ihrem Gegenteil gefolgt sind, wo sie dann von den Fort: 
schrittsgegnern verhöhnt und als ‚„veraltet‘‘ dargestellt werden. 
In der Tat folgte auf diese Phase eine Entwicklung, die da- 
durch besonders fesselnd ist, daß sie das Hegelsche Schema: 
These — Antithese — Synthese ziemlich genau verwirklichte. 

Der Umschwung erfolgte während den napoleonischen 
und den Befreiungskriegen, durch die selbstverständlich der 
nationale Gedanke mächtig angefacht werden mußte. Schon 
bei Schiller?), besonders aber bei Humboldt und bei Fichte 
läßt sich ein Wendepunkt wahrnehmen. Zwar wird auch von 
diesen Denkern das Ideal der Menschlichkeit noch hochge: 
halten, aber zugleich taucht ein neues Nationalitätsideal auf, 
durch das die deutsche Nation zur geistigen Universal- und 
Menschheitsnation gesteigert werden soll). Doch ging auch 
_ bei Fichte dieses Ideal nicht auf materielle Macht und Erobe- 
rung, sondern die Entfaltung des Geistes sollte die wichtigste 
Aufgabe der nationalen Kultur werden, und so wie Individuen 
Persönlichkeiten, so sollten auch die Völker nationale Per: 
sönlichkeiten werden. — 


IV. Phase: Der gewaltrechtliche Nationalismus 


Der absolute Kosmopolitismus kennt nur einzelne 
Menschen: Nationen haben für ihn gar keinen Sinn; 

der absolute Nationalismus anerkennt nur die eigene 
Nation, neben der ihm alle anderen entweder gleichgültig sind 
oder als bekämpfenswert erscheinen. 


1) Vgl. „Phasen der Liebe“, 5.—7. Tausend, S. 212. 

?) Eine der großartigsten Antizipationen ist wohl der Platonische 
Staat. 

®) Vgl. „Deutsche Größe“, ein unvollendetes Gedicht Schillers 
aus dem Jahre 1801; hgb. von B. Suphan, Weimar 1902. Cottasche 
Säkularausgabe von Schillers Werken. III, S. 386. 

4) Vgl. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat. S. 280. 
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IV. Phase: Der gewaltrechtliche Nationalismus 


Es trat nun jener Umschwung ein, der den Kosmopolitis- 
mus in sein diametrales Gegenteil, in den leidenschaftlichsten 
Nationalismus und Chauvinismus überführte. Besonders in 
dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts begann dieser Fanatis- 
mus wie eine geistige Seuche die europäischen Völker zu er: 
fassen und die Völker zu verwirren. Politiker traten auf... 
feierten die Gewalt als einzig richtige Realpolitik, beschränkte 
Fanatiker predigten den Rassenhaß, Naturforscher erklärten, 
infolge eines mißverstandenen Sozialdarwinismus, den Kampf 
für das höchste menschliche Fortschrittsprinzip, Historiker 
priesen den Krieg als den großen Reiniger und Vereiniger, 
als das Stahlbad der Völker. In allen Ländern entstand eine 
Presse, die die Völker systematisch gegeneinander aufreizte, 
indem sie die leichtgläubige Menge durch Lügen und Ver: 
leumdungen unausgesetzt teils in Angst, teils in Wut vers 
setzte. s Namentlich wurde die Angst vor dem Angriff des 
Nachbars derart erregt, daß nun ein tolles Wettrüsten begann, 
das dann schließlich sich in dem Weltkriege entlud, in dem 

sich Millionen Kämpfer in jahrelangem Schlachten gegenüber: 
standen und dessen Folgen von Elend noch heute unabseh- 
bar sind. — So war also eine Entwicklung abgelaufen, die 
man schon vorher mit prophetischem Blick mit den Schlag- 
worten bezeichnet hatte: „Von der Humanität durch die Na= 
tionalität zur Bestialität‘“!). Und das Ergebnis dieser Entwick- 
lung war eine vierte Entwicklungsphase, die wir als gewalt- 
rechtlichen Nationalismus bezeichnen können’). 

Nach dieser Ansicht ist der Staat seinem Wesen nach 
ein Machtgebilde, und seine Hauptaufgabe ist die Vergröße- 
rung seiner Macht, natürlich auf Kosten anderer Staaten, vor 
allem der benachbarten. Das Hauptmittel dazu ist die mili- 
tärische Gewalt, deren Anwendung, die Politik von Blut und 

Eisen, zugleich die einzig richtige „Realpolitik“ ist. Zwischen 


!) Aus den Epigrammen Grillparzers (Grillparzers politisches 
_ Vermächtnis. Zusammengestellt von Hugo v. Hofmannsthal. Leipzig 
1915. S.61.) Vgl. auch Grillparzers „Torso einer Spartakus-Tragödie‘', 
in der sein patriotischer Schmerz über die Franzosenherrschaft in Öster- 
reich ergreifenden Ausdruck fand. 
2), Vgl, „Sinn des Lebens“, 21. Kap. 
5% 
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den einzelnen Staaten gilt nur die Macht, Verträge warden 4 


nur gehalten, solange sie den Interessen förderlich sind, 
sonst sind sie Fetzen Papier; alle Mittel, die den Interessen 
der Machtentfaltung dienen, werden angewendet: Betrug, Ver- 
leumdung, Hinterlist, Vertragsbruch, Lüge, Mord, Meuchel= 
mord, Krieg mit allen, auch den bestialischsten Mitteln (wie 
Gasvergiftung, Bajonettkampf usw.), Aushungerung, Graus 
samkeit zur Abschreckung, Rache an unschuldigen Zivil 
gefangenen, Geiseln, Flaggen: und Nachrichtenfälschung, Miß- 


brauch der weißen Fahne; Erschießen unschuldiger Frauen und 


Kinder usw. 

Dieser gewaltrechtliche Nationalismus wurde von verschie= 
denen Historikern, Generälen, „Philosophen“ in ein theoretisches 
System gebracht. Das Staatenleben, sagten sie, ist dem Natur- 
gesetz unterworfen, das dem Starken erlaubt, ja ihn nötigt, 
den Schwächeren zu verschlingen. Nach der Theorie Hein- 
rich von Treitschkes, der in Preußen-Deutschland soviel 
Schule gemacht hat, verändern sich mit der Zeit die Macht» 
verhältnisse zwischen den Staaten, und nur der Krieg kann 
dann den Ausgleich zuwege bringen. Nach General von Bern: 
hardi, dessen Buch die Engländer in Tausenden von Exem- 
plaren in Amerika verbreiteten, muß jedes Volk, das forts 
schreiten will, Krieg führen oder es stagniert und entartet. 

Schließlich hat der „Philosoph“ Friedrich Nietzsche 
dieses System des Kulturzoologismus auf den Gipfel getrieben. 
Ihm kommt es nicht einmal mehr auf die Nation an, sondern 
der Krieg aller gegen alle, das ist das große Mittel, um die 
menschliche Rasse zu ‚„veredeln‘“'). 


Alle diese Theorien waren übrigen nur der Ausdruck # 
derjenigen Meinung, die in den Köpfen der Führenden und 
bei den ‚‚Intellektuellen“ allmählich die Oberhand gewonnen F 


hatten. — 


Wie ist nun dieser ungeheure neuerliche Umschwung 


zu erklären? Nun, dieser gewaltrechtliche Nationalismus ist 


der Endpunkt einer langen regelrechten Entwicklung, deren ä 
Anfangsglied der Urnationalismus ist und die als gewaltige 2 


‘) Über Kulturzoologismus, Sozialdarwinismus, Nietzscheanismus 


vgl. „Sinn des Lebens“, 20., 21.,:22:Kap: 
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$ nrshönung hd Jahrhunderte hindurchzog, wäh- 


rend der kirchliche Universalismus, wie wir gesehen haben, 
nur ein machtloses Übernahmsel aus der antiken Glanzzeit 


"war, und der Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts im wesent- 


lichen eine verfrühte Vorwegnahme (soziologische Antizipa= 
tion) großer Denker und Dichter, die ihrer Zeit weit voraus- 
geeilt waren. 

Die eigentliche normale Entwicklung aber ging vom Ur- 
nationalismus der alten Germanen zum gewaltrechtlichen Na- 
tionalismus des 19. und 20. Jahrhunderts, und diese Entwick- 
lung müssen wir jetzt kurz auseinandersetzen. 

Der Weg ging hier zunächst vom Sippengefühl zum Stammes: 
nationalismus; diese Entwicklungsstrecke haben wir früher‘) 
schon berührt. Aber von da zum ‚nationalen‘ Patriotismus 
dauerte die Entwicklung viele Jahrhunderte, während denen 
der eigentliche große Nationalismus nur sporadisch auftrat und 
mühsam. fortkam. 

„Noch im 9. Jahrhundert und in den Zeiten Heinrichs 1. 
ist kein Wort zur gemeinsamen Bezeichnung der deutschen 
Bewohner des neuen Reichs vorhanden, will man die Ge- 
samtheit der Stämme zugleich bezeichnen, so spricht man von 
den Franken im weitern Sinn, oder man bedient sich noch 
des Ausdrucks Barbaren mit römischer Prägung“?). Erst im 
11. Jahrhundert wird zum ersten Male vom deutschen Vater- 
land gesprochen: Teutonica patria; — in lateinischer Sprache! 

Auch in der Dichtung, z. B. in der Evangelienharmonie 
des Mönches Otfried (870), später im Annolied und in den 
Liedern Walthers von der Vogelweide tritt ein starkes 
Nationalgefühl hervor, und das Rittertum war entschieden mit 
nationalem Geiste erfüllt. 

Doch das Söldnertum, das nach dem Verfall des Ritter- 
tums allenthalben bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts zur 
Ausbildung kam, war der Entwicklung des Nationalgefühls 
wenig günstig. Denn die Söldner verkauften sich einfach an 
den Meistbietenden; für welches Vaterland sie fochten, war 


2).9::99. 
?®) Lamprecht, a.a. ©. S. 13. 
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ihnen ziemlich gleichgültig. Im 30jährigen Krieg wurden 
die Bayern und Österreicher z. T. von belgischen, schottischen, 
irischen und italienischen Offizieren geführt. Tilly war Belgier, 
Piccolomini Italiener, Gordon, Butler, Macdonald usw. 
waren Schotten. Bei Rheinfelden, 1634, wurde das kaiserliche 
Heer von einem Franzosen, Mercy, das französische von 
einemDeutschen, Herzog Bernhard von Weimar, befehligt'). 

Doch machte sich „die erste Regung des erwachenden 
Vaterlandsgefühls‘‘ gerade gegen jene Ausländer geltend, die 
zu hohen Ämtern und Würden gelangt waren. So in Frank- 
reich gegen die Italiener, die im Gefolge der beiden Me- 
diceerinnen gekommen, und gegen die, die später zu den 
Zeiten der Fronde eingewandert waren. Hier sind nur als 
Stichwörter die Namen Concini und Mazarin zu nennen; in 
Spanien in den ersten Zeiten der Bourbonenherrschaft gegen 


die Italiener und Franzosen: die Principessa Orsini, eine ges 


borene Französin, Alberoni; in Dänemark: Struensee?). 

Überhaupt war vielfach der Fremdenhaß einer der ersten 
Erreger des Nationalgefühls, auch in andern Ländern. So 
wandte sich z. B. Macchiavelli in seinem Principe (1535) 
gegen die Fremden; Deutsche, Franzosen, Spanier nannte er zus 
weilen zusammenfassend ‚barbari“. 

Hinzu trat später noch die Sprache; besonders die natios 
nale Literatur war wohl einer der gewichtigsten Faktoren 
bei dem sich bald immer stärker entwickelnden Vaterlands- 
gefühl. 

Und war das Vaterlandsgefühl einmal geweckt, so ent: 
stand regelrecht eine Art „Konkurrenzneid“ unter den eins 
zelnen Nationen; ein jeder Staat wollte den anderen an Macht 
überlegen sein. 

Auch in der Reformation, die ja besonders gegen die 
Ausbeutung durch das italienische Papsttum, d. h. also durch 
Ausländer, gerichtet war, wurde die Vaterlandsliebe durch den 


‘) Michels, Robert: Die historische Entwicklung des Vater: 
landsgedankens. In „Verhandlungen des 2. deutschen Soziologen- 
tags. Tübingen, Mohr. 1913. S. 147. 

?) Michels, a.a. ©. S. 148. 
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 Fremdenhaß stark genährt. Die Reformatoren begünstigten 


daher das nationale Empfinden'). 

Die glühende Vaterlandsliebe Luthers sowie anderer Re- 
formatoren ist bekannt. Hutten betonte ganz besonders den 
Gegensatz der von Italienern beherrschten Kirche gegen 
Deutschland. Auch die Humanisten empfanden patriotisch?). 
Sie suchten die christliche Weltanschauung mit dem naiven 
Nationalismus zu verbinden und förderten daher. ebenfalls 
das Aufkommen der Vaterlandsliebe. 

Dagegen war die Zeit des Absolutismus dem Patriotismus 
nicht günstig. Denn die Nation verkörperte sich im Herr- 
scher, und der Bürger war einfach ein Untertan. 


So finden wir bei Michels?) über Friedrich II. folgende Charak- 
teristik: „An Friedrich II. war ganz gewiß nichts deutsch. Nicht die 
Gesinnung; nicht die literarische Betätigung, denn als Schriftsteller 
rangiert er zweifellos unter die Franzosen; nicht die Liebhabereien, — 
seine Freunde, sein Umgang waren fast ausschließlich Franzosen und 
Italiener. Seine Siege errang er über eine andere deutsche Macht. 
Trotzdem begann damit der preußische Fatriotismus.‘“ Wenn wir nun 
ergänzend hinzufügen, daß er nicht nur gegen Deutsche, sondern zu- 
gleich auch gegen Russen, Franzosen und Schweden kämpfte, so er- 


sehen wir daraus, daß bei Feindseligkeiten die Nationalität damals 


gar nicht in Frage kam. Unterstützt wurde Preußen einzig von Eng» 
land durch Subsidien. Der Tod der Kaiserin Elisabeth von Rußland 
(1762), die — durch beißende Bemerkungen Friedrichs aufs tiefste ge- 
kränkt und darum „preußenfeindlich“ — zu Beginn des Siebenjährigen 
Krieges mit Österreich und Frankreich sich gegen ihn verbündet hatte, 
wurde schließlich die Rettung Preußens. Die Ursache der Kriege — 
persönliche Gehässigkeit zwischen den beiden Herrschern — war mit 
ihr erloschen. 

Ja, der Patriotismus begann eigentlich geradezu als Auf- 
lehnung gegen den Absolutismus. In England war das Na- 
tionalbewußtsein innig verbunden mit dem vaterländischen 
Stolz auf die errungene Bürgerfreiheit. Und so traten nun 
der Absolutismus und der Patriotismus in Kampf gegen- 
einander. | 

In der französischen Revolution nannte man die Revo- 

1) P. Barth, Die Philosophie der Geschichte als Soziologie. II. Aufl. 
54753. ; 


Pekampreenht, 4.4.0,..8:22, 
24.8.:0;,8-.191. 
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lutionsmänner Patrioten; in den Schriften der beiden ersten 


Stände liest man oft: c’est un patriote forcene, wenn von 
einem Anhänger der Konstitution die Rede ist!). | 
Und ebenso wurden in Deutschland die Patrioten, die 


nach den Befreiungskriegen ein einiges und freies Vaterland 


forderten, von den Regierungen aufs schärfste verfolgt. 


Doch war zur Zeit des Ausbruchs der napoleonischen 


Kriege das Nationalbewußtsein nur schwach entwickelt. Im 
Anfang „hatten die Mittel-, Süd- und Westdeutschen die fran- 
zösische Armee teils mit offenen Armen empfangen — Mainz, 
Cöln — teils sich schnell mit ihr ausgesöhnt. Am Rhein war 
man gut französisch gesinnt, mindestens aber gut napo= 
leonisch’’)““. | 

Und als nach der Besiegung Napoleons die Verbündeten 
in Paris einzogen, wurden sie von der Bürgerschaft zum Teil 
mit lautem Jubel empfangen: 

„Vive Guillaume et ses guerriers vaillants 
De ce royaume, il sauve les enfants?)“. 

Das moderne Nationalgefühl in seiner ganzen Schärfe 
und Ausschließlichkeit ist erst im 19. Jahrhundert entstanden. 

Wir wollen versuchen, die Ursachen hiervon festzustellen: 

Zunächst hatte der Kampf gegen die französische Fremd- 
herrschaft entschieden die Wirkung, das Nationalbewußtsein 
mächtig zu wecken. (Arndt, Körner.) 

Dann kamen Veränderungen im 19. Jahrhundert vor, die 
‘den Nationalismus mächtig steigerten. Dazu rechnen wir: 

l. die Umwandlung des Polizeistaates in den Rechtsstaat. 
In dieser Beziehung waren die Veränderungen, die das 19. Jahr: 
hundert brachte, geradezu großartig. Die Abschaffung des 
Feudaljochs und der Leibeigenschaft, die Umwandlung der 
absoluten in die konstitutionelle Monarchie, die Aufstellung 
der Preßfreiheit, der Gewerbefreiheit, der Geschworenengerichte, 
der Steinschen Städteordnung, der allgemeinen Wehrpflicht, 


"Michels, a.a.0.'S. 154. 

?) Ebenda a. a. ©. S. 160. — Eine deutliche Illustration hierzu 
bieten der Bilderschmuck aus jener Zeit, den man in Gasthöfen fast 
überall fand. 

®) Treitschke, Deutsche Geschichte I?, S. 557. 
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de leeneiben: Wahlrechts, die Gleichheit vor dem Gesetz, 


F die Gewissensfreiheit, Freizügigkeit usw., dies waren alles Er- 


rungenschaften, die durchzusetzen dem Bürgerstand in einem 
einzigen Jahrhundert gelang. 

So ging also mehr und mehr der alte Herrschaftsstaat in 
den Freiheits- oder Wohlfahrtsstaat über, und die Bürger be- 
gannen diesen Staat zu lieben und auf ihn stolz zu sein, weil 
er nun ein Staat für sie war, den sie zu schützen und zu 
pflegen hatten, und nicht mehr ein Staat gegen sie, der ihre 
Freiheit beschnitt, gegen ihre religiösen Ansichten unduldsam 
war und sie einer bevorzugten Oberschicht gegenüber als 
Bürger zweiter Klasse behandelte. Denn an dem freien demo- 


 kratischen Staat haben alle Bürger das gleiche Interesse, am 
‚Privilegienstaat hingegen nur die Privilegierten. Deshalb müssen 


die Benachteiligten ihn hassen, so wie der Gefangene sein Ge: 
fängnis haßt. — 

Außerdem konsolidierten sich die großen Staaten immer 
mehr. Während durch das ganze Mittelalter hindurch zwischen 


den Ständen, Fürsten und Städten usw. das Faustrecht und 


ewige Fehden innerhalb des Staates gewütet hatten, und jeder 


in seinem nächsten Nachbarn seinen ärgsten Feind sah, ge: 


langten nun die Großstaaten im Innern endlich zu geord: 


_ neten Zuständen; es entstanden große Reiche, innerhalb deren 


Recht und Ordnung herrschte. Und erst in solchen geeinigten 


_ „National“-Staaten konnte auch ein allgemeines Nationalge- 


fühl herrschend werden, während Krieg und Feindschaft nur 


mehr nach außen bestand. 


Aber im selben Maße, wie die Liebe zum eigenen Vater: 


_ lande wuchs, steigerten sich auch die Abneigung und der 


blinde Haß gegen die anderen Nationen. Die Umstände, 


die dahin führten, waren kurz folgende: 
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Ein unerhörtes Wachstum der Bevölkerung im 19. Jahr: 
hundert brachte in Europa eine gewaltige Umwälzung zu: 


: stande. Während Europa im Jahre 1800!) etwa rund 167 Mil- 
lionen zählte, war die Einwohnerzahl im Jahr 1900 auf rund 


!) Nach Kolb, Allgemeine Übersicht sämtlicher Staaten Europas. 
Speyer 1825. 
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398 Millionen!) angewachsen, also in einem einzigen Jahr- 
hundert auf weit mehr als das Doppelte gestiegen. Dadurch 
wurde der Kampf ums Dasein besonders gegen Ende des Jahr: 
hunderts verhärtet und verschärft, und nicht nur innerhalb der 
einzelnen Länder, sondern auch zwischen den Völkern, die ge- 
wissermaßen immer mehr aufeinander loswuchsen. Da z.B. 
Frankreichs Bevölkerungszahl fast stehen blieb, während Deutsch» 
land alljährlich um 800000 und Rußland sogar um 2300000 
Köpfe zunahm, so ergriff die Völker eine panische Angst, die 
alsdann zu einem tollen Wettrüsten führte, da man kein anderes 
Mittel. wußte, um sich voreinander zu schützen. 

Zweitens konnten die europäischen Länder eine so große 
Bevölkerung nur dadurch ernähren, daß sie Nahrungsmittel 
und Rohstoffe aus überseeischen Ländern einführten. Und 
nun begann der Kampf um die Kolonien und ausländischen 
Märkte, wodurch die Völker in die Weltpolitik und in den 
Imperialismus verstrickt wurden. Die kapitalistische Pro- 
duktion führte zum Welthandel, und indem nun alle Nationen 
ihre Produkte miteinander austauschten”), wurden sie gewisser 
maßen zu Konkurrenten, und Konkurrenten lieben einander 
ja nie! Sie wurden in einer vorher nie dagewesenen Weise 
voneinander abhängig, und die Reibungsflächen vergrößerten 
sich immer mehr, da die Völker oder vielmehr ihre Regie- 
rungen nicht imstande waren, eine neue zwischenvölkische 
Organisation zu schaffen, die die neuen zwischenvölkischen 
Beziehungen in Ordnung hätte bringen können. Denn der 
wirtschaftlichen Organisation muß die politische nachfolgen, 
wenn die Ordnung aufrechterhalten werden soll. Und so 
wie die Volkswirtschaft den nationalen Großstaat notwendig 
gemacht hatte, so war jetzt durch die Weltwirtschaft der 
„Weltstaat‘‘ notwendig geworden. Aber vor dieser allerdings 
riesenhaft großen Aufgabe versagte die Kraft der europäischen 


!) Juraschek, Fr. v. (Brachelli): Die Staaten Europas. Leipzig — 
Wien 1907. 

2?) „In Übereinstimmung mit der sozialistischen Doktrin wächst die 
Produktivität der Arbeit über die Kaufkraft der einheimischen Massen 


immer mehr hinaus, wodurch ein stets größer werdendes Bedürfnis 


nach wachsender Steigerung auswärtigen Konsums entsteht.“ (Michels, 


2.2..0).) 
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Völker; erstens, weil der wirtschaftliche Umschwung so rasch 


gewesen war, daß sie ihm politisch nicht zu folgen vermochten; 
zweitens, weil den Völkern die geistige Reife fehlte, um das 
alte System mit einem ganz neuen zu vertauschen und drittens, 
weil die Regierungsmänner einer oberen Schichte entnommen 
waren. Diese Schichte stammte teils aus der großkapitalisti- 
schen Klasse und gehorchte daher mehr oder weniger mam- 
monistisch-pleonektischen Trieben, oder sie stammte aus altem 
Feudaladel, der durch noch ältere, mittelalterliche, kriegerisch- 
militaristische Instinkte gebunden war, so daß weder die einen 
noch die andern der neuen Zeit gewachsen waren. — So ent: 
wickelte sich — statt einer internationalen Organisation — der 
moderne Imperialismus, d.h. ein System der Gewalttätig- 
keit, das alle wirtschaftlichen Streitpunkte zwischen Völkern 


' nicht durch Verständigung und Schiedsgericht, sondern durch 


militärische Gewalt entscheiden wollte. Die (zwischenstaatliche) 
Anarchie stieg höher und höher und mit ihr die Angst vor 
dem Zusammenprall, und das Wettrüsten nahm ein immer 
tolleres Tempo an. 

Und nun trat, um das Maß des Unheils voll zu machen, 
die Hetzpresse auf den Plan. Geschickt wußte sie die Sug- 
gestibilität der Völker zu benützen und durch systematische 
Erregung von Haß und Angst, durch tägliche Vergiftung, 
durch Verdrehung, Lügen und Verleumdungen eine an Raserei 


grenzende Wut unter ihnen zu entfachen. 


Überall in den Völkern bildeten sich nun Gruppen von 


 Nationalfanatikern (Jingos in England, später besonders die 
 Northcliff-Presse, die Chauvinistenpartei in Frankreich, All- 


deutsche in Deutschland, Irredentisten in Italien, Panslavisten 
in Rußland usw.), die den Nationalismus — in diesem Fall 
gleichbedeutend mit internationalem Haß — auf die Spitze trieben. 


‚Dem endlich bis zur Siedehitze entfachten Chauvinismus!) ge- 
lang es, die Nationen derart gegeneinander auszuspielen, daß 


sie sich schröpfen ließen bis aufs Mark für die ungeheuerlichsten 


' Rüstungen — alles aus der furchtbaren Angst vor dem Kriege. 


) D. i. (nach Meyers Konversationslexikon!) eitle, säbelrasselnde 
Vaterlandsliebe. an 
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V. Parallele zur IV. Richtungslinie : i 


Das Mittel, das dies Unheil verhindern sollte, war es ge 
rade, das die Völker hineintrieb in das Elend. 2 
Dieses ganze System konvergierender Vernunftlosigkeiten ; 

mußte — gleich einer Lawine, die einmal ins Rollen kommt, | 
alles mit sich reißend — zu der furchtbaren Explosion, zum 
Weltkrieg führen, der nun zunächst erst recht den Nationa- 
liimus in seiner Form als Völkerhaß und chauvinistischem 
Fanatismus in ein Stadium geradezu phantastischer Blüte trieb, 
so daß unter den beteiligten „Kulturvölkern‘“ Mord und 
Zerstörung die wichtigsten Willensziele wurden, und Rach- 
sucht und bestialische Wut zu über alles dominierenden Leiden- 
schaften: 

„Er nennt’s Vernunft und braucht's allein, 

um tierischer als jedes Tier zu sein.‘‘') 

Der „gewaltrechtliche Nationalismus“ war damit 
zu ungeahnter Entfaltung gelangt. Als nationaler Fanatis- 
mus oder Vaterlandsphrenesie ergriff er wie eine ungeheure | 
geistige Seuche die Köpfe der Menschen. ‘Seine Wut und 
Grausamkeit kann mit nichts anderem verglichen werden, als 
mit dem religiösen Fanatismus, der ebenfalls als eine geistige 
Volksseuche im Mittelalter den Menschen die Köpfe ver 
drehte. j 

Stellen wir die hauptsächlichsten charakteristischen Merk» 
male zusammen, die den religiösen Aberglauben des Mittel- ; 
alters auszeichnen, so werden wir finden, daß diese Merk- 
male fast unverändert auch auf den „nationalen Aberglauben“ | 
unserer Zeit zutreffen: 

1. Epidemische Verbreitung des Fanatismus. 

2. Die der Seuche zugrunde liegende Unwissenheit. 

3. Die Leidenschaftlichkeit der Überzeugung. . 

4. Sinnloser Haß gegen Leute, die uns nie etwas getan 
haben. . 

5. Blutdurst. | 
- 6. Furchtbare Grausamkeit (dort Hexenverbrennen — hier 
Gefangene mißhandeln). | 

7. Das Vorurteil gegen Andersdenkende und damit 


!) Goethe: „Faust“, Prolog. 


76 


I: Phase: Kulturnationalismus 


= 8, Das Brandmarken Andersdenkender als Verräter; denn 


so wie die Hexenleugner (Gegner des Hexenwesens) im Mittel: 


alter für Anhänger des Teufels, für Gottesleugner gehalten 
wurden, so gilt in unsern Tagen vielfach, nach einer weitver- 
breiteten Ansicht, der Pazifist als — Vaterlandsverräter. 


V. Phase: Kulturnationalismus 


Eine solche geistige Seuche kann auf die Dauer keinen 
Bestand haben. Schon jetzt, und auch schon vor dem Kriege 
hat sich vielmehr in den fortgeschritteneren Geistern eine 
Synthese zwischen dem Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts 
und dem naiven Nationalismus vollzogen, der diesen in den 
Kulturnationalismus umwandelt. Diese Umwandlung war 
schon, wie wir früher zeigten, bei den edelsten Geistern des 


19. Jahrhunderts eingetreten. So sagte z. B. Arndt'): „Hin- 


weg also mit der neuen Hexenlehre, hinweg mit dem niedrigen 
Fatalismus, der uns zuruft: Der Starke soll herrschen und 


der Schwache soll dienen! Eine höhere Stimme ruft: Der 


Gerechte soll herrschen und der Freie wird gehorchen. Die 


_ Guten sollen kämpfen gegen die Teufel, die Schwachen gegen 


den Starken, der nicht als Herrscher der Wahrheit kommt. — 


Bürger, der du in einem Ganzen stehst, fühle zuerst den 
Menschen; was ihn erniedrigt, erniedrigt den Staat.“ 


Während die Nationen äußerlich noch in Waffen starrten 
und die internationale Anarchie ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, vollzogen sich im WVolksinnern bereits geistige Ver: 
änderungen, die den naiven Nationalismus allmählich in den 


 Kulturnationalismus umwandeln. 


In vereinzelten Köpfen wenigstens begann endlich die 


- Einsicht langsam aufzudämmern, daß das Wettrüsten eine 
Schraube ohne Ende ist; Beweggründe materieller Art för- 


 derten die Weiterverbreitung dieser Einsicht ganz gewaltig; 


e die fortgesetzt zunehmenden Steuerlasten, die „Belehrung durchs 
- Portemonnaie‘ werden mehr und mehr zum Nachdenken 


zwingen. » Der römische Imperialismus ist nicht mehr möglich, 


t) Aus „Geist der Zeit“, I. Teil (1805). Schlußkapitel. 
77 


V. Parallele zur IV. Richtungslinie 


weil die Völker zum nationalen Selbstbewußtsein erwacht sind. 
Es muß also zu einer totalen Änderung des Systems kom- 
men: zu einer internationalen Organisation, durch die allein 
Europa gerettet werden kann. 

Überdies hat sich unsere moralische Kultur besonders im 
letzten Jahrhundert wieder derjenigen Höhenlage angenähert, 
auf der im Altertum die stoische oder christliche Moral ent- 
stehen und gedeihen konnte (vgl. S. 63). 

Der Kulturnationalismus läßt sich durch folgende Formel 
charakterisieren: Auf unserer Kulturstufe gibt es keinen 
vernünftigen Nationalismus ohne einen vernünftigen 
Internationalismus. 

Zu dieser Einsicht gelangt man auf Grund etwa folgen- 
der Betrachtungen: | 

1. Die Theorie des gewaltrechtlichen Nationalismus: „Das 
Wesen des Staates ist Macht“ ist falsch. Sie paßte vielleicht 
auf den mittelalterlichen Kriegsstaat des Faustrechts und auf 
den Staat des absolutistischen Herrschers, dessen Ziel die Ver: 
größerung seiner persönlichen Macht war. Aber der moderne 
Arbeitsstaat ist von anderer Natur. Sein Daseinszweck ist 
die leibliche und geistige Wohlfahrt seiner Bürger, und die 
Macht ist kein Selbstzweck, sondern nur ein Mittel zu jenem 
Zweck. 

Die Wohlfahrt der Bürger kann aber, auf unserer Kultur: 
stufe, nicht mehr durch bloße militärische Gewalt erzielt werden. 
„Die furchtbaren Leiden dieser Zeit werden die Völker West: 
europas davon überzeugen, daß sie nur die Wahl haben zwischen 
einer Reihenfolge von Kriegsbündnissen, die... immer zu 
neuen Kriegen führen müssen, und einem wahrhaften und 
aufrichtigen Friedensbunde, in dem nur der gewalttätige 
Friedensbrecher einen Feind finden wird‘‘!). Dieser Friedens- 
bund kann nicht nach der Analogie eines imperialistischen 
Weltreichs (wie z. B. das römische) zustandekommen, weil... 
„das Selbstbewußtsein der Nationen jede Unterordnung unter 
eine von ihnen ausschließt“. Die Ordnung des neuen Europa 

E 


!) Curtius, Friedrich: Christliche Politik. Internationale Rund: 
schau. Orell Füßli, Zürich. I. Jahrg. S. 507. 
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kann nicht monarchisch (Hegemonie), sie muß republikanisch 
sein. 

Bloße Gewalt kann auf unserer Kulturstufe keine dauernde 
Organisation hervorbringen; sie muß ergänzt werden durch 
internationale Verständigung. Man kann mit den Bajonetten 
alles mögliche tun, nur sich nicht darauf setzen. Alle Welt 
wünscht den dauernden Frieden, dieser aber kann nur durch ein 
anderes System erreicht werden. Rivalen, die sich nicht ver- 
nichten können, müssen sich vertragen oder sie werden ein= 
ander in den Ruin treiben und andere werden als Tertii 
gaudentes (Japan, Amerika) die Früchte ernten. 

Schon erkennen wir die verheerenden Folgen des Krieges, 
wenngleich der wahre Umfang des ganzen Elends sich auch 
noch nicht annähernd abschätzen läßt. Jahrzehntelang werden 
alle daran beteiligten Völker, auch die „Sieger“, schwerste 
Lasten zu tragen haben'). — Bei Beibehaltung des bisherigen 


Systems aber müßte Europa zu einer Riesenkaserne werden, 
in der alle höhere Kultur ersticken würde. 


Wenn man einen Soldaten fragt, wofür er kämpft, so 


“ sagt er: Für den Frieden; dafür, daß meine Kinder einst vor 


einem solchen heimtückischen Überfall sicher sind. 

Sie führen also Krieg, um keinen Krieg mehr führen zu 
müssen; sie morden einander mit allen Mitteln, um das Ge- 
morde für die Zukunft zu verhindern. 

Wenn also Europa nicht in den Ruin getrieben werden 
soll (wie die hellenischen Staaten durch den peloponesischen 
Krieg), so muß das System geändert werden. Es muß an die 
Stelle der internationalen Anarchie eine Überorganisation treten, 
die die zwischenvölkischen Streitigkeiten durch unparteiische 
Schiedsgerichte und durch eine internationale Polizeimacht 
schlichtet, und durch Einführung der offenen Tür in den über: 
seeischen Ländern dem Imperialismus einen Riegel vorschiebt’?). 


1) Daß nicht nur die Kriegführenden selbst, sondern auch die 
Neutralen in gewaltigem Maße mitbeteiligt sind, beweist ein Artikel in 
den „Schweizer. Republikan. Blättern“ vom 8. I. 1921 von Battista da 
Monte, der darlegt, wie die hohe schweizerische Valuta die Ausfuhr 
unterbindet und den gesamten Arbeitsmarkt lahmlegt. 

?2) Vgl. hierzu: „Sinn des Lebens“, 22. Kap.: Nationalismus und 


- Internationalismus. _ 
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Einen großen Schritt vorwärts auf diesem Wege bedeutet 
die Eröffnung (14./VlI. 23) der unter Mithilfe der Carnegie 


Weltfriedensstiftung gegründeten Völkerrechtsakademie im Haag. 
Daselbst wurden noch im gleichem Jahre Vorlesungen gehalten 
über Völkerorganisation, Schiedsgerichtsbarkeit, Entwicklung 
derinternationalen Gesinnung, Führung der auswärtigen 
Angelegenheiten in den demokratischen Ländern, Neutralität. 
Das Professorenpersonal ist international. So lasen z. B. im 
ersten Jahre: 3 Deutsche, 2 Engländer, 2 Italiener, 6 Nord- 
amerikaner, 4 Franzosen, 2 Russen, 2 Holländer, 1 Schweizer, 
1 Schwede, 1 Belgier, 1 Österreicher, 1 Grieche, 1 Japaner, 
1 Chilene, 1 Kubaner, 1 Mexikaner'). Dieses Institut kann 
zur größten Bedeutung werden; wenn wir den Wert dieser 
Gründung kaum hoch genug einschätzen können, so dürfen 
wir uns doch über die Schwierigkeiten, die der allgemeinen 
Einführung einer solchen Überorganisation entgegenstehen, 
keinen Täuschungen hingeben. Aber auch die Einführung 
des Landfriedens in Deutschland hat die größten Schwierig- 
keiten überwinden müssen. Nachdem schon im 10. Jahr: 
hundert durch den Einfluß der Kirche die Treuga Dei ver- 
kündet war, dauerte es doch bis zur Erklärung des ewigen 
Landfriedens noch 500 Jahre. Und von da ab wieder bis zur 


Herstellung einer völligen Rechtsordnung und zur Aufrich- 
tung des Deutschen Reiches nach vielen inneren Kämpfen 
abermals über 400 Jahre. Und doch ist es schließlich ge 


lungen. — 


So lange kann Europa jetzt natürlich nicht warten. Was | 
daher vor allem nottut, ist Aufklärung der Völker über ihre ° 


wahren Interessen. Die Gesinnung muß eine andere werden. 
Solange noch der Glaube verbreitet ist, daß der Krieg nicht 
nur eine notwendige, sondern sogar eine nützliche Einrich- 
tung sei, kann er allerdings nicht aufhören. Hätten unsere 


Väter die Cholera und die Pest für ein notwendiges Natur 


gesetz gehalten, das überdies den Menschen zum Heile und 
Segen gereiche, so hätten wir noch heute diese Seuchen. — 


1) Geistesfreiheit; Organ der freigeistigen Von der Schweiz. 
2.%Jahrg.; Nr.7. 
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© Die Gefühlspolitik,, die man Realpolitik nennt und die im 
‚wesentlichen aus Mißtrauen, Angst und Haß sich zusammen> 


setzt, muß der Vernunftpolitik weichen. Mag auch der Wechsel 
des Systems schwer sein, so muß er doch bei Strafe des Unter: 
gangs vollzogen werden. Wenn ich nur die Wahl habe, 
meinen Weg entweder über eine anstrengende Kletterpartie zu 
machen oder — über glühende Lava zu gehen, so werde ich die 


. Anstrengung des Kletterns nicht scheuen. 


2. Die wachsende Industrialisierung und zunehmende Be- 
deutung der außereuropäischen Staaten: der nordamerikanischen 
Union, Kanada, Brasilien, Japan bringen Europa in Gefahr, 
allmählich ausgeschaltet zu werden, um schließlich nur noch 
eine Rolle zu spielen, wie etwa Griechenland im Römischen 
Weltreich. Die europäischen Staaten können sich gegen die 
Abwanderung des Kulturzentrums nur dadurch schützen, daß 
sie Ordnung in ihre zwischenstaatlichen Beziehungen bringen, 
d. h. also durch internationale Organisation. 

Mit wachsender Kultur werden die einzelnen Staaten durch 
zunehmende internationale Schichtbildungen (Stratifi- 
zierung) miteinander mehr und mehr verbunden. Diese 


Schichten sind mannigfacher Art: Da sind z. B. die Schichten 
der Gebildeten und die der Ungebildeten; die Gebildeten 
_ fühlen sich zueinander hingezogen; von diesen wieder einzelne 
i Gruppen besonders stark, wie z. B. die Gelehrten, die inter: 
_ nationale Gesellschaften bilden. Dadurch erfährt das gesamte 


geistige Leben eine gewaltige Steigerung; ein mächtiger Auf- 
schwung der Wissenschaften ist die Folge. Dies ist ganz ge- 


' mäß dem Charakter der „Personalen (individualen) Epoche‘), 


in der die Persönlichkeit eine weit bedeutendere Rolle spielt 


; als früher. 


Schon in der französischen Revolution wurde als ‚‚Mit- 


. bürger der gleichdenkende Mensch, nicht der gleichsprechende 
oder im gleichen Staatenverband lebende Mensch empfunden. 
Daher die Erscheinung, daß der Konvent (26. August 1792) an 
F eine ganze Reihe hervorragender, demokratisch gesinnter oder 
doch als solche geltender Ausländer — Priestley, Payne, Ben- 
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1) Vgl. hierzu „Die Familie“, 1. Kap.: Überblick über den ge- 
samten geneonomischen Phasenverlauf. 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen. II. 6 
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tham, Wilberforce, Washington, Hamilton, Klopstock, Schiller 


Kosciuszko, Gorani — das französische Ehrenbürgerrecht ver- 
lieh‘“*). 

Wenn z. B. Lamprecht’) sagt: „Was ist das National. 
bewußtsein im weitesten Sinne anderes als die geschichtlich 
entwickelte Übereinstimmung aller Volksgenossen in den wesent= 
lichen Fragen des eigenen wie des Gesamtdaseins?‘“, dann dürfte 
es wohl überhaupt kein Nationalbewußtsein geben. Denn diese 
Übereinstimmung besteht keineswegs zwischen den verschie- 
denen Schichten einer und derselben Nation, sondern viel- 
mehr zwischen den gleichnamigen Schichten der verschiedenen 
Nationen. 

„Personal“ ist es, sein Vaterland bei den verwandten 
Geistern zu suchen, mit denen man in den wichtigsten Ge- 
fühlen übereinstimmt. Denn diejenigen gehören zusammen, 
die gleich denken, empfinden, fühlen und wollen. 

Die vielleicht nicht stärkste, aber edelste Freundschaft 
zwischen Menschen ist die Gesinnungsfreundschaft. 

So hat jeder Gebildete nicht ein Heimatland, sondern 
deren zwei: das eine bei allen Menschen, die dieselben Ideale 
pflegen wie er; das andere bei seinen Volksgenossen. 


3. Eine Schichtenbildung von ganz besonderer Bedeutung 
ist die „Klasse“. | 

Die heftigsten Gegensätze werden durch die Klassen- 
interessen hervorgerufen. Die Klassenkämpfe, von den Aus» 
gebeuteten gegen die herrschenden Minoritäten ausgefochten, 
werden mehr und mehr die Nationalkämpfe verdrängen. 
Denn schließlich muß die Einsicht siegen, daß es für einen 
jeden viel wichtiger ist, ob er einer gewissen Klasse angehört, 
als daß er dieser oder jener Nation angehört. So wird z.B. 
auch der heißblütigste französische Chauvinist viel lieber ein 
englischer Lord sein wollen, als ein französischer Kohlen= 
gräber. Es entsteht also eine internationale Schichtbildung 


(Stratifikation), die das Gruppenbewußtsein immer mehr be- 


herrscht und in hohem Maße geeignet ist, die zwischenvölkische 


t) Michels, a. a. ©. S. 156. 
2) Deutsche Geschichte, III. Aufl. 1902. Bd. I, S. 3. 
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"Organisation in die Wege zu leiten, und die Völker zu einer 
einzigen, großen Arbeitskooperation zu vereinigen, in der die 
Kulturarbeit, die sittliche und geistige Hebung, d. h. die 
Wohlfahrt aller, die Hauptaufgabe sein wird. 

4, Dazu kommt, wie wir bereits S. 74 berührt haben, 
der wachsende Welthandel. Die Volkswirtschaft geht mehr 
und mehr über in Weltwirtschaft, die Völker geraten in stets 
größere Abhängigkeit voneinander, sie werden tatsächlich zu 
einer großen Arbeitskooperation, genau wie es die Bürger eines 
Staates jetzt schon sind: Die einzelnen Staaten differenzieren 
sich, d. h. sie werden Glieder einer immer höher differenzierten 
Weltordnung. Durch Unterbindung der Weltwirtschaft würden 
die Völker wieder auf die Stufe der Volkswirtschaft zurück- 
fallen. 

5. Die rein ideellen Gründe, die Gründe der Mensch: 
lichkeit und der Vernunft, die schon die großen Denker 
des 18. Jahrhunderts!) zu einem weitherzigen Kosmopolitismus 
gebracht hatten, beginnen allmählich ein den Kulturnationalis- 
mus stark fördernder Faktor zu werden. 

Der vulgäre Nationalismus ist, im Grunde genommen, 
eine Beschränktheit; es ist der Idealismus des Halbgebildeten 
oder Ungebildeten, in dem noch die Instinkte des Wilden 
durch Kultur nicht veredelt sind, der niemals fremde Länder 
_ mit Verständnis bereist und andere Nationen beurteilen gelernt 
hat, dem daher die eigne Nation schlechthin als die denkbar 
beste erscheint. Kein Wissender wird dieser naiven Ansicht 
fähig sein. Sehr treffend sagt Ludwig Haas: „Der Haß gegen 
eine andere Nation hat nichts mit Vaterlandsliebe gemein; es 
ist die Brutalität kleiner Geister; vielfach ist der Haß nicht 
einmal echt; er existiert nur in der Phrase der lächerlichen 
Mittelmäßigkeit.“ 

In der Tat, der Chauvinismus ist der oh der 
kleinen Geister; er hat keinen einzigen Verfechter von wirk- 
licher Bedeutung bis jetzt gewinnen können und wird auch 
nie einen gewinnen. 

i Ein jeder, dessen Blick auch nur ein wenig über die 
_ nächsten Grenzpfähle hinausreicht, muß einsehen, daß das 


1) Wie wir bereits S. 64ff. näher ausgeführt haben. 
er 
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Wohl jedes einzelnen Bürgers sowohl wie das des gesamien 
Staates ebensosehr von der Vorzüglichkeit der inneren Ein» 
richtungen desselben als von den guten Beziehungen zu den 
Nachbarvölkern abhängt, daß in dem Kriegszustand eine 
ungeheure Energievergeudung vorliegt; daß andere Völker, die 
auf derselben Kulturstufe stehen, unsere Freunde und Brüder 
und nicht unsere Feinde sein sollen, bloß weil sie etwa eine 
andere Sprache sprechen und eine andere Flagge führen. Denn 
die Kultur verbindet, die Unkultur trennt. — Und 
jenes früher bereits zitierte Wort Grillparzers, von der „Huma- 
nität durch die Nationalität zur Bestialität‘“, wird nun 
allen Fortgeschritteneren völlig klar. 

Wir wissen ferner, daß die höchsten Kulturgüter sämt- 
lich international sind. Wissenschaft, Kunst, sie stehen in 
fortgesetzten zwischenvölkischen Gegenbeziehungen, werden 
gerade dadurch am meisten gefördert. Das Beste, was die 
Kulturvölker besitzen, istinternational. ‚Wissenschaft, 
Sittlichkeit, Kunst, ohne welche der Mensch auf die Stufe der 
Tierheit zurücksinkt, sind schon ihrem Begriff nach allgemein- 
gültige Erzeugnisse menschlicher Vernunft, die aller Schranken 
und künstlichen Isolierung spotten,‘“ sagt schon Kinkel. 

Der Nationalist ist auch besonders geneigt, bei fremden 
Nationen nur deren Untugenden zu sehen, z. B. die Kultur- 
losigkeit und die ITrunksucht der Russen, die Leichtfertigkeit 
und moralische Lockerheit der Romanen, die kalte Brutalität 
der Engländer, die mangelnden Umgangsformen und die Takt: 
losigkeit der Deutschen. Er vergißt aber, daß es auch natio- 
nale Tugenden gibt: z. B. die Treue und Anhänglichkeit der 
Russen, die Anmut und der Schönheitssinn der Romanen, die 
guten Umgangsformen der Engländer, das Pflichtgefühl und 
das tiefe Gemüt der Deutschen. Im Interesse des Ansehens 
der eigenen Nation ebenso wie zur Förderung gegenseitiger 
Achtung wäre es deshalb viel zweckmäßiger, für die Anerken- 
nung fremder Vorzüge einzutreten, als andere Nationen zu 
schmähen und verächtlich zu machen suchen. 

Übrigens ändern sich die nationalen Figenarten fort- 
während mit der Kulturstufe: Schon die Alten wußten es: 
Tempora mutantur et nos mutamur in illis, sagten sie: Die 
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Aeiich ändern sich und wir uns in as) „Wie kein anderes 
Geschöpf ist der Mensch ein weiches bildsames Wachs in der 
-formenden Macht des Milieus, der Umstände, und er ist vor 
allem ein Produkt seiner Kulturstufe?)“, 


Mit alle dem soll nun nicht gesagt sein, daß der Kosmo: 


 politismus an und für sich die höchste Stufe sei; er war viel- 


mehr einseitig, halbwahr, und es ist das hohe Verdienst des 
Nationalismus, daß er die Bedeutung der Nation und des Staates 


uns zu vollem Bewußtsein gebracht hat. „Außerhalb des 
' Staates ist der Mensch ein Idiot“ (sagt Hobbes). Nur im 


Staat und durch den Staat ist der Kulturmensch möglich. 
Auf unsern Staat können wir mit unsern Veredlungsbestre- 


_ bungen einwirken; wie früher die Kirche, so ist jetzt der 


Staat die wahre Heimat des denkenden Menschen geworden. 
Und es muß der höchste Ehrgeiz eines jeden Bürgers sein, 
seinen Staat in der Kultur am höchsten zu sehen und diesen 


edlen Wettlauf mit allen andern Staaten nach besten Kräften 


zu unterstützen. Wohl gilt es, einen Kampf auszufechten, 
aber einen Kampf ohne Maschinengewehre, ohne Giftgase und 


 Fliegerbomben: es gilt einen edlen Wettkampf in der Kultur, 
nicht ein blindes Wüten in törichtem Haß! 


Nur der einseitige Nationalismus ist falsch; ebenso falsch 


' wie der einseitige Kosmopolitismus. Meinecke?) nennt den 
Nationalismus ein „vorzügliches Mittel zur Konservierung 


der alten Zeit, zur Immunisierung gegen die neue Zeit“. 
— Denn verschließt man sich allen Fortschritten, die aus dem 
Ausland kommen, so ist für den Konservativismus schon viel 
gewonnen. Wie konservativ die Abgeschlossenheit macht, 
das zeigt jedes entlegene Gebirgstal im kleinen, im großen 


z. B. die Geschichte Chinas. Der einseitige Nationalismus 
ist geradezu kulturfeindlich und gegen den Fortschritt gerichtet. 
Deshalb gehört er zur Reaktion. Hier liegt übrigens eine 
merkwürdige und überraschende Umwandlung vor. Früher, 


zur Zeit der französischen Revolution in Frankreich, und in 
Deutschland besonders nach den Freiheitskriegen war der 


_ Nationalismus oder Patriotismus (wie wir früher schon sahen) 


1) Vgl. „Sinn des Lebens“, 32. Kap. 
2) Weltbürgertum und Nationalstaat. München 1908. S. 237. 
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fortschrittlich; und die „Patrioten‘‘ wurden von den Konser: 
vativen und namentlich auch von den Regierungen befeindet 
und verfolgt: Patriot hieß etwa so viel wie Revolutionär. 

In unserer Zeit ist es gerade umgekehrt. Der einseitige 
Nationalist glaubt, daß die Förderung seiner Nation unab» 
hängig von anderen Nationen möglich sei, ja er findet nichts 
Schädliches darin, die Nachbarnationen zu ignorieren oder gar 
zu brüskieren. Er weiß nicht, daß fast alle Reformen, — auch 
solche, die er selbst wünscht — nur durch internationale Ver: 
ständigung möglich werden können. Wollte man z. B. die 
Macht der Überreichen durch entsprechende Steuern auf ein 
erträgliches Maß einschränken, so wandert das Kapital aus; 
will die Nation sich in ihrem größten Teil auf ein ihrer Kultur 
angemessenes Niveau bringen, indem sie den proletarischen 
und proletaroiden Existenzen ein menschenwürdiges Dasein 
bereitet, so würde die nationale Industrie konkurrenzunfähig 
werden (ein bezeichnendes Beispiel hierzu bieten die letzten 


Kämpfe um den Achtstundentag). Also: „Alle höheren Kultur: 4 


aufgaben, alle wirklich großen Reformen lassen sich nur inter- 
national durchführen‘; die Folge der zwischenstaatlichen 
Anarchie und der Gewaltpolitik ist das Massenelend!). So 
muß man also den einseitigen Nationalismus in die gleiche 
Kategorie einordnen, in die auch u. a. der Ultramontanismus 


ne a hal nn an al ar hr u 


und die Weltanschauung der Plutokratie”) gehören: er ist 


reaktionär und schädigt die eigene Nation, der er dienen will. 

Der Kosmopolitismus sowohl als der einseitige Nationalis- 
mus sind eben halbwahr, beide Extreme sind falsch. Das Rich: 
tige liegt auch hier, wie so oft, in der Verbindung der Gegen- 
'sätze. Diese Synthese ist der Kulturnationalismus. Der 
Kulturnationalist gibt sich zwar mit Begeisterung dem eigenen 
Volk hin, zugleich aber erkennt er in den andern Völkern 
gleichberechtigte Organe der zum Höchsten strebenden Kultur: 
menschheit. 


!) „Sinn des Lebens“, S. 117. — Man sollte meinen, daß der schwere 
Schaden, den Europa gegenwärtig eben durch die unvernünftige natio- 
nale Politik Frankreichs erleidet, den Befürwortern dieser falschen Real: 
politik die Augen öffnen müsse! 

?) Vgl. hierzu: „Die Familie“, S. 283. 
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Diese Entwicklung zum Kulturnationalismus ist nicht etwa 
eine wohlgemeinte Utopie, sondern eine Tatsache. Nicht 
nur die Kultur- und Fortschrittsfreunde haben ihn auf ihre 
Fahne geschrieben, sondern auch in den großen Massen be- 
ginnt es hell zu werden. Aus der Verbindung dieser beiden 
Schichten aber wird eine große soziologische Macht erstehen. 
Wohin der gewaltrechtliche Nationalismus führt, haben wir 
mit Grauen zu fühlen bekommen; er hat durch Entflammung 


' von nationalem Haß, Neid und Leidenschaft zum Wettrüsten 


und schließlich zum blutigsten Hinschlachten von Millionen 
geführt, das die Erde bis jetzt gesehen hat. 

Aber wenn erst die Wogen dieser gewaltigen Erregung 
verebbt sein werden, wird sich die Einsicht immer mehr Bahn 
brechen, daß die Wohlfahrt der Völker nur durch radikalen 
Systemwechsel erzielt werden kann. Die Vorbedingung hierzu 
ist jedoch eine grundlegende Gesinnungsänderung im Sinne 
des Kulturnationalismus. Diesen kann man auch auffassen als 
eine Art „Sozialindividualismus der Nationen‘). 

Betrachten wir nun unsere Richtungslinie zum Schluß 
noch vom Standpunkt der allgemeinen Soziologie, so bietet sie 


uns eine Überraschung. Während nämlich sonst fast überall 


die Richtung der Entwicklung vom Unverbundenen zum Ver- 
bundenen, vom Vereinzelten zum Organisierten geht, sehen 
wir hier das Gegenteil: erst Einheitlichkeit in der Kirche, 


_ dann Zersplitterung im Nationalismus?). 


B 


’ 


Wie ist dies Paradoxon zu erklären? In der Tat ist es 
nämlich wirklich nur ein Paradoxon, der Widersinn ist nur 
ein scheinbarer. 

Wie wir schon dargelegt haben, war, ebenso wie die Idee 


des Römischen Reiches Deutscher Nation, aus der römischen 


Tradition auch die kirchliche Einigkeit hervorgegangen. Denn 
die Entwicklung beginnt nicht mit der Verbindung, um dann 
mit der Vereinzelung aufzuhören, sondern umgekehrt. Daß 


“die Geschichte des Deutschen Reiches den umgekehrten Ver- 


lauf zeigt, ist nur scheinbar. Das ursprüngliche Reich war 


2) Vgl. „Sinn des Lebens“, S. 223ff.: Die sozialindividualistische 
Epoche. 
2) Vgl. S. 58. 
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eine Erscheinung, die noch zu der untergegangenen Antike R 
gehörte, und sein Verfall war ein später Abschluß des Vers 


falls der römischen Organisation, die nur durch Akkulturation 
in die noch tiefstehenden Länder gedrungen war, sich aber 
nicht halten konnte, eben weil sie zu früh kam. Erst später, 
als die Höhe der Antike aufs neue erreicht war, wurde auch 
die höhere Verbundenheit wieder erlangt, und zwar diesmal 
auf naturgemäßer Weise. | 

In der Antike zeigt die Richtungslinie dagegen eine nor- 
male Entwicklung. 


Wir haben nun die Entwicklungslinie, die vom Klerika- 
lismus zum (Kultur-) Nationalismus führte, etwas eingehender 
behandelt, weil sie für die Erziehung und für die Schule von 
so außerordentlicher Bedeutung ist. Denn von der „inneren 
Abrüstung‘ wird es zum größten Teil abhängen, ob die euro= 
päischen Staaten als führende Kulturstaaten weiter existieren 


werden; und die Erziehung wird einen mächtigen Einfluß auf 


ihr Schicksal haben. Aufklärung über ihre wahren Interessen, 


das ist es, was den Völkern vor allem not tut. Und das ist 


wohl auch das einzige Mittel, durch das ein allmählicher, all- 
gemeiner Gesinnungsumschwung eingeleitet werden könnte. 
Wo aber läßt sich nachhaltiger, eindrucksvoller auf die Völker 
einwirken, als eben in der Schule? ‚Keine Landsknechte, aber 
auch keine Gemütsknechte soll uns die Schule schaffen, sondern 
Menschen, die mit Einsicht und Willen ausgerüstet, durch ihr 
Verhalten ihrer Nation den Namen eines Kulturvolkes erwerben. 

Wie die von der Kirche völlig beherrschte Schule aus- 


sieht, das zeigen Spanien, Belgien, Tirol, Rußland, Frankreich 


und Italien vor 1870. 

Und wie, als Seitenstück hierzu, die Chauvinistenschule 
aussieht und welche Früchte sie trägt, zeigt am ausgeprägtesten 
Frankreich seit 1870. 

Die in den meisten europäischen Kulturstaaten noch immer 
zahlreich vertretene Gruppe der Chauvinisten hält, wie wir 
gesehen haben, den Internationalismus für einen überwundenen 
Kosmopolitismus, und den gewaltrechtlichen Nationalismus 
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für die einzig richtige politische Theorie. Wir haben erlebt, 
_ wie verhängnisvoll dieser Irrtum ist, der sich gerade auf das 
gründet, was aus den Völkern wegerzogen werden soll, näm= 
lich auf Unkultur und Bestialität. 

Die chauvinistische Bewegung hatte leider in den zivili- 
sierten Staaten eben besonders die Schule in gewaltigem Maße 
ergriffen‘). Gerade in der Erziehung war in den letzten 
Jahren in der uns hier interessierenden Beziehung eher eine 

 Verschlimmerung als eine Verbesserung eingetreten. Die rück- 
läufige Bewegung, die sich abspielt (wie immer am Vorabend 
großer Fortschritte), zeigte sich ganz besonders in den Schulen. 
Darüber äußerte sich z. B. „Bismarck bei dem Besuch preus 
Bischer Schulmänner in Friedrichsruhe: er habe in seinem 
Quartier in Versailles die Schulbücher der Söhne seiner Haus- 
_ wirtin durchgesehen, und sei ganz erstaunt gewesen über die 
_ ungeheure historische Verlogenheit, die in den französischen 
Schulen gepflegt werde. Dadurch bekomme der junge Franzose 
ein ganz falsches Bild von der Bedeutung der eigenen Nation, 
von deren Berechtigung zur Macht, und trete mit einem Hoch- 
mut in die Welt, von dem das Sprichwort sage, daß er vor 
dem Fall komme“). 
< Halten wir nun Umschau in den zur Verwendung ge- 
_ _langenden Schulbüchern, so finden wir z. B. in dem in Paris 
_ eingeführten Lesebuch: Lectures choisies d’Auteurs Frangais”) 
u.a. folgende Stelle (S. 266): „Wir umhüllen es (das Vater- 
- land) mit Zärtlichkeit, wir vergrößern unser Leben, wenn 
wir seins vergrößern, wir leben mit ihm in der Vergangen- 
heit, wir nehmen seine Zukunft voraus durch die Hoffnungen 
_ auf die Schicksalsfügungen, die es noch erwarten. Dabei 
sind wir glücklich, wenn wir unser Dasein opfern können 
für die Zukunft, der Rache von gestern und heute.“ 
; Und ebenda auf S. 271 hinter Erckmann:Chatrians Ge- 
dicht „Das Elsaß‘ das Aufsatzthema: 


t) Vgl. zu dem Folgenden auch S. 177. 

: 2) Deutsche Schulerziehung. II. Bd. S. 369. München, J.-F. Leh- 
mann. 1907. 

4 ®) J. Martin und A. Lemoine nach Rühlmann: Die französische 
3 ‘Schule und der Weltkrieg. Leipzig 1918. 
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„Beschreiben Sie eine Elsässer Familie, deren Herz fran- 


zösisch ist; zeigen Sie dieselbe, das Joch des Auslandes er- 
tragend, und entwerfen Sie das Bild eines vertrauten Abends, 
wo jeder mit leiser Stimme, aber frei von seinen Neigungen 
und Hoffnungen spricht.“ Hier wollen wir ferner noch er- 
innern an die derselben Quelle entnommene, unglaublich rohe 
Abbildung zu dem Artikel „La Revanche des Bavarois“ auf 
S. 283 von Brosolettes Histoire de France, wo bayerische Sol- 
daten Elsässer Frauen und Kinder in einen Brunnen werfen; 
dann an das Lied: ‚Hier et demain‘ aus dem „Livre de mu= 
sique‘‘ von Claude Auge (Paris, Larousse). 

Und immer weiter geht diese unsinnige Verhetzung, diese 
gedankenlose Erziehung zu Haß und Roheit. So bringt uns 
Marg. Lutz, eine Deutschamerikanerin, in einem Artikel: Deutsch» 


land von Amerika aus gesehen!) Belege aus einigen der neuesten, 


dort verwendeten Schulbücher. In einer Geographiekunde‘) 
heißt es, „daß die deutschen Staatsmänner planmäßig seit 
50 Jahren den Krieg — zur Beherrschung der Welt — vor» 
bereitet haben, daß sie sich 1914 bereit dazu fühlten und zu- 
nächst auf die Eroberung Frankreichs ausgingen“. Derselbe 
Gedanke, ausführlicher dargestellt, findet auch in einem anderen 
Schulbuch: The New Europe?) Ausdruck. 

Wenn wir uns nun aber im eigenen Lande umsehen, so 
fanden wir zwar nicht solche plumpen Fälschungen in unseren 
Geschichtslehrbüchern, dafür aber eine um so größere Zahl 
von Unrichtigkeiten und Lücken. Es ist leicht zu erkennen, 


daß der Geschichtsunterricht zu einer ganz bestimmten staats® 


bürgerlichen Auffassung führen soll oder jedenfalls sollte: daß 
nämlich die Staatsordnung, wie sie ist (oder war) die mög: 
lichst beste sei, und Herrscher, Regierung und Obrigkeit sich 
unübertrefflicher Vollkommenheit erfreuen. Daher gehörten 
zu den selbstverständlichen staatsbürgerlichen Tugenden vor 


) M.N.N. 26. VI. 1923, Nr. 170, 76. Jahrgang, unter der Auf- 
schrift: Wann wird Deutschland endlich sprechen? 

2) New Geographics. 2. Buch, herausgeg. von den beiden Uni- 
versitätsprofessoren Ralph S. Tarr und Frank M. Mc Murry. New York 
1922. S. 416. | 

®), N. B. Allen, New York 1920. 
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_ allem volles Vertrauen und rückhaltlose Unterordnung einer 
solchen idealen Obrigkeit gegenüber. Verfehlungen in dieser 


Beziehung galten für ebenso schlimm, als ketzerische Ansichten 
in der Kirche. Das Ergebnis dieser Beeinflussung faßten 
unsere kritischen Nachbarn in das Urteil zusammen: ‚Le peuple 
le plus gouvernable du monde.“ 

An sich könnte man mit dem in dieser Feststellung ge- 
gebenen Werturteil zufrieden sein, wenn sich nicht zu gleicher 
Zeit auch äußerst bedenkliche Mängel im politischen Charakter 
unserer Nation offenbarten: Die fehlende politische Initiative 
und Spontaneität, die Unfähigkeit staatlicher Selbstorganisa- 
tion usw., kurz: unsere politische Unreife.. Ob diese eine 
Folge oder Ursache des mangelnden Gemeinwillens ist, soll 
hier nicht erörtert werden; denn obwohl mit diesen Fragen 
Faktoren der wichtigsten nationalen und staatlichen Interessen 
verknüpft sind, läßt sich das Problem erst auf der Grundlage 
eingehenden Materials behandeln, das in einem späteren Bande 
(„Der Staat‘) beizubringen sein wird. Hier soll lediglich in 
einigen Beispielen auf Mängel unseres Geschichtsunterrichts 
hingewiesen werden, die dazu beitragen, die „AÄntergie‘') in 
der eigenen Nation und zwischen den Nationen zu vermehren. 
Denn darüber kann kein Zweifel bestehen, daß die Untugend 
des Entgegenwirkens üppig gedeiht, wenn der nationale und 


_ politische Gemeinwille gar nicht geweckt oder nicht nach be= 


stimmten Grundprinzipien gerichtet wird. Wie aber soll das 
möglich sein, wenn man auf die schweren Schäden der mangeln- 
den politischen Fähigkeit unseres Volkes weder hinzuweisen 
noch darüber zu sprechen wagt? 

Was uns die Geschichte in dieser Beziehung lehren kann, 
sollte der Erwähnung überhaupt nicht bedürfen. Wir müssen 
uns hier lediglich auf Andeutungen beschränken. So z. B. 
wäre es zweckmäßig, wenn in den Geschichtsbüchern bei Be- 


handlung der Frage des „Heiligen Römischen Reiches deut= 
scher Nation“ nicht vergessen würde darauf hinzuweisen, daß 


die Deutschen trotz ihrer Idee zu einem „Imperium mundi“ 
nicht einmal die Grundlagen staatlicher Volksgemeinschaft auf 


1) Prinzip des Entgegenwirkens im Gegensatz zu Synergie. Vgl. 
Soziologie der Leiden, S. 142£f. | 
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V. Parallele zur IV. Richtungslinie 


ihrem Heimatboden selbst schaffen konnten. — Ferner: Wie | 
in vielleicht allen offiziellen Schulgeschichtsbüchern die Zeit 
der Befreiungskriege behandelt wird und die Ereignisse der 
darauffolgenden Jahrzehnte ist ganz dazu angetan, ein reichlich ° 
schiefes Urteil über die eigene Nation zu bilden. Auch z.B. 


die Steinschen Reformen werden nur beiläufig erwähnt, ohne 


daß versucht wird, auf ihre unerhörte Wichtigkeit aufmerksam 
zu machen. Wie sehr und warum damals König, Volk und 


- Fürsten versagten, das gründlich zu erörtern, wäre außerordent- 
lich instruktiv; nicht zuletzt als gute Parallele für eine rich- 


tigere Beurteilung der Gegenwart. — Dann: Was erfährt man } 
über die soziale Frage, die doch einen Kardinalpunkt in der ° 
inneren Politik darstellt? — Und schließlich wird allgemein als ° 


ganz selbstverständlich angenommen, daß Kriege als das ‚„‚ultima 


ratio“ in den zwischenstaatlichen Beziehungen der Völker als 
unvermeidlich hingenommen werden müssen. Von einer Frie- 
densbewegung, die dieses Mittel der Außenpolitik als schlimm» 
sten Anachronismus und als für Kulturmenschen unwürdig ab- F 


lehnt, darf beileibe weder geschrieben noch gesprochen werden. 


Lehrer, die sich gegen den Wahnsinn des Krieges wenden, 
dürfen gewärtig sein, als „staatsfeindlich‘ relegiert zu werden. E 
Der Unterricht soll im Gegenteil begründen, daß die Wehr: 
kraft des Volkes immer mehr auszubauen eine absolute Not: 
wendigkeit sei, da ein starkes Heer als Basis für eine gesunde ; 


Politik vollauf genüge. Wie irrig diese einseitige Auffassung 
über den Wert des Heeres ist, die auch heute wieder jener 
irrationalen ‚„Real“-Politik den Boden bereitet, haben wir er: 
lebt. Leider führt aber auch das Erleben nur unter entsprechen- 


den Voraussetzungen zu Erkenntnis. Für einen ernstlichen 
Geschichtsunterricht sind geschichtlich>politische Untersuchun= 


gen, wie sie Hugo Preuß in seinem ausgezeichneten Buche 


„Das deutsche Volk und die Politik‘ darbietet, schlechthin 


unentbehrlich. Denn „auf politischem Boden liegt Deutsch- 
lands Schicksalsfrage‘‘'). Weil diese Tatsache einesteils voll- 
ständig verkannt wurde, andernteils man in der nur militärischen 
Ertüchtigung eine ausreichende Gewähr für den Erfolg der 


deutschen Politik sah, wurde eben hierauf das Hauptgewicht ; 


1) .Huso Preuß, 3.4.0. 82175. 
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N Phase: Kottumanenshenne 


: er Neben de staatsbürgerlichen Ignoranz zeitigte diese 
BE reeskunet vielfach auch eine erschreckende Verderbnis 
des Geschmacks. Eine kleine Illustration hierzu bieten die 
im Kriege aufgekommenen sogenannten patriotischen Lieder: 
sammlungen. So z. B. die zweite Strophe von . 
„Es gibt nichts Schön’res auf der Welt“: 
Wenn’s blitzt, wenn’s kracht, wenn Donner rollt, 
wir schießen rosenrot; 
wenn’s Blut in unsern Säbel rollt, 
sind wir couragevoll. 
Oder aus „Der Sturm brach ein in deutsches Land“: 
ö — — — „wenn euer Schwert die Feinde frißt, 
ists Antwort, die sich nie vergißt“ — — — 
und in „Wenn wir marschieren, ziehen wir ins schöne Belgierland“: 
„Brüsseler Spitzen, die stehen auch deutschen Mädchen gut!“ 
Diese kleine Auswahl ist dem von Major a. D. E. Moraht heraus- 
gegebenen und vom Ostpreußischen Unterstützungsverein zu Berlin 
 gewidmeten „Unser Liederbuch“ entnommen. Diesem reiht sich das 
vom Dresdener Gesanglehrerverein im Verlage von Alwin Kuhle heraus- 
gegebene Liederbuch „Tapferes Herze, alte und neue Kriegslieder für 
- Schulen“ würdig an. Dieses famose Liederbuch wurde offiziell in 
Dresdener Schulen eingeführt. Nachstehend einige Proben daraus: 
Be Nr. 1: „Tapferes Herze‘“. 
Ss cd nur regiert die ganze Welt! Dazu verhilft Betrügen; 
Wer sich sonst noch so redlich hält, muß doch bald unterliegen. 
_ Rechtschaffen hin, rechtschaffen her, das sind nur alte Geigen: 
Betrug, Gewalt und List vielmehr. Klag’ du, man wird dir’s zeigen.‘ 
4 „Nr. 6: „Des Morgens zwischen drein und vieren“. 
i | „O Frankreich, wie wird dir’s noch gehen, 
3 - Wenn du die deutschen Soldaten wirst sehen, 
Die Deutschen schießen rosenrot, romberewom, 
O weh, Franzosenblut, romberewom.“ 
E Nr. 21: „Kriegsleben‘“. 
£ „Und als wir ein Jährlein sind draußen gewest, 
Da haben wir viel Kummer und Elend erlebt: 
Alle Häuslein zerschmissen, alle Bäumlein ausgerissen, 
Kein Gnad’ und Pardon, 's kommt keiner davon .“ 


R t) Vgl. hierzu Gustav Wyneken und Hans Reichenbach: „Die 
 Militarisierung der deutschen Jugend“ im Juliheft der „Freien Schul- 
gemeinde Wickersdorf‘“ 1913. — Vgl. z. B. auch den Artikel: Militärische 
Vorbereitung der Jugend (Gen.-Anz. d. M.N.N. vom 18. Aug. 1916, 
Nr. 420), in dem besonders der „Segen der auf körperliche und geis- 
stige Ertüchtigung der Jugend ausgehenden militärischen Erziehung‘ 
betont wird. 
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V. Parallele zur IV. Richtimeslieie 


Wir wollen uns genügen lassen an den angeführten wenigen 
Beispielen, die sich gewiß sowohl bei uns wie in anderen Län- 
dern beliebig vermehren ließen. Wie nachhaltend wird durch 
solche ebenso rohen wie geschmacklosen Machwerke ein Kinder» 


gemüt vergiftet. 


Von welch unedlem Empfinden zeugen jene einseitigen 


Darstellungen! Nur wenigen kommt es zum Bewußtsein, daß 
sie dem Volke, das auf diese Art verherrlicht werden soll, immer 
zur Schmach, nie zum Ruhme gereichen. 

Der vorsoziologische Geschichtsunterricht, wie er bisher 
in den Schulen also üblich war, behandelte fast nur die dyna- 
stischen und militärischen Ereignisse, während er beinahe die 


gesamte Kulturentwicklung beiseite ließ. Außerdem umfaßte ° 
diese sogenannte ‚Weltgeschichte‘ nur eine ganz kleine Strecke, 


nämlich nur die letzten Jahrtausende, seitdem es eine Schrift und 
eine Geschichtschreibung gibt. Auf diesem, aus dem Zusammen- 
hange der gesamten Menschheitsentwicklung willkürlich heraus- 
geschnittenen kleinen Gebiete war jedes tiefere Verständnis des 
geschichtlichen Geschehens fast ganz unmöglich. Weltgeschichte 
bedeutete für den Schüler kaum etwas anderes als ein ver- 
worrenes Durcheinander von eroberten Ländern, unterjochten 
Völkern, von Königen und Feldherren, Thronstreitigkeiten, 
Hofintrigen usw. Mit solchen „Kenntnissen“ ausgestattet, tritt 
dann der junge Mensch ins Leben hinein. 


Nur das Tierische Element in unserer Entwicklung hat # 
der zukünftige „Bildungsphilister‘‘ kennen gelernt; das Mensch= 


liche darin, das sich mit immer erdrückenderer Wucht über 
jenes Tierische ausbreitet und zum Siege bestimmt ist, bleibt 
ihm fremd: Der junge „Kulturzoologe“ ist fertig‘). 

Diese Gefahr kann nicht ernst genug genommen werden, und 
besonderer Dank gebührt Männern wie Gustav Wyneken, 
dem kein persönliches Opfer zu groß, der sich durch keine 
noch so gehässige Verfolgung seiner verständnislosen Gegner 


zurückhalten ließ, um dieser unheilvollen Strömung entgegen 


zuwirken durch Wort, Schrift?) und vor allem durch die Tat: 


!) Über „Kulturzoologie“ vgl. „Sinn des Lebens“, 21. Kap., S. 95 f. 
2) Besonders in den „Wickersdorfer Jahrbüchern‘; dann in „Schule 
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Sr: V. Phase: Kulturnationalismus 


Er gründete die „Freie Schulgemeinde Wickersdorf‘“, deren 
Programm uns in einem späteren Kapitel noch beschäftigen 
‚wird!). Als von vorbildlicher Bedeutung für die einzuschlagen- 
_ den Wege dürfen wir auch den Kulturerlaß des Braunschweigis. 
schen Staatsministeriums vom 14. September 1920 betrachten, 
der die Lehrpläne sämtlicher (auch der Privat-) Schulen nach 
pazifistischen Richtlinien umzugestalten anordnete: 

Es soll der Geist des Zusammenwirkens, der gegenseitigen Hilfe in 
den jungen Gemütern lebendig werden; Herabsetzung und Verächt- 
lichmachung anderer Religionen und Bekenntnisse ist streng zu ver- 
meiden; die Kinder sollen lernen Heimat, Nation und Mensch- 
heit als dieeinanderergänzenden und bedingenden Lebens: 
kreise zu erkennen; Kriege sollen nicht als Höhepunkte geschichtlicher 
Entwicklung, sondern zumeist als die Zerstörer menschlicher Kultur: 
errungenschaften gewertet werden; auf die Kulturgeschichte, als der 
eigentlichen Arbeitsgeschichte der Menschheit, soll das größte Gewicht 
gelegt werden, und ‚in der Naturlehre ist die Einsicht zu vermitteln, 
daß die hier behandelten Fragen Gemeingut der ganzen Menschheit 
sind und daß sich alle Kulturvölker an ihrer Lösung beteiligen‘. 

Den Forderungen der Reformpädagogen im einzelnen wer- 
den wir später noch einen besonderen Abschnitt zu widmen 
 haben?). Diese wenigen Andeutungen, die ich hier meinen 
späteren Darlegungen über diesen Gegenstand vorweg genommen 
habe, mögen aber immerhin schon als Beweis dienen, wie trotz 
allem sich der Gedanke nach und nach immer mehr Geltung 
verschafft, daß die höhere Sittlichkeit eben darin besteht, daß 
man auch anderen Völkern Gerechtigkeit widerfahren läßt. Auf 
dieser Grundlage ließe sich wohl die vordringlichste Forderung 
der Kultur: eine allgemeine Erziehung zur Humanität, langsam 
_ verwirklichen. Die national-egoistische Verrohung der euro= 
_ päischen Staaten ist für unseren Erdteil die größte Gefahr der 
Zukunft. Erziehung allein vermag diese Gefahr zu bannen. 

Bei hoher allgemeiner Erziehung wäre ein Krieg 
zwischen hochkultivierten Nationen nimmer möglich: 


und Jugendkultur‘, Jena, Diederichs, 1913 und in „Der Kampf für die. 
Jugend“. Ebenda 1919. 

1) Über die „Freie Schulgemeinde vergleiche übrigens auch d. Verf. 
"Artikel: „Friedensbewegung und Schule“ im XV. Jahrg. der „Friedens= 
warte‘, 10. Heft v. 15. IX, 1913. 

28.2258. 
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V. Pill zur IV. Richtungslinie 5 an, = 


1. weil die Völker das nötige Quantum Haß und Rohaill 
nicht mehr aufbringen würden, und 4 

‚2. weil sie ihren „Staatsmännern“ ganz anders auf die : 
Finger sehen und wo nötig, ihnen baldigst das Handwerk ; 
legen würden. ; 

Heute zerfallen die Mitglieder der zivilisierten Staaten in 9 
zwei große Klassen von Menschen: in Kriegsgegner und 
Kriegsanhänger. Und dieser Unterschied wird wichtiger sein, 
als jeder andere. Denn das Problem der Probleme, das 
geistige Zentralproblem der Zeit, wird jetzt die Kriegsver- = 
hütung werden. 4 

Unsere Darlegungen über die abgeleiteten und allge 
meineren Richtungslinien der geistigen Bewegung sind etwas 
lange geworden, obgleich wir sie hier nur ganz summarisch ° 
behandeln konnten. Wir glaubten aber diese Betrachtungen 
einfügen zu müssen, weil es für die Soziologie der Erziehung ° 
von der größten Bedeutung ist, über die bildungsfreundlichen 
und über die bildungsfeindlichen Mächte einigermaßen orien- 
tiert zu sein, und weil es galt Gebiete aufzuhellen, die noch I 
in betrübender Weise von dem Nebel hartnäckiger Vorurteile 
überdeckt sind. | 


Wenn wir uns nun noch einmal den Verlauf unserer 
„Parallele‘“ ins Gedächtnis rufen, so konnten wir beim Über: 1 
blick des gesamten Entwicklungsganges bei den germanischen 
Völkern 5 Phasen unterscheiden: 4 

I. Phase: Naiver Nationalismus (Urnationalismus). 
Bei primitiven Völkern sind, genau wie bei Tiergesellschaften 
auch, die angeborenen sozialen Triebe, der Herdeninstinkt, i 
stark ausgeprägt; ebenso tritt deutlich der Fremdenhaß in Er- 
scheinung. — Mit dem Aufblühen des Christentums begann die 

U. Phase: Kirchlicher Internationalismus (kirch- 
licher Universalismus). Vor Gott sind alle Menschen gleich; 
Nächsten-, ja Feindesliebe werden zum höchsten moralischen 
Gebot erhoben. Die Heimat war nur mehr die Kirche, Feinde 3 
waren einzig die Ungläubigen. — Als die kirchliche Macht 
zu sinken begann, kam die F 

Il. Phase: der Kosmopolitismus auf. Die großen F 
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Überblick 


' Dichter und Denker des 18. Jahrhunderts verkündeten das 
Ideal der Menschlichkeit: die Gotteskindschaft Aller auf Erden, 
eine „soziologische Antizipation‘“, der jener gewaltige Um- 
schwung folgen mußte, den wir in der 

IV. Phase des gewaltrechtlichen Nationalismus er 
blicken: ‚Von der Humanität durch die Nationalität zur 
Bestialität“; im Fremdenhaß, dann in Sprache und nationaler 
Literatur konnten wir die Erreger des späteren Nationalbe- 
wußtseins erkennen. Als Ursachen des modernen National> 
| Sr des 19. Jahrhunderts fanden wir 

. die Umwandlung des Polizeistaates in den Rechts- 
staat ae zum freien Bürgertum); 

2. der überhandnehmende Bevölkerungszuwachs und der 
damit verbundene verschärfte Kampf ums Dasein; 

3. die Notwendigkeit der Nahrungsmitteleinfuhr und damit 
Kampf um die Kolonien (Kapitalistische Produktion); es ent: 
 wickelte sich der moderne Imperialismus, ein System der Ge- 
walttätigkeit und Vernunftlosigkeit, das schließlich zum Welt- 
krieg führen mußte. — Die 

V. Phase des Kulturnationalismus endlich stellte sich 
uns dar als eine Verschmelzung (Synthese) zwischen dem 
Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts (der dritten) und dem 
Nationalismus (der vierten Phase). Die Formel des Kultur: 
nationalismus: auf unserer Kulturstufe kein vernünftiger Na- 
 tionalismus ohne einen vernünftigen Internationalismus, be- 
gründet sich aus folgenden Betrachtungen: 

l. Der Daseinszweck des Staates ist die leibliche und 
geistige Wohlfahrt seiner Bürger; seine Macht nur ein Mittel 
zu jenem Zweck; 

2. dem kultürlichen Niedergang Europas als Kulturzentrum 
kann nur durch internationale Organisation vorgebeugt werden; 

3.zunehmendeStratifizierung(internationale Schich- 
tenbildung) der Kulturstaaten und 

4. wachsender Welthandel fallenmehr und mehr ins Gewicht: 

5. Gründe der Menschlichkeit und Vernunft be- 

ginnen zu einem den Kulturnationalismus stark fördernden 
Faktor zu werden; 


6. der Kosmopolitismus sowohl wie der Nationalismus 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 7 
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V. Kichtunsme in der 5 Kutmiekling der Schule Be 


. sind Extreme, beide gleich einseitig und hal ie nd bad = 
falsch. Aus der Synthese beider wird schließlich der Kultur 
nationalismus erwachsen können. Von dem mächtigen Ein 
fluß der Erziehung in- und außerhalb der Schule auf die 
„innere Abrüstung‘“ wird das Schicksal der gesamten Kultur 
welt vielleicht abhängen. 


Kehren wir nun zu unsern eigentlichen Richtungslinien der 
Schulentwicklung zurück, von denen wir zuletzt als IV. die 
der wachsenden Verweltlichung kennen gelernt haben, so zeigt 
sich uns 4 

V. eine weitere Richtungslinie, die ebenfalls den Geist 4 
der Schule betrifft; sie führt 1 

von der Passivität zur Aktivität, 4 
von dem Prinzip der Autorität (des Herkommens, der Ira 
‚dition, des blinden Gehorsams), zu dem der Selbständigkeit 3 
und Selbsttätigkeit, vom Herdenmäßigen zum Individuellen, 
Persönlichen, von der Heteronomie zur Autonomie). 4 

In den Klosterschulen des Mittelalters bestand der ganze 
Unterricht im Auswendiglernen und Abhören, im Erklären 
des Auswendiggelernten, im Lesen, Schreiben und Singen. Viele 
fach war es nur ein geistloses Plappern, das rein äußerlich beie 
gebracht wurde. Die Kinder wurden vor allem zum Glauben, 
zur Unterwürfigkeit und zur Askese erzogen. — Aber auch die 
„hohen Schulen‘, die Universitäten des Mittelalters pflegten 
denselben Geist; die Studien waren, gerade wie noch heute 4 
in China, ganz auf die Traditionswerte beschränkt. Erst ge- 
raume Zeit nach der Reformation kam das Prinzip der Denk- 
freiheit und der Lehrfreiheit auf, zu dem sich zuerst die 
damals neu gegründeten Universitäten Halle (1694) und Göt:- F 
tingen (1737) bekannten, hauptsächlich durch die Tätigkeit ' 
und das Verdienst des Chr. Thomasius. Die Idee aber, daß ° 
die Universitäten nicht bloß dem Unterricht, sondern auch 
der freien Forschung, der Untersuchung des Unbekannten, 
dienen sollten, trat erst im 19. Jahrhundert auf, wo sie den 
glänzenden Triumphzug der Naturwissenschaften einleitete. 

Dieser Geist verbreitete sich dann, wenn auch sehr lang= 

') Vgl. „Der Sinn des Lebens“, Kap. 32, 33 und 37. Kap., S. 261. 
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Nom Formalismus : zum ho 


em und en ch mit Widerständen ringend auf die Mittel- 
3 schulen. Immer mehr sah man ein, daß die Schüler aus bloßen 
_ Untertanen zu freien und selbsttätigen Bürgern erzogen wer- 
# den müßten. Seit Rousseau ist man sich klar geworden über 
die Aufgabe der Erziehung: An Stelle der Erziehung zu muster- 
E haft plappernden Reflexmaschinen muß mehr und mehr die 
iiscmeine Entwicklung der individuellen Anlagen in den 
. Vordergrund treten, die „Menschenbildung“. Denn nicht 
durch ein äußeres Gesetz gezwungen, sondern aus innerer 
Einsicht soll der Mensch sein, was die Vernunft gebietet. 
Immer weniger kommt es daher auf die Masse der ein- 
getrichterten Kenntnisse an, als auf die Aktivität des Erlernten; 
die Fähigkeit, das Erlernte auf die Praxis des Lebens anzuwenden, 
_ ist eben die Hauptsache, nicht das tote Wissen. Doch werden 
_ wir auf diesen Punkt noch später eingehender zurückkommen). 
VI. Nahe damit verwandt ist eine andere Entwicklungslinie, 
_ deren Richtung wir folgendermaßen charakterisieren können: 
Die Entwicklung schreitet vom Formalismus zum 
_ Realismus fort. (Formalien und Realien.) 
In den alten Schulen war das Wort, der Buchstabe, die 
Hauptsache; auf den Sinn, den Geist, das Verständnis sah der 
Ei chrer weniger. (Verbalismus.) 
i - Die „formale“ Bildung gilt noch heute vielen Schul» 
_ männern als das Wichtigste. Daher der Ballast der alten 
z ee weil diese Fossilien die mystische Kraft bergen 
sollen, formal am besten zu bilden und sich daher bei allen 
- Formalisten einer übertriebenen Wertschätzung erfreuen. 
Jetzt sind die fortgeschritteneren Psychologen und Päda- 
 gogen jedoch der Ansicht, daß man das formale Denken ebenso» 
e E eut an lebenden Sprachen und an der aktiven Aufnahme nütz- 
_ licher Kenntnisse üben kann, daß die Kultur der toten Spra- 
s chen, wie wir später noch sehen werden, eine überflüssige 
Belastung des Gedächtnisses mit sich bringt und als eine be- 
 dauerliche Energie- und Zeitverschleuderung zu betrachten ist. 
Daher denn auch die fortschreitende Verdrängung der 
toten Sprachen. In Deutschland wurde durch den Erlaß 


4) In dem Abschnitt: Selbsttätigkeit in der Personalen Epoche, 
LE FE 
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V. Richtungslinien in der Entwicklung der Schule 


Kaiser Wilhelms II. vom 6. Januar 1892!) eine Schulreform 
angebahnt, die dem Monopol des Lateingymnasiums einen ’ 
tödlichen Schlag versetzt hat. Denn auch die Realien be 
rechtigen jetzt zur Universität, und die humanistischen Gym» 
nasien entvölkern sich, wie die Statistik zeigt, allmählich, unter 
dem Drang der Zeit, zugunsten der Oberrealschulen und der ° 
Realgymnasien; sie werden nur noch aufrechterhalten durch 
die allerdings große Macht des Herkommens, der Trägheit ° 


und der Macht der fortschrittsfeindlichen politischen Parteien. 


Der Realismus, oder wie man sagen möchte, der Realien» 
Idealismus, triumphiert auf der ganzen Linie über den mittel- ; 


alterlichen Formalismus?). — 


VII. Mit den beiden letzten Fortschrittslinien ebenfalls 
in nahem Zusammenhang steht eine weitere, die sich auf die 


Methode des Unterrichts bezieht und die 
vom Gewalttätigen zur Milde, \ 
vom Prügelsystem zur pädagogischen Kunst fortführte. 


Wie wir schon früher sahen, war besonders in der Hoch- | 
familialen Phase die häusliche Erziehung im allgemeinen streng 
und gewalttätig. Und auch in der Schule war die Rute und 
der Stock das wichtigste Handwerkszeug der Erziehung. In 
manchen Städten war es eine alte Sitte, daß an einem Som» 
mertag die ganze Schuljugend in den Wald zog, um von dort 
die nötigen Ruten und Stöcke herbeizuschaffen. Man nannte 


dies das „Virgatum-gehen“°). 


Luther erzählt, daß seine Lehrer sehr ungeschickte Schul» 
meister gewesen seien, die „feine Ingenia mit ihrem Poltern, Stür- ; 
men, Streichen und Schlagen verderben, mit Kindern nichtanders 


umgehend, denn wie die Stockmeister mit den Dieben‘“. 
Konrad von Fußesbrunn schildert in seinem Gedicht 
über die Kindheit Jesu (Ende des 12. Jahrhunderts), wie ein 


') Schmidt, Karl: Geschichte der Erziehung vom Anfang bis auf 


unsere Zeit, V. Bd., II. Abt.: „Geschichte des Realschulwesens in Deutsch: 


land“ von R. Hoffmann, S. 57. Stuttgart und Berlin 1901, Cotta. 


°) Vgl. hierzu den Abschnitt: Mittelschulen in dem Kapitel: Kritik ° 


der Schule. | 
°) Kriegk, Deutsches Bürgertum im Mittelalter. Neue Folge, S. 98. 
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u VIl. Vom Gewalttätigen zur Milde 


'Schullehrer das Jesuskind für dessen Wißbegierde sofort mit 
der Rute bearbeitete'). 
Sogar die Musik wurde mit dem Stock eingebläut: 
„Wenn einer einmal sich in Sprüngen vermaß, 
in gekünstelten Trillern und Schnörkeln, 
dem lohnte der Stock in üppigem Maß, 
weil Musengesang er entheiligt,“ 
sagt ein griechischer Vers”). | 
Diese Prügelfreudigkeit endigte sowohl im Altertum, wie 
in der Neuen Zeit erst mit der Spätfamilialen Phase. Und 
zwar ging der Fortschritt nicht etwa (wie man denken sollte) 
von der Familie aus, sondern von den großen Schulmännern, die 
zuerst das Schlagen der Kinder verurteilten. Nicht der ‚„liebe- 
reiche Familienvater“ hat sich zuerst gegen die Roheit des 
Schlagens aufgelehnt, sondern der Lehrer war es, der Pädagoge. 
Das Prügeln nahm in demselben Verhältnis ab, als die Er> 
 ziehung von der Familie auf die Schule überging. — Aber 
noch immer wird in allen den Familien weitergeprügelt, in die 
- die Stimme jener großen Reformatoren nicht hingedrungen ist. 
Schon Quintilian erkannte, daß die Prügelstrafe nur die 
Folge der Unfähigkeit des Lehrers ist?). Je mehr die päda- 
gogische Wissenschaft fortschritt, um so klarer wurde es, daß 
das Schlagen schädlich ist und viel besser durch die Erweckung 
des Ehrgefühls, durch freundliche Behandlung, durch den Ap- 
pell an die Vernunft und durch eine bessere Schulung des 
Lehrers ersetzt werden könne. 
Bei W. Rein‘) findet sich ein Artikel: Landerziehungs= 
heime, in dem H. Lietz u. a. mit allem Nachdruck hervorhebt, 
daß der Lehrer der Freund seiner Schüler sein müsse. Durch 


1) Hans Boesch, Kinderleben in der deutschen Vergangenheit. 
Leipzig 1900. S. 9. 

ER 'Sschmidt, 44.0. 853. 

3), Ebenda, a. a..0, S, 94, 

#) Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik, II. Aufl. Langen- 
salza 1908. — Prof. W. Rein ist der langjährige verdienstvolle Leiter 
des 1868 gegründeten Vereins für wissenschaftliche Pädagogik, in dessen 
- Vereinsorgan: „Vierteljahrschrift für philosophische Pädagogik‘ beson- 
ders das Verhältnis zwischen Pädagogik und Philosophie eingehend 
behandelt wird. 
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N Richtungslinien in der Entwicklung der Schule 

_ freies sich entfalten lassen, ohne irgendwie fühlbare Beaufsich- \ 
tigung glaubt er den besten Einfluß auf die Gesinnung auszuüben. 
In unserer Zeit ist die Pädagogik eben zu einer Wissen 
schaft und einer Kunst zugleich erstarkt. Nachdem Männer 
wie Comenius (1591—1671), Rousseau (1712—1778), Pesta= i 
lozzi (1746—1827) und viele andere vorangegangen waren 
und die Wege geebnet hatten, ist ihr namentlich in der Natur- | 
wissenschaft und insbesondere in der Psychologie eine mäch- 
tige Helferin erstanden. Und, obwohl die Errungenschaften 
der Kultur sich immer mehr anhäuften und somit die Über: 4 
tragung der vermehrten Kenntnisse auf die Schüler eine immer 
größere Aufgabe darstellte, hat sich der Unterricht nicht er- j 
schwert, sondern er ist, dank den vortrefflichen Unterrichts: 4 
methoden sogar erleichtert worden, und die Kinder beginnen die 
Schule, die sie ehemals fürchteten und haßten, zu lieben. Dieser 4 
Fortschritt ist hauptsächlich dem Umstand zu danken, daß das 
Prügelsystem der pädagogischen Einsicht weichen mußte. Wo ° 
früher die Rute notwendig erschien, überwindet jetzt die freund: 
liche Kunst des Lehrers spielend die Hindernisse. — In der Tat 
könnte ein Lehrer, der vermöge seiner Intelligenz, Erfahrung und 
Schulung dem Kind als ein Riese gegenübersteht und trotze 
dem nicht ohne Gewalt auskommt, durch jeden Unteroffizier 
ersetzt werden. Treffend schildert Bruno Wille (in der Freien 
Bühne) die Folgen des Prügelsystems; er sagt ungefähr: 3 
l. Die Prügelstrafe bringt als Motiv: Furcht vor Strafe; 
nicht aber die Vernunft, der die Kinder sehr zugänglich sind. 
Sie erzeugt Heuchler und Lügner, kurz unfreie Menschen. 
2. Sie verroht; der Geschlagene sucht, um sein Selbst 
bewußtsein wieder zu heben, sich an Schwächeren zu ver= 
greifen: die Charakteristik jeder Sklavennatur. Der Gezüch- 
tigte gewöhnt sich an Gewaltmaßregelungen und übt die Methode 
seines Lehrmeisters auch später in seinem Leben aus. F 
3. Der physische Schmerz tötet den psychischen (Ge 
wissenbiß!). 
Sehr richtig sagt daher der Dichter Rosegger!): „Ihr 


‘) Wahrscheinlich enthalten in einer mir nicht mehr zugänglichen 9 
Ausgabe der unter dem Titel „Sonntagsruhe“ herausgegebenen Aufsätze. 
D. Hgb. 4 
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Von der Familienerzichung zur Schulerziehung 


: nögt die e Weltkugel über und über drehen und das Menschen- 
a geschlecht, das vergangene wie das heutige, mit einem Sieb 
‘ durchsuchen, Ihr werdet keinen finden, der durch Schläge ein 
_ braver Mensch geworden ist. Dem Weibe — heißt’s im Sprich 
' wort — schlägt man mit einem Streich einen Teufel heraus 


und neun hinein. Wer nun einmal untersuchen wollte, wie 
viele man deren dem Kinde hineinschlägt!‘“') 


VII. Eine Richtungslinie von hoher Bedeutung ist schließ- 
lich diejenige, die sich auf das Verhältnis der Schule zur 


Familie bezieht. Man kann sie etwa so formulieren: 


Bei wachsender Kultur verschiebt sich der Schwer- 


punkt der Erziehung immer mehr von der Familie zur 


Schule hin’). 


Nachdem die Familie schwach geworden ist, muß die Schule 


zwar „nicht ihre Rechte anfechten, aber ihre Arbeit leisten‘ ?). 


Das Haus verliert an erziehlicher Kraft im selben Maße, 
wie die Schule daran zunimmt. Die Entwicklung schreitet 
auch hier vom Geneonomischen zum Sozialen fort. Es liegt: 
wieder nur ein Spezialfall des allgemeineren Gesetzes der Ar- 
beitsvergesellschaftung vor, der Sozialisierung geneonomischer 
Einrichtungen oder, wie man auch sagen kann, der wachsen- 
den Gemeinschafts- und Staatstätigkeit. 

In der „Geschichte der Arbeit‘“‘*) haben wir den wich: 
tigen Vorgang der Arbeitsvergesellschaftung bereits auf dem 
wirtschaftlichen Gebiet genauer beschrieben. Es handelt sich 
dort um den Kampf zwischen ‚Familienverband‘“ und ‚Ge: 
sellschaftsverband“. Zur Zeit des „geschlossenen Haushalts‘, 
in der Frühfamilialen Phase, war die Familie die Erzeugerin 
der wichtigsten materiellen Güter. Fast alles, wessen der Mensch 


| bedurfte, schuf der Haushalt selber. Es herrschte Eigenpro- 


duktion. Dann aber begannen die einzelnen Berufe sich zu 
differenzieren, es entstanden die Gewerbe, die nun eine Funk- 


!) An anderer Stelle werden wir diesen Gedanken nochmals zu 
beleuchten haben. 

?2) Vgl. hierzu auch die III. Richtungslinie, S. 42. 

?) Wyneken: Der Kampf für die Jugend. Jena 1919. S. 134. 

4) „Phasen der Kultur“, S. 201 ff. 
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tion nach der andern, das Backen und Bierbrauen, das Weben 4 


und Kleidermachen, das Schuhmachen und Hausbauen usw. 
dem Haushalt entzogen. Und als schließlich die kapitalistische 
Organisation auftrat, schrumpfte die Wirtschaft der Familie 
zusammen, die Familie zersetzte sich, wurde klein und ohn> 


‚mächtig. — Und dieser Prozeß dauert heute noch fort, schreitet 


immer weiter. 


Der gleiche Vorgang, derselbe Kampf spielt sich ab auf 


dem Gebiet der Erziehung zwischen der Familie und der 
Schule. — Zur Zeit des geschlossenen Haushalts war auch 
die Kindererziehung eine rein häusliche; auch sie ge- 
hörte sozusagen zur Eigenproduktion des Familien- 
haushaltes. 

In der Frühfamilialen Phase war eben die gesamte Erziehung 
Sache der Familie. Und solange der Sohn dem Beruf des 
Vaters regelmäßig folgte, wie in den alten Kastenstaaten oder 
in der ständischen Gesellschaft, fiel der Schule nur ein kleiner 
Teil der Erziehung zu. 


Je mehr aber die Kultur stieg, je größer die Ansprüche 


an die Kindererziehung wurden, um so weniger konnte die Fa- 


milie diesen höhern Aufgaben genügen. Und als das Lesen 


und Schreiben allgemein wurde und die Kenntnisse sich außer- 
ordentlich vermehrten, mußte die Familie einen immer größeren 
Teil der Erziehung abgeben an differenzierte Kräfte, an be 
rufsmäßig wirkende Lehrer. Schule und Familie wurden so 
zwei sich ergänzende Antagonisten, aber doch vor allem An- 
tagonisten. Denn die Schule nahm der Familie einen immer 
größeren Teil der Erziehung weg. 

Und auch dieser Vorgang ist fortschreitend. Denn: 

1. Je höher die Ansprüche steigen, die bei wachsender 
Kultur an die Erziehung gestellt werden, um so mehr bedarf 
es dazu der pädagogischen Kunst und Wissenschaft, 
die ja in einem lebhaften Aufschwung begriffen sind und schon 
dadurch immer mehr Anrecht auf einen stets wachsenden Teil der 
Erziehung geltend machen können und geltend machen müssen. 

2. Und um so weniger kann die Familie diesen Ansprüchen 
genügen, als sie sich mehr und mehr zersetzt'!). Diese Zer- 

2). .Vegl. „Die Familie”, X: Rap, S. 258 
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NH: Von der Familienerziehung zur Schulerziehung 


_ setzung wird noch gesteigert durch die mächtig vorwärts schrei- 
 tende Differenzierung der Frauen, die sie dem Hause 


entzieht und dem Berufsleben zuführt'). 

3. Was der Zwerg: die Kleinfamilie nicht zu leisten ver- 
mag, das vollbringt leicht und gut der Riese Staat. Schon 
jetzt begegnen wir, wie früher (S. 50) bereits gesagt wurde, 
vielfach der Einrichtung, daß die Schulkinder von dem Staate 
oder der Gemeinde nicht nur unterrichtet, sondern auch mit 
Schuhen und Kleidern, mit Speise und Trank, mit den Lehr- 
mitteln, mit Bädern usw. versorgt werden’). So gut eben 
jeder Bürger, auch wenn er keine Kinder hat, zu den Kosten 


des Unterrichtes herangezogen werden kann, so darf er auch 


zu den Kosten der Unterhaltung der ärmern Kinder beizu- 
tragen gezwungen werden. Denn die Kinder sind das kost- 
barste Gut eines Volkes; ein verkümmerter Nachwuchs be» 
droht den zukünftigen Bestand des Staates, der ganzen Rasse. 
Gustav F. Steffen macht mit Recht darauf aufmerksam, daß 
eine solche staatliche Unterstützung der ärmern Kinder nur 
ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit ist”). Denn durch 
die indirekten Steuern wird, im Verhältnis zu ihrem Einkommen, 


die vermögenslose Klasse ganz bedeutend mehr belastet als 


die besitzenden Klassen. Es ist daher recht und billig, daß 
diese Überlastung der Eltern an den Kindern wieder ausge- 


“ glichen und daß nicht nur der Unterricht, sondern auch die 


materielle Versorgung und die gesundheitliche Förderung der 
Kinder immer mehr eine öffentliche Angelegenheit wird. 

4. Im Hinblick auf unsere Richtungslinie wollen wir 
noch der Fachbildung gedenken. Früher, solange die Familie 
stark und es nur das natürliche war, daß der Sohn den Beruf 
des Vaters erbte, da genügte die familiale „Lehre“. Heutzu- 
tage jedoch, wo sich die Verhältnisse bereits gewaltig geän- 
dert haben, genügt eine solche Lehre längst nicht mehr. Dem 
gesteigerten Bedürfnis nach gediegener fachlicher Ausbildung 


1) „Phasen der Kultur“, III. Teil, 3. Kap. 
2) „Die Familie“, S. 331. 
8) Lebensbedingungen moderner Kultur, übers. von Marg. Lang- 


_ feldt. Jena 1909. VII. Kapitel. 
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V. Richtungslinien in der Entwicklung der Schule | 
entsprechen die allerorten mehr und mehr entstehenden Fick E 
schulen '). 4 

5. Die in Frage stehende Richtungslinie wird auch sch a 
deutlich, wenn wir die Erziehung in der Stadt mit der auf 4 
dem Lande vergleichen. In einer Bauernfamilie spielt die 
Schulerziehung noch eine ganz geringe Rolle. Was die Kinder 
in der Schule lernen, nämlich Lesen, Schreiben und Rechnen, 4 
sind Fertigkeiten, die sie später verhältnismäßig wenig ge 
brauchen. Auf gar manchem abgelegenen Bauernhof findet 
man heute noch weder Bücher, kaum Tinte und Papier. Alle 4 
wichtigen Fertigkeiten (Landwirtschaft und Haushalt) erlernen 
die Kinder von den Eltern. Das ganze geistige Leben be- 
schränkt sich fast einzig auf das Anhören der sonntäglichen 
Predigt und die Lektüre eines armseligen Zeitungsblättchens. 
— Ganz anders die Stadtfamilie; hier verbringen die Kinder ’ 
einen sehr großen Teil der Zeit in der Schule, und die meisten 
könnten ohne Schule ihren spätern Beruf gar nicht ausüben. 
Die Reichen übergeben ihre Kinder schon früh dem Kinder: 3 
fräulein und Hauslehrer, später Pensionaten, Landerziehungs- 4 
heimen und dann den höhern Schulen. Ferner sind hier der 
„Wandervogel“, die „Pfadfinder“ und andere Vereinigungen; 
Einrichtungen, die die Kinder außerdem noch aus der Familie 
herausführen. 3 

In England z. B., das doch bisher das Familienland par 3 
 excellence war, gehören 180000 Kinder zu den Boy-scouts des 
General Baden-Powell; der „Kinderbund für Höflichkeit‘ um: 4 | 
faßt 1625 Zweigvereine in 1500 Städten. 1908 traten allein 
30000 neue Mitglieder hinzu’)! — Überall springt die wach 
sende Unzulänglichkeit der familialen Erziehung in die Augen, 
und es müssen soziale Einrichtungen getroffen werden, um 
die Tätigkeit der Familie zu ergänzen oder zu ersetzen. 3 

Wir haben also auch hier eine klare Richtungslinie der 
Erziehungsentwicklung vor uns: 1. Bei wachsender Kultur 
. steigen die Anforderungen an die Erziehung immer mehr; 
2. die Familie wird zur alleinigen Erzieherin immer ungeeig- 


’) Näheres darüber in dem Abschnitt: Schule und Berufswahl. i 
?2) Vgl. „Dokumente des Fortschritts“, II. Bd. Heft9. Okt, 1909. 
9/45: 
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_ .neter, ohnmächtiger; 3. die Staatstätigkeit nimmt in demselben 
Maße zu, wie die Stärke der Familie abnimmt. Also muß 
auch die Erziehung von der Familie — natürlich nur bis zu 
einem gewissen Grad — mehr und mehr auf den Staat und 
die Gemeinde übergehen: d. h. der Vorgang ist fortschreitend, 
aber doch wohl kaum unbegrenzt fortschreitend; denn erst in 
dem richtigen Zusammenwirken von Schule und Familie liegt 
ein Optimum vor, das, soweit wir jetzt sehen, nicht über- 
schritten werden kann. 


Außer unseren‘) erst aufgezeigten 4 Richtungslinien der 
Schulentwicklung haben sich nun also noch 4 weitere er- 
geben. Die 

V. Richtungslinie von der Passivität zur Aktivität 
führte von dem Prinzip der Autorität (der Tradition, des blin- 
den Gehorsams) zur Selbständigkeit und Selbsttätigkeit, vom 
Herdenmäßigen zum Persönlichen; die 

VI. vom Formalismus zum Realismus zeigt die all» 
mähliche Überwindung des Verbalismus; die nächste Rich> 
tungslinie geht | 

VI. von der Gewalttätigkeit zur Milde: das Prü- 
geln sowie überhaupt harte Strafen werden in der Erziehung 
mehr und mehr abgeschafft und wir sehen das langsame Auf- 
kommen der pädagogischen Kunst; die letzte Richtungslinie 
endlich schreitet 

VOI. vom Familialen zum Pädagogischen; denn je 
schwächer mit zunehmender Kultur die Familie wird, um so 
weniger kann sie den sich unausgesetzt steigernden Bedürf- 
nissen der Erziehung genügen; einen um so größeren Teil der: 
selben muß ihr der berufsmäßig gebildete Lehrer, die Schule 
* abnehmen. 


c) Abgeleitete (verwandte) Richtungslinien 


In der Soziologie gibt es keine vereinzelten Erschei- 
nungen. Alles steht im Zusammenhang. 
Auch die Richtungslinien der Kulturentwicklung stehen 


!) Im Überblick $. 57 kurz zusammengefaßt. 
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N.) Abgeleitete Richtungslinien 


sämtlich in einem nähern oder fernern Verwandtschaftsver- 
hältnis. Manche verhalten sich wie Ursache und Wirkung 
zueinander, so daß man die eine aus der andern kausal ab- 
leiten kann. In andern Fällen ist die eine Richtungslinie 
bloß der besondere Fall einer andern, allgemeineren, so daß 
man die besondere aus der allgemeineren ebenfalls, und zwar 
deduktiv ableiten kann. Schließlich gibt es noch koordinierte 
Richtungslinien, die so nahe miteinander verwandt sind, daß 
sie sich gegenseitig ergänzen und erläutern‘). 

So ist die Richtungslinie der Verbreiterung (Demokratisie- 


rung) der Volksbildung, die wir S. 37ff. dargestellt haben, 


eine der wichtigsten der gesamten geistigen Kultur. Ihre 
Wirkungen, die fast unübersehbar sind, lassen sich in der 
Form von abgeleiteten Richtungslinien oder Derivaten, wie 
wir sie nennen wollen, behandeln, und von diesen wollen 
wir drei, die uns in einer Soziologie der Erziehung besonders 
- interessieren, etwas genauer, aber doch in möglichst übersicht- 
licher Kürze darstellen. Die erste dieser Ableitungen soll 
uns Antwort geben auf die Frage: 

Werden die Bildungsunterschiede im Volk mit 
wachsender Kultur vergrößert? 


Auf den ersten Blick wird man diese Frage unbedingt 


bejahen. Es liegt ja auf der Hand, daß bei den Natur- 
völkern, z. B. bei den alten Germanen, die Bildungsunter- 
schiede schon deshalb nur geringe waren oder sein konnten, 
weil die gesamte Kultur noch gering war, weil alle ungefähr 
dieselbe Erziehung erhielten und weil sie ja alle denselben 
Beruf hatten. Dagegen ist in unserer Zeit der Bildungsunter- 
schied zwischen einem hinterwäldlerischen Bauern und einem 
Universitätsprofessor, zwischen einem Großstadtdichter und 


einem Tagelöhner doch offenbar ein riesengroßer geworden. — 


Fassen wir aber nicht bloß die Endpunkte der Linie ins 
Auge, sondern verfolgen wir sie Schritt für Schritt, so be= 
merken wir, daß wir hier keine gerade Linie, sondern viel- 
mehr eine „Richtungslinie mit Wendepunkt“ vor uns 
haben. Allerdings ist der Bildungsunterschied erst gering, 


!, Über interfunktionelle Beziehungen vgl. „Phasen der Liebe“, 
S 2I16H. 
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r. Nehmen die Bildungsunterschiede mit wachsender Kultur zu? 


‘dann aber schwillt er mächtig an, erreicht einen Höhepunkt 


und nimmt nun mit dem Einsetzen allgemeiner Schulbildung 


langsam aber zusehends ab. Der Höhepunkt lag z. B. bei 


den romanisch-germanischen Völkern im Mittelalter, zu der 
Zeit, als das Lateinische die gesamte Literatur beherrschte. 
Damals zerfiel das ganze Volk in zwei Nationen, von denen 
die eine lateinisch sprach und dadurch zugleich eine Art Bil- 
dungsmonopol besaß, während die andere, in dumpfe Teil- 
nahmslosigkeit hinabgesunken, von aller geistigen Betätigung 
ausgeschlossen war. Eine geradezu ergreifende Schilderung 


der geistigen Verkommenheit des Bauernstandes, der damals 


er 


den weitaus größten Teil der Nation ausmachte, hat uns 
Gustav Freytag gegeben!). Der Bauer war, namentlich nach 
dem 30jährigen Krieg, zum gequälten Arbeiter entartet; man 
betrachtete ihn so, als ob er einer andern Rasse entstamme. 
Und die „Nachsichtigsten sprachen von den Bauern, wie 
Philanthropen von den Insassen eines Zellengefängnisses‘. — 
In jener Geschichtsperiode verkümmerte die deutsche Sprache, 
weil sie die Sprache einer stumpfsinnigen Masse geworden 
war, die nicht nur weder lesen noch schreiben konnte, son: 
dern die Kultursprache nicht einmal verstand’). Aus 
dieser Dumpfheit aber erhob sich das deutsche Volk, etwa 
gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts, nachdem es vorher 
„eine bloße Masse unwissender Laien“ gewesen, über der die 
Wissenden und Gebildeten (namentlich die Geistlichen) in 
unerreichbarer Höhe geschwebt hatten. Heute hingegen liest 
wohl jeder Arbeiter wenigstens eine Zeitung, auch der Bauer 
hält sich zumindest sein Lokalblättchen, und — so riesen 
groß auch jetzt noch die Bildungsunterschiede sind —, es 
ist nicht zu verkennen, daß sie im Vergleich zum Mittel- 
alter ganz beträchtlich abgenommen haben. Unsere Rich- 
tungslinie zeigt uns also erst eine zunehmende Divergenz, 
die aber von einem gewissen Punkt ab von einer wachsenden 
Konvergenz gefolgt ist. Daß aber diese Konvergenz auch 


1) Bilder aus der deutschen Vergangenheit. III. Bd. 12. Kap! Der 
deutsche Bauer seit dem 30jährigen Krieg. S. 444. 

2) Vgl. Paulsen, Das deutsche Bildungswesen in seiner geschicht- 
lichen Entwicklung. Leipzig 1906. S. 55. 
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in der Zukunft zunehmen wird, dafür wird gerade die ah 
' sende „Verbreiterung der Schulbildung‘ sorgen. Schon jetzt 
können wir vielfach beobachten, wie in der großen Masse 
die jüngere Generation die ältere im allgemeinen überholt 
hat. Während z. B. auf dem Land die Großmutter des 
Nachts noch ihr Messer in die Türe sticht, damit die „Trud“ 
sie nicht besucht — oder der alte Vater die Nabelschnur des 
neugebornen Kalbes an einen Pflaumenbaum aufhängt, wenn 
er das nächste Mal einen jungen Stier zu bekommen wünscht, 
sind diese und viele andere abergläubische Gebräuche bei 


den Jüngeren der Geringschätzung verfallen. — Gewiß, die 
oberen Schichten haben sich gehoben, aber die unteren — 
verhältnismäßig — noch mehr. 


In Frankreich betrug nach Torqueville im Jahre 1834 die 
Anzahl derjenigen, die Mittelschulen besucht hatten, nur 
0,25 °/, der ganzen Bevölkerung. In Preußen bestand noch 
1871 die gesamte Bevölkerung über 10 Jahren zu 10,152], 
aus Analphabeten, zu 86,703°/, aus Elementargebildeten, zu 
2,122 °/, aus Personen mittlerer Bildung und zu 1,023], aus 
Hochschulgebildeten'). Unterdessen sind die Analphabeten 
fast ganz ausgestorben?) und der Andrang zu den höhern 
Schulen ist in beständigem Wachstum begriffen. Wenn , Jemand 
noch vor 300 Jahren prophezeit hätte, daß einst Jedermann 
würde lesen und schreiben können, so hätte damals ein 
solcher Gedanke geradezu lächerlich erscheinen müssen. 

Außerdem ist es offensichtlich, daß nicht nur die einzelnen 
Nationen, die doch früher so verschieden waren, sondern auch 
innerhalb derselben Nation Stadt und Land sich immer mehr 
nähern und immer gleichartiger werden, nicht nur in der 
äußeren Tracht, sondern auch in der geistigen Verfassung. 

Allerdings wird man wohl einwenden, daß diese Konver- 
genz wieder gehemmt werden muß durch die wachsende Diver: 
genz der mit der Arbeitsteilung notwendig verbundenen, immer 
weiter auseinander strebenden Berufsbildung, daß z. B. 
die verschiedenen Arten der Handarbeiter sich immer weiter 
von den Kopfarbeitern entfernen werden. 


‘) Engel, Preuß. statist. Zeitschrift, 1875, S. 146. 
®) Vgl. hierzu besonders auch die Anm. S. 39, 
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en 1. Nehmen die Bildungsunterschiede mit abend Kultur zu? 


Die Tatsachen der bisherigen Entwicklung geben dieser 


ee; jedoch nicht recht. Gerade in der Zeit, als sich 
_ die Berufsteilung in besonderem Grade bemerkbar machte, ins- 
besondere seit der französischen Revolution, sind die Bil- 
 dungsunterschiede zurückgegangen'). Allgemeinbildung und 


Fachbildung sind eben zwei ganz verschiedene Dinge. Mit 
einem System der verwickeltsten Berufsteilung ist eine hohe 
Allgemeinbildung durchaus nicht unverträglich. So sagt 
z. B. auch Schmoller’): Es ist „möglich, daß nach den 


Epochen zunehmender Differenzierung und wachsender Klassen= 


gegensätze wieder solche kommen, welche mit Hilfe ver- 


_ besserter Gesellschafts, Schul- und Erziehungseinrichtungen 


die soziale Kluft mildern, die untern Klassen heben, die ent= 
arteten oberen Klassen durch neue bessere Elemente ersetzen, 


einen besseren sozialen Zustand herbeiführen. Verschwinden 


werden dabei die Klassengegensätze so wenig als die Ver: 
schiedenheit der Menschen. Nur ist es denkbar, daß bei 
zunehmender Differenzierung und Spezialisierung der Menschen 
nach ihrer technischen Berufsseite hin eine gleichmäßige kör- 


_ perliche, geistige und moralische Ausbildung nach der alls 


gemein menschlichen Seite hin stattfinde und daß so, trotz 
zunehmender Arbeitsteilung, eine Abnahme der Spannweite 
der sozialen Gegensätze sich einstelle‘“?). 


t) Vgl. „Phasen der Kultur“, S. 219. 

?) Gust. Schmoller: Über die Entwickelung des Großbetriebs 
und die soziale Klassenbildung. Preuß. Jahrb. 69. Bd. Berlin 1892. S.647. 

3%) Befremdend ist bei diesem Ausspruch Schmollers die Vermutung, 


daß es immer „Klassengegensätze“ geben müsse, daß also eine so 


ephemere Erscheinung wie unser moderner Klassenstaat für immer und 
ewig existieren werde. Doch scheint hier eine Ungenauigkeit der Ter- 
minologie zugrunde zu liegen. Wir müssen unterscheiden: Klasse, 
Rang und individuelle Verschiedenheit. Der Klassengegensatz 


kommt zustande durch ein künstliches Geburts- oder Familienprivileg. 


So ist z.B. in der Armee der Gegensatz zwischen dem Offizierskorps 


- und dem Unteroffizierskorps ein Klassengegensatz. Die verschiedenen 


Dienst-Chargen vom Leutnant bis zum General z. B. innerhalb eines 


jeden Korps sind Rangunterschiede.e Daß nun das Klassensystem 
eine ewige Einrichtung sei, ist zum mindesten eine unbegründete Be- 


hauptung. Denn wir sehen ja, wie mit wachsender Kultur die Familien- 


- privilegien immer mehr abnehmen (Demokratisierung). Rangunter- 
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V. c) Abgeleitete Richtungslinien 


Ja, eine hohe Allgemeinbildung ist mit einer verschied- 
lichten (differenzierten) Berufsbildung nicht nur verträglich, 
sondern sie wird gerade dadurch eine Notwendigkeit. Denn je | 
mehr Differenzierung, um so mehr Integrierung'). Je mehr 
die Arbeit differenziert wird, um so abhängiger werden die 
einzelnen Mitglieder der Gesellschaft voneinander, um so mehr 
sind sie aufeinander angewiesen, um so mehr müssen sie in 
Verkehr zueinander treten, um so mehr vervielfältigen sich 
die interindividuellen Reibungsflächen, und um so nötiger ist 
daher eine allgemeine ähnliche Bildung, die den Verkehr von 
Mensch zu Mensch erleichtert und den interindividuellen Rei- 
bungskoeffizienten verringert. Schon damit sich die einzelnen 
Berufsstände nicht verständnislos und feindlich gegenüberstehen, 
müssen sie eine allen gemeinsame Bildung besitzen, die allein 
den Boden abgeben kann, auf dem sie in vernünftiger Weise 
miteinander leben können. 

Außerdem wird durch eine hohe Allgemeinbildung die 
Fachbildung nicht etwa geschmälert, sondern sie wird dadurch 
erleichtert und gesteigert. Und wenn die alten Kulturländer 
gegenüber den mit billigen Arbeitskräften produzierenden 
neuen Industrieländern konkurrenzfähig bleiben wollen, so 
müssen sie zur Herstellung hochwertiger Produkte (zur Ver- 
edlungsproduktion) übergehen. Dazu brauchen sie aber 
„qualifizierte“ Arbeiter, d. h. hochstehende Arbeiter, die über 
eine bedeutende Fachbildung verfügen. 

Die zukünftige allgemeine Erziehung kann übrigens 
noch mächtig gesteigert werden. Denn das Durchschnittsalter 


schiede dagegen muß es in jeder arbeitsteiligen Gesellschaft geben, da 
ja die Arbeitsteilung Über- und Unterordnung verlangt. Doch braucht 
die Rangordnung sich nur im Dienst, nicht.im geselligen Leben be- 
merkbar zu machen. So wird z. B. in Frankreich jetzt schon jeder ein- 
fach mit Monsieur angesprochen, während in Deutschland das Titel- 
wesen im geselligen Umgang noch eine bedeutende Rolle spielt. Indi- 
viduelle Unterschiede in der Begabung werden natürlich existieren, 
solange es Menschen gibt, und diese Unterschiede sollten die einzigen 
sein neben denen des Alters und der Erfahrung, die den Beruf bedingen, 
während alle Geburts- oder Klassenprivilegien als höchst schädlich und 
demoralisierend immer mehr beseitigt werden sollten. 
!) Vgl. „Phasen der Kultur“, S. 245. 
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| des Menschen nimmt zu, und je länger das Durchschnittsalter, 
_ um so länger die produktive Zeit des Individuums. Beträgt 
z.B. das Durchschnittsalter 35 Jahre und die Erziehung endigt 
_ mit 15 Jahren, so beträgt die produktive Zeit nur 20 Jahre. 


_ Erhöht sich aber das Durchschnittsalter auf 50 Jahre, so kann 
‚die Erziehung gut bis zum 20. Jahr fortgesetzt werden, und 
_ doch beträgt jetzt die produktive Zeit 30 Jahre?). 


Neben einer steigenden Divergenz in der Fachbildung 


werden wir also eine wachsende Konvergenz in der 


Allgemeinbildung erwarten dürfen. Später werden wir 
noch nachweisen, daß in der Tat die Bildung zum Kultur: 
menschen, die „Einheitsschule für Alle“ eine gerechtfertigte 


 Reformforderung der großen pädagogischen Denker ist. — 


Werfen wir nochmals einen Blick auf das soeben Be- 
sprochene, so erhalten wir folgende, kurze Zusammenstellung: 
Unsere erste abgeleitete Richtungslinie des Bildungsunter- 


 schiedes ist eine Richtungslinie mit Wendepunkt: Der Bil: 
_ dungsunterschied, anfänglich nur gering, schwillt bald mächtig 
_ an bis zu einem Höhepunkt (bei den romanisch-germanischen 


Völkern im Mittelalter), um dann, mit fortschreitender Kultur 


etwa gegen Mitte des 18. Jahrhunderts — eben durch die Ver- 
_ breiterung der Schulbildung — stetig abzunehmen. Die viel- 
_ verbreitete Ansicht, daß stark differenzierte Berufsbildung ein 


Hindernis sei für hohe Allgemeinbildung stellte sich bei un- 


_ seren Untersuchungen als Irrtum dar. Beide schließen ein- 
‘ ander nicht aus, sondern im Gegenteil: der Fortschritt des 
einen bedingt den Fortschritt des andern. 


Eine zweite Derivate ist ebenfalls von der Richtungs- 


linie der „wachsenden Verbreiterung der Schulbildung?)“ ab- 
_ geleitet und bezieht sich auf die Frage: 


\) Vgl. R. Goldscheid, Höherentwicklung und Menschenöko- 


 nomie. Leipzig 1911. S. 501/2. 


2) S.37 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 8 
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V. c) Abgeleitete Richtungslinien 


Wird die Bildung durch ihre Verbreiterung verflacht 
Durch die Verbreiterung wird die Bildung demokratisiert; 


sie wird allgemeines Volksgut. 


Sehr häufig hören wir nun die Behauptung, daß die 4 
Demokratie die Bildung verflache. Man sagt: Wenn die 
großen Massen in die Literatur, in die Kunst eindringen, so 
müssen sich diese bisherigen Vorrechte einer geistigen Elite ' 
notwendig der Geistesverfassung des „gemeinen Mannes“ an- 
passen, sie müssen von ihrer Höhe herabsteigen, müssen ihr 
Bestes aufgeben und auf ein niedereres Niveau hinabsinken. ; 
Denn durch die Volksschule könne den Massen doch nur 
eine gewisse Halbbildung oder Halbgelehrsamkeit beigebracht 


werden, durch die sie außerdem noch dünkelhaft und an- 
maßend würden. — Namentlich weist man auch darauf hin, 
daß in den Demokratien die äußeren Umgangsformen ihre 
Anmut verlieren und grob und tölpisch werden. Denn im 
Ständestaat, in aristokratischen Gesellschaften befleißigen sich 


die oberen Stände der Höflichkeit, um sich vor den unteren 
auszuzeichnen. Die unteren ahmen den „guten Ton‘ nach 
und so ist das ganze Volk höflich und urban. — In den 


Demokratien dagegen hält sich jeder für einen freien Mann 
und für einen unbeschränkten Herrn, der es nicht nötig hat, 
höflich zu sein, sondern im Gegenteil gerade durch Grobheit 


und Anmaßung seiner Selbstherrlichkeit den richtigen Aus- 
druck zu geben vermeint. Und so glaubt man, daß die Bil- 


dung und die gesamte geistige Kultur durch die Verbreite- 


rung und Verallgemeinerung nicht gehoben, sondern hinab- 


gedrückt und verflacht werde. 


In der Tat ist es richtig, daß in unserer demokratischen 
Zeit eine große Stumpfheit gegenüber den höheren geistigen 
Interessen bemerkbar ist. Der gewöhnliche Durchschnittsbürger 
hat fast nur materielle Interessen; er kommt sein ganzes Leben 
nicht dazu, sich in ein gutes Buch zu vertiefen, er begnügt sich 
damit, des Abends seine Zeitung zu lesen, d. h. ein Partei- | 
blatt, das ebenso viele Unwahrheiten als Wahrheiten enthält 
und ihm so ein oberflächliches und falsches, jedenfalls stark 
entstelltes Weltbild vermittelt. In der Kunst regiert vielfach 


der Kitsch und die Sensation, in der Literatur der Schund. 
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2. Wird die Bildung durch ihre Verbreiterung verflacht? 


Das Theater ist in kapitalistichem Sinn entartet, es ist dem 
Volk entfremdet; dafür öffnen sich ihm die Kinos, die seine 
Seele vergiften durch Sensationsstücke, die lediglich auf Be- 
 friedigung der niedersten Instinkte zugeschnitten sind. 


Die Weltanschauung der Meisten ist ein Gemisch von 


 Aberglauben und zweifelndem Stumpfsinn. — Gewiß, es steht 
schlecht um die „Bildung“ unserer Zeit, so schlecht, daß man 


nicht ohne Unwillen und Erbitterung daran denken mag. 
Aber nicht diese Frage beschäftigt uns hier, sondern eine 
ganz andere; nämlich die Frage, ob es in frühern (weniger 
demokratischen) Zeiten besser — oder noch schlechter mit der 
Bildung bestellt war. 


Um diese Frage zu beantworten, müssen wir — auch hier 
wieder — phaseologisch vorgehen; d. h. wir müssen die Bil- 
dungshöhe in der Vergangenheit Phase für Phase zu ermitteln 
und wo möglich zu messen suchen!). 

Welches aber ist das Maß der Bildung, der Maßstab für 
ihre Höhe, ihre Schwankungen, ihr Mehr oder Weniger? — 


Darauf läßt sich antworten: Das Maß der geistigen Kultur 


eines Volkes ist zunächst die Höhe der von ihm erzeugten 
geistigen Werte. Das ist nun so selbstverständlich, daß dar- 


über kein weiteres Wort zu verlieren ist. Doch ist damit 
nur ein unvollständiger Maßstab gewonnen; denn ein Volk, 


das zwar hohe geistige Werte erzeugt, diese Werte aber allein 


‚einer winzigen Minderheit zugute kommen läßt, während die 


große Mehrheit in Stumpfsinn und Roheit dahinlebt, ein 
solches Volk kann offenbar nicht als ein gebildetes Kulturvolk 


betrachtet werden. 


Wir müssen also unsern Kulturmaßstab ergänzen und 
sagen: 
Die geistige Kultur eines Volkes wird gemessen 


‚ durch die Höhe der von ihm erzeugten geistigen 


Werte und durch deren Verbreitung im Volke. 


1) Über die kritischen Epochen, Entstehung, Blüte und Verfall 
der Gesellschaftsordnung vgl. Barth, P., Geschichte der Erziehung. 


-S. 806. 


g* 
115 


Fe 


V. c) Abgeleitete Richtungslinien . ne 


Wenn wir nun, mit diesem Maßstab ausgerüstet, versuchen 
wollen, uns eine Vorstellung von der Entwicklungslinie zu 
machen, die die geistige Kultur in der Geschichte durchlaufen 
hat, so geschieht dies am besten, indem wir auch hier wieder 


eine Einteilung in soziologische Phasen vornehmen. Wir , 
wählen als Beispiel dazu die germanischen Völker, auf die es 


ja hier vor allem ankommt. 

Historische Periodeneinteilungen, z. B. der litera- 
rischen Entwicklung, hat man allerdings auch bis jetzt schon 
aufgestellt. So z. B. teilt Hermann Kluge die Geschichte der 
deutschen Literatur in einem viel verbreiteten Schulbuch in 
folgende 7 Perioden ein: = 

1. Von den ältesten Zeiten bis auf Karl d. Gr. 860. 

. Von Karl d. Gr. bis 1100. 


> 
3. Erste Blütezeit unserer deutschen Literatur 1100 bis 1300. 
4 


. Entwicklung der Poesie in den Händen des Bürger: 
und Handwerkerstandes 1300-1500. 

. Das Zeitalter der Reformation 1500—1624. 

. Periode der Nachahmung 1624—1748. 


N 


1 x 
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7. Zweite Blüte: Die romantische Schule und die neueste 3 


Zeit. 


Eine solche historische Periodeneinteilung ergibt aber keine 
Richtungslinie, sondern bloß eine chronologische Übersicht. 


Um zu einer soziologischen Gestaltung des geschichtlichen 


Stoffes zu gelangen, müssen wir also die geistige Entwicklung 
der germanischen Völker folgendermaßen in Phasen einteilen: 
l. Phase: Die ersten Anfänge einer geistigen Entwicklung 


(etwa bis zum 9. Jahrh. n. Chr.). 


2. Phase: Die geistige Führung des ersten Standes (der 


Geistlichkeit) (bis zum 12. Jahrh.). 


3. Phase: Die geistige Führung des zweiten Standes (des | 


Adels) (12. und 13. Jahrh.). 
4. Phase: Die geistige Führung des dritten Standes (des 
Bürgertums) (15. bis 18. Jahrh.) und 


5. Phase: DerEintritt des vierten Standes, der großen Volks- | 


masse, in die geistige Bewegung (im 19. Jahrh.).!) 


!) Diese Zahlen sollen nur zur leichteren Orientierung dienen und 


ungefähr den jeweiligen Höhepunkt der betreffenden Phase angeben; 
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Aus des ie ncinkeduns wird dann die von uns ge- 


suchte Richtungslinie leicht zu ermitteln sein >). 


I. Phase: Die ersten Anfänge einer geistigen 
Entwicklung 
Die geistige Kultur ist auf den untersten Stufen selbst- 
verständlich noch eine geringe, sie besteht bei allen Natur- 


 völkern fast nur in einem geringen Schatz positiven Wissens, 


der sich auf die nächsten Bedürfnisse des täglichen Lebens 
_ bezieht, und in einer Anzahl von Dichtungen meist mytholos 


' gischen Inhalts. Doch diese gesamte geistige Kultur ist auf 
die große Masse des Volks ziemlich gleichmäßig verteilt, höch- 
- stens findet eine Ungleichheit nach dem Alter statt; denn die 


Alten sind die eigentlichen Bewahrer der Traditionswerte. 
Häuptlinge und Priester erheben sich dabei nur wenig über 


das allgemeine geistige Niveau; am meisten noch die Priester 


1 


durch ihr Geheimwissen, das aber zum großen Teil aus Aber: 
glauben und Irrtümern besteht. — 


denn die einzelnen Phasen sind ja durchaus nicht streng voneinander 


_ getrennt, sondern fließen im Gegenteil völlig ineinander über. 


) Vgl. als spezielle Materialsammlungen, die unsern: Überblick 


; reichlich illustrieren werden, folgende Werke: 


Gerh. Aug. Budde: Allgemeine und individuelle Bildung in 


Vergangenheit und Gegenwart. 


P. Schaefer, Volksbildung und Volkswohlfahrt (Sammlung pä- 


- dagog. Vorträge, hgb. v. W. Meyer-Markau. IX. Bd. Heft I. Be 


(Mit vielen Literaturangaben ) 
C. Meiners, Histor. Vergleichung der Sitten und Verfassungen, 
der Gesetze und Gewerbe, des Handels und der Religion, der Wissen- 


- schaften und Lehranstalten des Mittelalters mit denen unseres Jahr- 
 hunderts. Hannover 1793. 


E. Weyden, Köln a. Rhein vor fünfzig Jahren. Köln 1862. 
J. L. Ewald, Über Volksaufklärung, ihre Gränzen und vortheile. 


Berlin 17%. 


Konstantin Höhlbaum, Das Buch Weinsberg. Kölner Denk-= 
würdigkeiten aus dem 16. Jahrh. 2 Bde. Leipzig 1886 u. 1887. 

Lecky, Geschichte der Aufklärung in Europa. Deutsche Aus- 
Feebe. Leipzig 1868. 

K. Lamprecht, Deutsche Geschichte. 

Hugo Preuß, Entwicklung des deutschen Städtewesens. Leipzig 


; . 1906 usw. — 


Reuter, Gesch. der religiösen Aufklärung im Mittelalter. 1877. 
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Von unserer ältesten Kunst sagt schon Vilmar treffend’): 
„Überhaupt ist unsere alte nationale Dichtkunst niemals aus 
schließlich, jakaum vorzugsweise im Besitz Einzelner, am wenig- 
sten einzelner Stände gewesen, sie gehörte vielmehr dem ganzen 
Volke, dem einen Individuum nicht mehr und nicht weniger 
als dem andern an... Die Sagen... waren nicht etwas Er- 
sonnenes, von Einzelnen Erfundenes, sondern teils wirkliche 
Erlebnisse des ganzen Volkes... ., teils diejenige Gestalt ge- 
wisser Erlebnisse, welche diese... in der Gesamtphantasie des 
Volkes angenommen hatten... in einer Zeit, in der es noch 
keine Gelehrte und Ungelehrte, keine Gebildete und Unge- 
bildete, keine überfeinerte haute vol&ee und keine in Schmutz 
und Gemeinheit versinkende rohe Masse gab, in einer Zeit, 
in welcher der König mit dem geringsten Manne seines Volkes 
nicht allein eben. denselben Dialekt sprach, sondern auch 
durch die in allen wesentlichen Dingen vollkommen gleiche 
Lebensanschauung und Sitte mit ihm auf das innigste ver 
bunden war.“ 


U. Phase: Die geistige Führung des ersten Standes 
(der Geistlichkeit) 


Als nach dem großen Chaos der Völkerwanderung all- 
mählich wieder geordnetere Zustände eintraten, übernahm 
zuerst die Priesterschaft die geistige Führung; Die geistigen 
Werte wurden aber von den Mönchen und Geistlichen nur 
zum kleinsten Teil erzeugt, zum größten Teil wurden sie der 
hochgestiegenen antiken Kultur entnommen und auf die ger- 
manischen Stämme, die noch auf einer barbarischen Kultur: 
stufe standen, nach Möglichkeit übertrageny So wurde das 
höchste geistige Erzeugnis des Altertums: das Christentum — 
d. h. die christliche Morallehre, die zugleich die fortgeschrit- 
tenste Philosophie der großen antiken Denker, namentlich der 
Stoiker war — den Germanen übermittelt, aber fast ganz über- 
wuchert von einem Wust von Aber» und Wunderglauben, der 
eben ihrer niederen Kulturstufe angemessen war?). 

Außerdem lastete die Verwilderung, die während der 


1) Literaturgeschichte, 15. Aufl., 1850, S. 19. 
2) Vgl. „Sinn des Lebens“, $. 308. 


118 


he Ve 


2. Wird die Bildung durch ihre en verflacht? 


Völkerwanderung außerordentlich zugenommen hatte, schwer 
auf dem geistigen Leben jener Zeiten. 

Auf welchen Tiefstand die Gesittung in der merowingisch en 
Zeit angelangt war und wie das Christentum jener Zeit aus» 
sah, hat uns Gregor von Tours in grauenerregenden Bildern 
Beschildes Auch für die karolingische Zeit ist es kennzeich- 
nend, daß in den damaligen Beichtspiegeln nicht nur gefragt 
wird, ob der Beichtende einen falschen Eid geschworen oder 
Ehebruch getrieben, sondern stets auch, ob er nicht jemanden 
umgebracht oder ihm die Hände und Füße abgehackt oder 
die Augen ausgerissen habe’). — Die allgemeine Bildung war 
“ natürlich unter Laien und den gewöhnlichen Geistlichen eine 
ganzniedere. „Die ärmlichste Predigt eines Dorfpfarrers unserer 
Zeit,“ sagt Gustav Freytag’), „wäre damals dem gelehrte- 
sten Bischof ein schweres Stück Arbeit gewesen, an die Ge- 
meinde aber eine überschwängliche Zumutung, welcher ihre 
Fassungskraft nicht gewachsen war“. — 

Doch als die Zustände mehr und mehr sich besserten, 
begann sich auch die eigene Erzeugung geistiger Werte in den 
hochbegabten germanischen Stämmen zu regen. Und zwar 
waren es anfänglich fast ausschließlich die Geistlichkeit und 
besonders die Mönche, die sich dieser Arbeit widmeten. Die 
ältesten Erzeugnisse, gleichsam die ersten Blüten, die nach 
dem verheerenden Gewitter der Völkerwanderung aufsproßten, 
— wie das Wessobrunner Gebet, Muspilli, der Heliand, das 
Evangelienbuch des Benediktiners Otfried, das Waltharilied, 
der Ruodlieb, die Komödien der Nonne Roswitha von Ganders- 
heim, die Tierfabeln und geistlichen Lieder —, hatten alle 
Geistliche zu Verfassern; und auch der älteste Überrest einer 
früher reichen Volkspoesie, das aus dem 8. Jahrhundert stam- 
mende Hildebrandlied, dessen Verfasser unbekannt ist, wurde 
in einem lateinischen Gebetbuch im Kloster Fulda entdeckt. 

Die Mönche von dem Orden des hl. Basilius widmeten 
sich besonders der Malerei, und alle mittelalterlichen Baus 
künstler, deren Namen erhalten sind, sollen Geistliche ge 
wesen sein, bis jene großen Laiengesellschaften entstanden, 


t\öEwald, a: 4.0.5. 101: 
2) Bilder aus der deutschen Verg. Il. S. 294. 


119 


r N ey \ air 
EWR ori oe } ur 


a en Ale Richtuuslioien = 2 2 Er ; 1 a 


welche zu den Kathedralen des 12. Jahrhunderts den Plan ent- | 
warfen oder ausführten'). 

Das war die erste Blüte, die Blüte unter der 
der Priesterschaft. Sie war verhältnismäßig so geringfügig, 
daß sie in den gewöhnlichen Literaturgeschichten gar nicht 
als eine Blütenperiode bemerkt wird. Als eine solche kann sie 
in der Tat auch nur vom soziologischen, nicht vom künstle- 
rischen Standpunkt aus gewertet werden. Auf diese schwache 
Blütezeit folgte ein langer Verfall, den wir hier nur mit kurzen 
Strichen zeichnen wollen. | 

Nietzsche, der Machtphilosoph, hat in einem seiner häu- 
figen, glänzenden Aussprüche aus seiner guten, lichten Zeit 
ganz richtig gesagt: „Es zahlt sich teuer zur Macht zu kommen 
— die Macht verdummt.‘““ Und die Priesterschaft sollte gar 
bald zu unheimlicher Macht gelangen. Die Herrschaft der 
Kirche artete zu einer Art Theokratie aus, die wie ein dumpfer, 
furchtbarer Druck auf den europäischen Völkern lastete. Der 
Bannstrahl des Papsttums wirkte wie ein vernichtender Blitz 
und ertötete jede freiheitliche Regung. So gelangte das Papst- 
tum zu einem Höhepunkte seiner weltlichen Macht und zwar 
besonders unter Innocenz IIl.; es fand seinen prägnantesten 
Ausdruck in dem großen Laterankonzil 1215. 

Aber die Kreuzzüge, die gerade die ungeheure Macht des 
'Papsttums bewiesen, brachten in diese geistige Stagnation neue 
Lebensimpulse hinein. Die Kreuzfahrer, die ausgezogen waren, 
die Heiden zu bekehren, brachten von diesen Heiden ein Ges 
schenk mit nach Hause, das später dem kirchlichen Aberglauben 
den Untergang bringen und für die europäische Kultur die ent- 
scheidende Wendung hervorrufen sollte. Es war dies die von 
den Arabern überkommene Naturwissenschaft und vor allem 
die experimentelle Methode. Und außerdem wurde der so 
enge Horizont des Abendlandes durch die Bekanntschaft mit 
der Kultur des Morgenlandes in epochemachender Weise er- 
weitert. — Aber diese Einflüsse konnten sich nur sehr lang: 
sam geltend machen; denn die Früchte der Naturwissenschaften 
reiften nur ganz allmählich, und die im 12. Jahrhundert fast 


!) Lecky, Geschichte der Aufklärung in Europa II, 1%. 


120 


‚SER 
5 
R 
ER 
ni 


e; 2 Syrad, is Filing e inch ihre breitere verflacht? 


limächtige Kirche setzte alle ihre ungeheure Kraft ein, um den 
"Fortschritt aufzuhalten. 


Immerhin kann aber bereits das 12. Jahrhundert als 


der eigentliche Wendepunkt in der geistigen Hegemonie 


der Kirche betrachtet werden!). Bis dahin hatte sie die Geister 
unbeschränkt beherrscht; jetzt aber begann sich langsam der 
Zweifel zu regen; die Kirche wurde damit zum Kampf gegen 
die aufdämmernde Aufklärung gezwungen. Sie nahm diesen 
Kampf (wobei sie übrigens fast das ganze Volk, den Adel und 
die Fürsten hinter sich hatte) mit den furchtbarsten Mitteln 
auf; und sie konnte dies um so leichter, als auf dem Volk ein 
dumpfer Aberglauben und Teufelswahn lastete, der jeden Wider: 
stand lähmte. Es begann nun die Periode der Ketzer- und 
Hexenverbrennungen. 

Im Anfang des 13. Jahrhunderts führte Innocenz II. 
die Inquisition ein; im Jahre 1213 gewähren die deutschen 
Fürsten dem Papste die kirchliche Freiheit zur Ketzerver: 
folgung?). 

Durch diese furchtbaren Mittel der Inquisition, der Ketzer- 
verbrennung, der Folter konnte sich das Papsttum auf der 
Höhe seiner Macht halten; aber die Entartung der Kirche, 
des Klerus und der Klöster, die früher so segensreich ge- 
wirkt hatten, machte immer größere Fortschritte. 

Im Jahre 1530 wurde auf dem Reichstag zu Augsburg 
verordnet, „daß die Domherren nicht mehr auf öffentlichen 
Trinkstuben spielen oder sich einander zum Saufen heraus- 
fordern; daß sie sich des Schwörens und Gotteslästerns ent= 
halten; keine Vögel mit in die Kirche nehmen; und nicht 
mehr Räuberey treiben, oder durch ihre Knechte treiben lassen 
sollten‘“°). | 

Die Hexenprozesse erreichten ihren Gipfel im 15. und 
16. Jahrhundert. Die Unzufriedenheit mit der entarteten Kirche, 
die durch Gewaltmittel herrschte und die Völker durch ihren 
Ablaßverkauf usw. ausbeutete, wurde jedoch stets allgemeiner. 


inbeeky 2.2.0.1. Bd. 1.:Kap.S. 36. 
?) Lamprecht, Deutsche Gesch. 3. Aufl. III. Bd. S. 276. 
®) Buch Weinsberg, I, 119-120. 
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Und in der Reformation kam schließlich die Abrechnung, das 
große Strafgericht und der Abfall von der römischen Kirche. 


III. Phase: Die geistige Führung des zweiten Standes 
(des Adels, des Rittertums) 


Wir sagten bereits, daß die Phasen der geistigen Führung 
keineswegs scharf voneinander abgetrennt sind, daß sie viel- 
mehr ohne feste Grenzen ineinander überfließen. So ist denn 
auch der Klerus, nach dieser ersten Blüte, nicht sofort etwa 
geistig untergegangen, sondern er wirkte vielmehr in sehr be- 
trächtlicher Weise mit an der Blüte, die darauf durch das 
Rittertum erfolgte. 

Es kann jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß in der 
Staufischen Zeit (1138—1254) der Ritterstand die geistige Füh- 
rung der Nation übernahm, und daß er für zwei Jahrhun- 
derte der tonangebende Stand wurde, wenn man auch zugeben 
muß, daß er sich verschmolz mit der höhern Geistlichkeit, die 
bis jetzt die einzige feingebildete Gesellschaft gewesen war und 
deren Mitglieder größtenteils dem Adel entnommen waren‘). 

Diese geistige Tätigkeit der beiden ersten Stände zus 
sammen zeitigt zwischen 1100 und 1300 eine zweite Blüte- 
zeit der Literatur. Als Erzeugnisse dieser Blüte sind von 
geistlicher Poesie zu nennen: das Annolied, die Kaiserchronik, 
das Rolandslied, das Alexanderlied. Die vier dem Ritterstand 
angehörigen großen Epiker sind Heinrich von Veldecke, Hart: 
mann von Aue, Wolfram von Eschenbach und Gottfried von 
Straßburg (letzterer vielleicht ein Bürgerlicher?). Zugleich er- 
blühte der ritterliche Minnesang, dessen zahlreichste Vertreter 
ritterlichen Standes waren: Der Ritter v. Kürenberg, Heinrich 
v. Veldecke, Heinrich v. Morungen, Walther von der Vogel: 
weide, später Neidhart, Ulrich v. Lichtenstein, Heinrich von 
Meißen, gen. Frauenlob usw. Auch das Volksepos, das seine 
Stoffe aus einer weit ältern Zeit nahm, trat im 13. Jahrhun- 
dert in Blüte: So entstanden zu dieser Zeit das Nibelungen- 
lied und die Gudrun, ohne daß wir deren Verfasser kennen, 
und verschiedene kleinere Epen: der große und kleine Rosen- 
garten, die Rabenschlacht usw. — Diese Volksepen wurden be- 


1) Vgl. K. Lamprecht, a.a.O. II.Bd. S.12. 
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sonders von Dichtern ritterlicher Bildung gepflegt; sie waren es, 


‘die die alten Sagenstoffe zu großen Epen verbunden haben). 


So war also das geistige Leben, das ja vor allem in der 
Literatur sich spiegelt, zu einer zweiten Blüte gelangt, die wir 
den vereinigten beiden ersten Ständen zusammen verdanken. 

Vergleichen wir sie mit der ersten Blütezeit, an der 
nur der Klerus beteiligt war, so erhalten wir den unzweifel- 
haften Eindruck einer außerordentlich großen Steigerung. Es 
kann kein Zweifel sein, daß die nationale geistige Produktiv- 
kraft durch den Eintritt des Rittertums einen gewaltigen Auf- 
schwung genommen hat. 

Aber wie stand es mit der Verbreitung der geistigen 
Werte im Volke? | 

Lesen und Schreiben, diese Eselsbrücken zu aller geistigen 
Kultur, waren nicht einmal bei der Geistlichkeit allgemein 


‚verbreitet. Noch zur Zeit der Hussitenkriege gab es Kirchen- 


fürsten und Äbte, die kein Latein verstanden und nicht lesen 
und nicht schreiben konnten’). 

K. Lamprecht?) läßt sich über den Bildungsgrad jener 
Zeit folgendermaßen aus: „Überblickt man den allgemeinen 
Vorrat des Wissens und der Ideen, der Gemeingut der gebil- 
deten Laienkreise des 12. und 13. Jahrhunderts war, so ist man 
immer wieder versucht, über dessen Dürftigkeit in Erstaunen 
zu geraten. Aus volkstümlicher Überlieferung ist nur ein ge- 
ringer Bruchteil jener sittlichen und intellektuellen Erfahrungs 
sätze bekannt, die jetzt jedem mit der Luft der Kinderjahre 
zuwachsen.‘‘ Der große Teil der freien Germanen war all- 
mählich immer mehr in den Stand der Hörigkeit hinabgedrückt 
worden, über den die beiden ersten Stände als Ausbeuter und 
Parasiten fast schrankenlos herrschten. 

Franz Oppenheimer sagt‘) (S. 251): „Und zwar ist 
es einerseits die Verblutung der Krongewalt, andererseits die 

!) K. Lamprecht, a.a. O. S. 233. „Diese Erkenntnis ist das Re- 
sultat des langwierigen Nibelungenstreits“. 

2) Gustav Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit. 
Il. Bd. I, 320. 

NE DS ER 


4) Großgrundeigentum und soziale Frage. Vita, Deutsches Ver- 
lagshaus. Berlin 1898. 
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Klassenherrschaft des Gründadel welche die Vollfreiheit | 
Urzeit reißend schnell: zerstören.“ (S. 2553): „In der Ver 
waltung zeigt sich der Charakter der Klassenherrschaft darin, 
daß alle Gesetze, soweit sie die herrschenden Klassen be 
treffen, auf dem Papier oder Pergament stehen bleiben, wäh- 
rend sie gegen die beherrschten Klassen mit drakonischer 
Strenge angewendet werden. Das Mittel dazu ist das ge- 
wöhnliche: es sind alle Ämter von Einfluß Monopol der 
herrschenden Klasse, d. h. des weltlichen und geistlichen 
Grundadels. .. Von Chlodwig an, durch 5 Jahrhunderte 
wütete der innere Kampf zur Vernichtung der Vollfreien.‘ 

Auch der Blüte des Rittertums, die kaum etwa zwei Jahr- 
hunderte (das 12. und 13.) gedauert hatte, folgte der Verfall 
nach. Je mehr sich der Adel von seinem Nährboden, dem 
Volke, in wachsendem Hochmut abschloß, um so mehr ent: 
artete er; vereinigt mit dem Klerus verfiel er der Fäulnis. 

Die Vorrechte der Rittergüter dauerten allerdings noch 
bis ins 19. Jahrhundert. Aber schon Ende des 15. Jahr: 
hunderts begann eine Zeit der Anarchie, die man am besten 
mit den Worten: Interregnum (1256-1273), Faustrecht, Raub» 
rittertum usw. bezeichnen kann. Die Minnepoesie entartete 
ins Gemeine, die einzelnen Fürsten machten sich breit auf 
Kosten des Reichs; es begann ein Kampf aller gegen Alle. 

„Sogar in den Städten war die Unsicherheit (im Mittel- 
alter) so groß, daß sich am Abend niemand aus Furcht vor 
Räubern und Mördern auf die Straße wagte').“ In Straßburg 
z. B. „mißhandelten die vom Adel die gemeinen Bürger mit 
Schlägen und selbst mit scharfen Waffen ungestraft, schändeten 
ihre Weiber und Töchter, stiegen oder brachen in ihre Häuser 
oder Gärten ein und stahlen ihnen ihr Geld oder ihre 
Fische ?)““. 

Das 14. und 15. Jahrhundert war eine Zeit der furcht- 
barsten Unordnung: „Die alten mechanisch schützenden Mächte 
der Nation, Kaisertum und Kirche waren dahin?)“. 


3 Meiners, 2.0.1 lau 

2) Ebenda 178-179. — Staiger, Über die Hauptmittel zur Grün- 
dung besserer Zeiten. Heidelberg 1838. S. 9-10. 

3) Lamprecht, a.a. ©. 4. Bd. S. 10. — Über die Greuel in der 
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Aber diese beiden Jahrhunderte waren auch eine Zeit 
eines gewaltigen Übergangs: die Kultur beginnt aus den 
Burgen in die Städte umzuziehen. Denn ein neuer Stand 
übernahm nun allmählich und in langen Kämpfen die geistige 
Führung der Nation. Es war dies der dritte Stand, das 
Bürgertum. Und dieser dritte Stand verdankte seine Macht 
weder geistiger Herrschaft und Unterdrückung noch materieller 
Ausbeutung, sondern einzig der Arbeit, d.h. der Schaffung 
geistiger und materieller Werte. Diese auf werteschaffender 
Arbeit beruhende Macht sollte später die entscheidende Wen- 
dung zur neuen Zeit herbeiführen. 


IV. Phase: Die geistige Führung des dritten Standes 
(des Bürgertums) 

Auch hier zeigt sich wieder, wie wenig scharf die ein 
zelnen Phasen voneinander abgetrennt sind. Bevor das Bürger- 
tum die geistige Führung der Nation ergriff und nach und 
nach eine neue Blüte der geistigen Kultur aus sich hervortrieb, 
hatte es bereits eine lange Geschichte und viele harte Kämpfe 
hinter sich'). 

Nachdem das 11. und besonders das 12., aber auch noch 
das 13. Jahrhundert die Zeit der Städtegründungen gewesen 
war, wurden die Städte immer mehr die eigentlichen Sammel: 
stätten und Urkeime der auf friedlicher Arbeit, auf Handel 
und Verkehr beruhenden modernen Kultur, die eben nicht 
auf Krieg, Eroberung und Unterdrückung beruht, sondern auf 
der werteschaffenden Arbeit. 

Das Bürgertum suchte überall Ruhe und Ordnung und 
den Landfrieden herzustellen, um den friedlichen Handel zu 
sichern; und schon im 13. Jahrhundert war er zu einer der 
maßgebenden Kräfte im Reiche geworden’), wozu namentlich 
die Bündnisse, die die Städte unter sich eingingen, wesentlich 
beitrugen. 


Renaissance vgl. Saitschik, Robert: Menschen und Kunst der italie- 
nischen Renaissance. 

) Vgl. Hugo Preuß, Die Entwicklung des deutschen Städte- 
wesens. Leipzig 1906. 

?) K. Lamprecht, 3. Bd., $. 265. 
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Als nun die beiden ersten Stände mehr und mehr der 
Entartung verfielen, kam es zwischen ihnen und den auf 
strebenden Städtern zu einem Kampf, der sich über viele 
Jahrhunderte hinzog. 

Der Kampf des Bürgertums mit der Kirche findet, wie 
schon gesagt wurde, seinen Ausdruck in der Reformation, 
d. h. im Abfall der Städter von der katholischen Kirche. 

Der Kampf mit dem Adel führte zum Absolutismus; d.h. 
zur Diktatur der Territorialfürsten, die allein fähig war, der 
allgemeinen Unordnung Herr zu werden. Soziologisch be- 
trachtet war der absolute Fürst das Organ des Bürgertums, 
das vor allem die Aufgabe hatte, den Adel zu bändigen (die 
französischen Könige, die preußischen Fürsten usw.) und dessen 
Niederlage vorzubereiten. Außerdem zogen die Höfe viele 
bürgerliche Talente an, Maler, Dichter, Staatsmänner usw. und 
unterstützten auch dadurch den Aufschwung des Bürgertums. 
— Bei Gustav Freytag!) finden wir folgende anschauliche 
Schilderung: 

„Es war charakteristisch für die Verwilderung des kleinen 
Adels, daß um das Jahr 1530 die Hofämter, welche einige 
administrative Gewandtheit forderten, wie des Hofmeisters, 
dessen Tätigkeit an unseren Höfen der Hofmarschall versieht, 
gar nicht überall mit Adlichen zu besetzen waren. Und noch 
lange nachher im 17. Jahrhundert wurden höhere Staatsstellen, 
welche Kenntnis und Geschäftsgewandtheit verlangten, sogar 
wichtige Gesandtenposten, vorzugsweise mit Nichtadlichen be= 
setzt, und in einer Zeit, welche nur den Adel für Hofämter 
befähigt hielt, waren die Fürsten häufig genötigt, den Sohn 
eines Handwerkers oder Dorfpfarrers mit dem Abglanz der 
Souveränitätsrechte zu umgeben und den adligen Hofmann zu 
seinem untergebenen Reisebegleiter zu machen.“ 

Der Absolutismus förderte also die Ziele des Bürgertums 
(besonders auch in Frankreich, Louis XIV. — in Italien, 
Mediceer, Leo X. usw.). 

Der Kampf des dritten Standes gegen die beiden ersten, 
der eine furchtbare Unordnung und Entsittlichung mit sich 


!) Bilder aus der deutschen Vergangenheit, 2, ?: Aus dem Jahr- 
hundert der Reformation. Leipzig 1867, S. 271. 
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brachte und im 17. Jahrhundert zum 30jährigen Krieg führte, 


soll hier nicht weiter geschildert werden); es genügt zu sagen, 


daß er schließlich überall zum Sieg des Bürgertums und da- 
mit der modernen Kultur führte, und zwar in England im 
17. (englische Revolution unter Cromwell), in Frankreich im 
18. (französische Revolution) und in Deutschland im 19. Jahr= 
hundert. 

"Während dieser Zeit (also etwa vom 11. Jahrh. an) voll» 
brachte das Bürgertum seine unvergänglichen geistigen Groß- 
taten, von denen wir hier nur ganz kurz einige der bedeutend- 
sten aufzählen wollen: 


1. Architektur 
(Erste Blüte der Städte) 

Schon im XI. Jahrh. entstanden die Dome zu Trier, 
Speier, Hildesheim, Bamberg; im XII. Jahrh. wurde das 
Straßburger Münster begonnen; im XIII. Jahrh. die Dome 
zu Köln, Straßburg, das Freiburger Münster, der Dom zu 
Rheims; im XIV. Jahrh. St. Lorenz in Nürnberg usw. 


2. Malerei (und bildende Kunst) 

Das XV. und XVI. Jahrh. brachte die Blüte der Malerei. 
Wir erinnern nur an die Namen Stephan Lochner (Meister 
Stephan), Adam Krafft, Dürer, Cranach, Grünewald, Peter 
Vischer, Hans Holbein d. Ä. usw. Vor der Buchdruckerkunst 
war ja die Malerei der treueste Spiegel des Volksgeistes. 

Dann, nach einer Periode der Erschlaffung während und 
nach dem 30jährigen Krieg begann im 18. Jahrh. die Malerei 
wieder aufzublühen unter Meistern wie Chodowiecki, Mengs; 
und im 19. Jahrh. lenkten Rottmann, Schwind, Preller, Kaul- 

1) Bei P. Schäfer (a. a. O. S. 13) finden wir folgende Stelle: 
„Johannes Janssen und sein Fortsetzer Ludwig Pastor haben in 
ihrer ‚Geschichte des deutschen Volkes‘ (6. u. 8. Bd.) ein ungeheures 
Material zusammengetragen, um ein schauerliches Bild von der Roheit 


und sittlichen Verwilderung des 16. Jahrh. zu entwerfen und dasselbe 
als Frucht und Folge der Reformation zu bezeichnen. — Als ob die 


"Menschen im 16. Jahrh. plötzlich anders geworden wären als vorher!“ 


— Die Roheit und sittliche Verwilderung des 16. Jahrh. war eben eine 
Nachwirkung der vorangegangenen Jahrhunderte, also durchaus nicht 
etwa eine Folge der Reformation. Janssen stellt sich auf den Kopf, 
um, einer Lieblingsidee folgend, die Welt verkehrt zu sehen. 


h27 


+ En 5 a 2 EEE TEE Be 
BEER + Fr 1, RR RE u ER ae 


Ve) Abseleiiet- Richtunsslirlen: a 


bach, Menzel, Begas, Lenbach, Marees, Markart usw. de Mal- 
kunst in neue Bahnen. 

Im 18. Jahrh. schenkte uns Winckelmann seine „Kunst: 
geschichte des Altertums‘“ und Bildhauer wie Schadow, Schlüter, 
Rauch brachten neues Leben in die lange darnieder gelegene 
bildende Kunst. 


3. Dichtung 

Aus dem XIII. bis XV. Jahrh. stammen die Werke von 
Sebastian Brant, des Dominikaners Meister Eckart, Heinrich 
Frauenlob (v. Meißen), Hans Schnepperer gen. Rosenblüt, 
Oswald v. Wolkenstein (Anfänge des Dramas). Auch hier 
finden wir wie in der Malerei dieselbe Periode der Erschlaf- 
fung. Eine zweite Blütezeit unserer Literatur entwickelte sich 
erst (1748—1832) mit Klopstock, Lessing, Wieland, Herder, 
Goethe, Schiller usw. 


4. Die Reformation 
Es traten die großen Reformatoren: Luther, Melsnchthun: 
Zwingli, Hans Sachs, Calvin, Erasmus v. Rotterdam mit ihrem 
kraftvollen Wirken auf. 


5. Musik 


Der Aufschwung, den die Musik genommen hat, kennzeich- 
net sich allein schon in den Namen: Bach (1685—1750), Händel 
(1685-1759), Gluck (1714-1787), Haydn (1732-1809), Mo- 
zart (1756-1791), Beethoven (1770—1827), Weber (1786— 
1826), Schubert (1797—1828), Mendelssohn (1809— 1847), Schu: 
mann (1810—1856), Liszt (1811—1886), Wagner(1813—1883). 


6. Naturwissenschaftliche Technik und Philosophie 

Wir wissen bereits'), daß durch die Kreuzzüge neues Leben 
in die. bis dahin Jahrhunderte währende Stagnation kam: Die 
Semiten hatten zuerst die ungeheure Macht, den gewaltigen 
Nützlichkeitswert des Wissens erkannt und in tätigem Umgang 
mit der Natur die Naturwissenschaft begründet. Ihre Lehre 
breitete sich rasch auf die andern Völker aus und eben dieser 
raschen Ausbreitung verdankten die folgenden Jahrhunderte 
ihre großartigen Fortschritte. Nachstehend eine kleine Auslese 
unserer hervorragendsten Vorkämpfer auf diesem Gebiet: 

).9: 78.120. 
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RU. Jahrh. Der Naturwissenschaftler Albertus Magnus 
(1195—1280). — Thomas von Aquino, der „Doctor Ange: 
licus“ (1225-1274). — Der niederländische Dichter Jakob 
van Maerlant, dem die medizinische Chemie in seinen Über: 
setzungen aus dem Lateinischen wichtige Vorarbeiten Sand 
(1235-1295). Dem 

XII./XIV.Jahrh. entstammten der Dichterreformer Hugo 
v. Trimberg (1242—1313), der Mystiker Meister Eckart (1260 


bis 1328); aus dem 


XIV. Jahrh. die Mystiker Johannes Tauler (1300-1361), 
Heinrich Suso (1300-1365); dann der Schriftsteller Conrad 
von Megenberg (1309-1374), dem wir eine erste, schon ziem- 
lich systematische Naturgeschichte verdanken. (In das XIV. Jahr- 
hundert fällt auch die Gründung der Universität Wien 1365 
durch Rudolf IV. Und in Italien traten um dieselbe Zeit 
Dante [1265—1321], Petrarca [1304-1374] und Boccaccio 
11315. 1375] auf.) Im 

XV. Jahrh. machten sich um Philosophie und Geschichte 
besonders Rudolf Agrieda (1445—1485), Johannes Reuchlin 
(1455—1522) und Aventinus (1477—1534) verdient, als Mathe- 
matiker und Astronomen Johann von Gmunden (1380-1442), 
Johannes Müller Regiomontanus (1436—1476), dann Nikolaus 
Kopernikus (1473—1543), Lionardo da Vinci (1452-1519). 
Aus dem 

XVI. Jahrh. leuchten uns Namen entgegen wie Paracel- 
sus (14953—1541), der als Arzt und Naturforscher zum Be- 
gründer der medizinischen Chemie wurde; ferner der Anatom 
Vesalius (1514—1565), der Chemiker Glauber, der Rechen: 
meister Adam Riese, Johannes Fischart, der Satiriker und viele 
andere. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt häufen sich nunmehr 


die Errungenschaften der Naturwissenschaft, die großen Ge- 


lehrten befruchten einander zu immer neuen Großtaten, der 


Aufschwung in Technik und Philosophie nimmt immer ge- 


waltigeren Umfang an. Ein jeder neue Fortschritt wird zum 
Anstoß für zehn weitere. Das 

XVII. Jahrh. brachte uns den Mystiker und Theosophen . 
Jac. Böhme, ferner Leibniz, Christ. Wolf, Pufendorf, Tho: 


masius, Otto v. Guericke, Kepler, Comenius; das 
Müller»-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 9 
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XVII. Jahrh. endlich Kant, Fichte, Schelling- 
Schleiermacher, Herbart, Humboldt usw. — Und wenn wir 
nun zum Schluß unserer kleinen Übersicht noch | 

7. der hauptsächlichsten Erfindungen 
jener Zeiten gedenken wollen, so wäre zunächst zu nennen: 
aus dem 

XIII. Jahrh. (vielleicht sogar schon früher) Brillengläser, 
Sägemühle (mit einer Säge); 

XIV.Jahrh. Schießpulver (Berthold Schwarz 1315), Draht- 
ziehen (durch den Nürnberger Rudolf um 1350), Holzschnitt 
zum Zweck des Abdruckens auf Papier, Kompaß (in der 
heutigen Form), Kanone (Geschützgießerei), die erste Papier» 
mühle (1390 von Stromer in Nürnberg angelegt); im 

XV. Jahrh. Buchdruckerkunst, 'Kupferstich, die großen, 
erst mit Blei-, etwas später mit Zinnamalgam - Spiegel, 
(Kammer-)Schleusen; im 

XVI Jahrh. Hosen- und Straps Sägemühle 
(mit mehreren Sägen), Taschenuhr (in Genf), Mikroskop; im 

XVII. Jahrh. Fernrohr (Barometer durch Torricelli in 
Florenz), Luftpumpe, Pendeluhr, Papins Dampftopf. Papin 
war auch der Erfinder des ersten Dampfschiffs, dessen Probe» 
fahrt 1707 auf der Fulda stattfand. In das | 

XVII. Jahrh. fallen dann die epochemachenden Erfin- 
dungen der großen Arbeitsmaschinen'). Es fand also auf allen 
Gebieten ein unerhörter Aufschwung statt. Denn die Weiterent- 
wicklung machte nicht halt bei den Naturwissenschaften, dem 
anorganischen und organischen Reich, sondern sie griff über in. 
das überorganische Reich, und dieses Reich gehört der Kultur: 
wissenschaft, der Soziologie. Sie lehrte uns, die drei Reiche des 
Wissens zu unterscheiden: Das anorganische Reich ist die 
Welt der mechanischen und chemischen Kräfte; das organische 
Reich umfaßt das Leben der Tiere und Pflanzen und das über: 
organische Reich beginnt mit dem Auftreten des Menschen 
in der Schöpfung: eine neue Welt beginnt: die Welt der Kul- 
tur”). In dieser neuen Welt uns heimisch zu fühlen, davon 
sind wir freilich noch weit entfernt, dazu müssen erst die neuen 


1!) Vgl. hierzu „Phasen der Kultur“, S. I6f. 
?) Vgl. „Sinn des Lebens“, S. 134 fl. 
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E Generationen herangezogen werden. Jedenfalls aber zeigt uns 


die Soziologie klar die Wege, die wir zu gehen haben. Wir 
werden später noch!) eingehend darauf zu sprechen kommen. 


In dem Kampf gegen die beiden ersten Stände siegte 
also, wie gesagt, schließlich das Bürgertum, und zwar sowohl 
in Deutschland als vorher schon in anderen Staaten. Wir 
haben an anderer Stelle?) bereits alle jene gewaltigen Errungen- 
schaften aufgezählt — wie die Abschaffung des Feudaljochs, 
der Hörigkeit usw. —, durch die das Bürgertum seinen Sieg 
nach langen schweren Kämpfen endlich krönen durfte. 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in England, seit der 
Gründung des Zollvereins in Deutschland (1832), erschuf das 
Bürgertum die hochkapitalistische Organisation, die den natio= 
nalen Reichtum in 'unerhörter Weise vermehrte; und als Folge 
dieser Organisation sehen wir endlich den Welthandel mehr 
und mehr sich ausbreiten. | 

- Sschließlich gelang dem Bürgertum noch die nationale Eini- 
gung. Da, wo früher Kaiser und Fürsten, Prälaten und Städte 
in ewiger Fehde ihr blutiges Handwerk getrieben, wo Raub: 
ritter die Wege unsicher gemacht hatten, bildeten sich große 
_ einheitliche Reiche, die aus Millionen von Bürgern 
und in denen Ordnung und Recht herrschten. — 

Vergleichen wir nun die geistigen Leistungen des dritten 
Standes mit denen der beiden ersten und besonders auch die 
sogenannte „zweite Blüte‘ der Literatur, die aber nach unserer 
Darstellung als die dritte betrachtet werden muß, mit den 
beiden ersten Blütezeiten, so zeigt sich eine ganz ungeheure 
Steigerung. Es ist, als ob auf die spärlichen Frühlingsblümchen, 
- die noch mit dem Schnee zu kämpfen haben, der Blütenregen 
_ des Hochsommers gefolgt wäre. | 
. Ebenso wie die Erzeugung geistiger Werte in der bürger: 
_ lichen Periode der der vorhergehenden weit überlegen war, 
wurde auch die Verbreitung der Bildung im Volke wesentlich 
gesteigert. Dafür sorgte vor allem die Erfindung der Buch- 
_ druckerkunst und später der allgemeine Schulzwang. 


2) Bei der Besprechung der III. Epoche. 
2.0272, 
9% 
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Aber ebenso klar ist es auch, daß die Verbreitung der 
Bildung nur sehr langsame Fortschritte machte. Der Hexen- 
wahn und Wunderglaube ist bis heute noch nicht ganz aus- 
gerottet und stand, wie wir schon mehrfach berührt haben, 
noch zur Zeit der Reformation, auch bei den Gelehrten und 
Gebildeten, in üppiger Blüte. Von der Existenz der Hexen 
und Teufel waren ja bekanntlich Männer wie Luther, Eras- 
mus, Jean Bodin, der bedeutendste Rechtsphilosoph seiner 
Zeit, und andere hervorragende Männer noch felsenfest über» 
zeugt. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wollte man in Tirol 
den gelehrten Jesuiten Tanner als einen Zauberer nicht an ge- 
weihter Stelle begraben, weil man in seinem Nachlaß ein Mikro- 
skop und unter demselben einen Floh fand, den man für einen 
haarigen Teufel hielt!). — Wie es erst bei dem Bauernstand, 
dem weitaus zahlreichsten, um die Wende des 18. Jahrhunderts 
und im Anfang des 19. Jahrhunderts stand, mag folgende 
Notiz illustrieren: Als der Freiherr v. Stein 1802 eine Reise 
durch Mecklenburg machte, lernte er die traurigen Folgen der 
Leibeigenschaft kennen. Er fand, wie er schrieb, „große 
 Ackerfluren, viel Weide und Brachland, aber erschreckend 
wenig Menschen, eine Einförmigkeit und eine Totenstille, einen 
Mangel an Leben und Tätigkeit; die Wohnung des Edel- 
mannes, der seine Bauern verjagt, anstatt ihren Zustand zu 
verbessern, kam ihm »wie die Höhle eines Raubtieres vor, 
das alles um sich verödet und sich mit der Stille des Grabes 
umgibt«‘“°). 

Daß in der klassischen Zeit unserer Literatur auch nur 
im Mittelstand die allgemeine Bildung eine verhältnismäßig 
hohe oder gar höhere gewesen sei, als in unseren Tagen, ist 
ein vielverbreiteter Irrtum. Jene Zeit hat zwar sehr hohe Lei- 
stungen aufzuweisen, die aber nur ganz wenigen der Zeit- 
genossen zugute kamen. 

Den Dichtungen von Goethe und Schiller wurden in jener 


 Meiners a 3 O I. Bd Ss 35% 
®) H. Gerdes, Gesch. d. deutschen Bauernstandes. Leipzig 1910, 
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Zeit von vielen die eines Kotzebue vorgezogen oder gleich» 
gestellt, und mit den Quartetten Haydns konkurrierten erfolg- 
reich die strohenen Erzeugnisse eines Pleyel oder Kromer. 
Welche Lektüre man noch in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts bevorzugte, darüber gibt ein Fund von Dr. Julius 
Voigt Aufschluß, der den seit 1860 auf einem Holzboden 
lagernden vollständigen Bestand der ehemaligen Richelschen 
Leihbibliothek in Ilmenau aufgestöbert hat. Wir entnehmen 
einer daraufbezüglichen Zeitungsnotiz') folgende Einzelheiten: 


Goethe und Schiller, die zu jener Zeit nicht in billigen Ausgaben 
in jeder Hausbibliothek standen, fehlen ganz (dies trotz Goethes 
nahen persönlichen Beziehungen zu Ilmenau). Lessing ist mit 3, Frey- 
tag mit „Soll und Haben“, Gutzkow mit 2 Bänden Dramen, Heine 
überhaupt nicht vertreten, dagegen Unterhaltungsschriftsteller wie Spind- 
ler mit 47, Tromlitz mit 59, Gustav Schilling mit 67 Bänden. Haupt: 
-bestandteil der Bibliothek sind Ritter- und Räuberromane; die Schund- 
literatur der Schauergeschichten umfaßt den weitaus größten Teil des 
Bestandes mit über 350 Bänden. Nachstehende Auswahl der Titel 
dieser Schmöker verraten genügend den Tiefstand des Inhalts: „Die 
Ursulinerinnen oder das Geständnis in der Todesstunde“, „Markulf, 
der Schauermann, oder die Bluthochzeit der schwarzen Brüder“, „Der 
Seufzerturm oder der blutige Geist um Mitternacht“, „Die tanzenden 
Schädel am Rabenstein“, „Paulowna, das unglückliche Mädchen im 
Totengewölbe“ usw. Neben dieser Literatur finden sich noch eine 
große Anzahl sentimentaler Reisebilder. Das war vor 60 Jahren die 
geistige Anregung des gebildeten Bürgerstandes! 


P. Schäfer-Köln weist ebenfalls unwiderleglich nach’), 
daß früher die Bildung weit schlechter war. Damit soll natür- 
lich nicht gesagt sein, daß die Lektüre schlechter Bücher heute 
bereits selten geworden sei; noch immer hat die Schundlite- 
ratur große Ausdehnung?). Aber wir finden die Kolportage- 


1) Münchner Neueste Nachrichten 31./VII. 1913. 

2) Volksbildung und Volkswohlfahrt. Meyer-Markausche Samm- 
lung pädagogischer Vorträge. IX. Bd. Heft 1. Bielefeld, A. Helmich. 
Vgl. hierzu auch: Was unsere Vorfahren lasen in „Die Volksbiblio> 
thek“, 1898, S. 22. 

3) Zu dieser Art von Literatur zählen wir z. B. auch die nicht 
weniger ungesunden Romane einer Hedwig Courths-Mahler. Da wird 
beispielsweise der bildschöne Erbgraf von der bösen Stiefschwester in 
den klaftertiefen Keller eines verlassenen Turmes gelockt; statt dort 
dem sicheren Tod zu verfallen, tauscht er mit der ihm zu Hilfe ge- 
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romane, Räuber- und Detektivgeschichten doch rw = 
nur noch in den Händen der halbwüchsigen Jugend, der 
Dienstmädchen, Lehrlinge usw. oder in manchen tiefstehenden 
Frauenzeitungen. Die Beweise, wie mangelhaft die allgemeine 
Volksbildung in unserer Zeit ist, werden wir in einem be- 
sonderen Kapitel noch zu erbringen haben. Wenn aber be 
hauptet wird, daß gegenüber der klassischen Zeit in der Ver: 
breitung der allgemeinen Bildung kein Fortschritt, ja sogar ein 
Rückschritt zu verzeichnen sei, so ist dies ein großer Irrtum’). 
Im Gegenteil hatte die allgemeine Bildung unter der Führung 
des dritten Standes, im Vergleich zu den Leistungen der beiden 
ersten Stände, eine ganz riesenhafte Steigerung erfahren, — 
und zwar sowohl was die Erzeugung geistiger Werte als auch 
was ihre Verbreitung im Volke betrifft. Die geistigen Groß- 
taten des Bürgertums sind so zahlreich und wertvoll, und sind 
denen der früheren beiden Perioden so weit überlegen, daß 
eine stark fühlbare Wirkung auf die Allgemeinbildung einfach 
nicht ausbleiben konnte. Die Führung des Bürgertums hatte 
geradezu eine vollständige Umgestaltung der geistigen Welt 
zustande gebracht. 


V. Phase: Der Eintritt des vierten Standes in 
die geistige Bewegung. | 

Nun war also der dritte Stand mächtig geworden; in den 
Kulturstaaten wird er, und besonders die Kapitalistenklasse, 
zur ausschlaggebenden Macht. Aber auch hier bewährt sich 
das vorhin zitierte Nietzschewort, daß ‚die Macht verdummt“. 
So sehen wir, wie der dritte Stand, wenigstens die herrschende 
Kapitalistenklasse, gerade wie früher die beiden ersten Stände, 
als sie zur Macht gekommen waren, immer mehr der Entartung 
verfällt. 


eilten, ebenfalls bildschönen und gleich ihm vor lauter Tugend triefen- 
den Gouvernante heiße Liebesschwüre aus, um schließlich als glück- 
seliger Bräutigam wieder ans Tageslicht zu steigen. Roman (und Gou- 
vernante) heißen beide: Griseldis. 

t) Vgl. J. Tews, Volksbildung und wirtschaftliche Entickiu 
Mayer-Markausche Sammlung pädagogischer Schriften. XII. Bd. Heft1/2. 
Bonn, F. Soennecken. 1889. 
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Besonders auffallend springt auch der moralische Verfall 
des Bürgertums') in dessen Verhalten gegenüber den fort- 


 schrittlichen Gesinnungsgenossenschaften in die Augen. An- 


statt solche Vereinigungen mit allen Kräften zu unterstützen, 
bekämpften sie dieselben, oder versagen ihnen mindestens jede 
Hilfe; ja, die Verständnislosigkeit diesen Organisationen gegen» 
über geht soweit, daß man in (konservativ-)bürgerlichen Blät- 
tern häufig genug den Versuch finden kann, deren Bestrebungen 
lächerlich zu machen. 

Und das Gift, das diese Entartung bewirkt, heißt Mam- 
monismus; es ist die Pleonexie; d. h. das Streben, Profit ein 
zuheimsen, die kapitalistische Gesinnung, die allen Wert mit 
dem Geldmaßstab mißt, die Gier, reicher und immer reicher 
zu werden, der „Amerikanismus“, der nur noch einen Lebens: 
zweck kennt, den Gelderwerb, die unersättliche Habgier, die 
alle andern edlern Gemütsregungen verkümmern läßt und 
ertötet. | 

Denn die unbeschränkte Macht über andere vergiftet den 
Menschen, und die Geldherrschaft ist die intensivste Herr- 
schaft, die die Geschichte überhaupt kennt”). 

So ist der herrschende Stand — eine Gesellschaft von 
Großkapitalisten, von Börsenjobbern, Finanzmagnaten, Grund- 
spekulanten, Geldwucherern und Großgrundbesitzern — ideal- 
los und damit völlig unfähig geworden, bei den zivilisierten 
Völkern das geistige Führertum weiterhin in der Hand zu 
halten. Wo immer es sich fortan um ideale Forderungen 
handelt, um die Interessen des Kulturfortschrittes, da versagt 
jene herrschende Klasse, sie ist konservativ geworden. — 

Aber schon ist ein neuer Stand, der vierte Stand der 
Arbeiter auf dem Plan erschienen, um dem dritten Stand die 
geistige Führung zu entreißen: das Volk tritt in die gei- 
stige Bewegung ein’). 


1) Selbstverständlich ist unter Bürgertum die herrschende kapitali- 
stische Bourgeoisie zu verstehen. Die „Bürger“, die ihren Lebensunter- 
halt aus ihrer Arbeit verdienen, gehören soziologisch zu den Arbeitern. 

2?) Vgl. darüber „Phasen der Kultur“, S. 289. 

3) Zu den proletarischen oder proletaroiden Existenzen waren nach 
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Der vierte Stand also hat nun die Fahne des Kulturfort- 
‚schritts in die Hände genommen. Mag es sich um den Fort- 
schritt. der allgemeinen Volksbildung handeln, oder um die 
Erringung der religiösen Freiheit, um eine gerechtere Vers 
teilung der Steuerlasten und eine gerechtere Güterverteilung 
oder um eine materielle Hebung der großen Massen des 
Volkes, um die Emporhebung der Armen, um die Erbschafts- 
steuer oder um Sexualreform, um die wirkliche Gleichberech- 
tigung aller vor dem Gesetz, oder um ein gerechtes Wahl- 
system, um die Aufhebung der Klassenprivilegien oder um die 
Schaffung einer Sozialaristokratie, um die Freiheit der Wissen- 
schaft, oder um irgendeine andere ideale Forderung — überall 
leistet die herrschende Schicht mächtigen Widerstand, während 
der vierte Stand mit voller Begeisterung für alle diese Ideale 
eintritt und opfervoll kämpft. 

Beim Emporkommen eines „neuen Standes‘ sind es fast 
immer dessen Vertreter, die sich in größerem Umfang des 
Kulturneuen bemächtigen. So ist z. B. die Einführung einer 
Weltsprache schon längst von den verschiedensten Gelehrten 
und Fachleuten aller Art als dringendes Bedürfnis erkannt 
worden, konnte aber nicht in die Tat umgesetzt werden, da 
die bisherigen drei führenden Stände erheblichen Widerstand 
leisteten. Die Masse dieser drei Stände war bereits zu schwer: 
fällig konservativ geworden. Erst der vierte Stand mit seiner 
frischen, unverbrauchten Kraft, der jetzt am Aufblühen ist, 
zeigt (bereits heute) großes, ins Allgemeine gehende Interesse 
dafür. Man vergleiche Stand und Herkommen der Mitglieder 
der verschiedenen Weltsprachen-Vereine: es sind großenteils 
junge Handelsgehilfen, bessere Arbeiterjugend usw. 


Sombart etwa zwei Drittel aller Volksgenossen zu rechnen. Ein Ein- 
kommen über 3000 Mk. bezogen noch nicht 5°], aller Steuerzahler. 

In den Volksschulen ist die Anzahl der Kinder 10 Millionen; 
in allen höhern Schulen zusammengenommen noch nicht eine halbe 
Million. — Der vierte Stand beträgt hier also etwa 95°], der Nation. — — 

Wenn sich die Grenze zwischen dem 3. und 4. Stand inzwischen 
vielleicht auch zugunsten des letzteren etwas verschoben hat, so bleibt 
doch noch immer die Tatsache bestehen, daß der weitaus größte Teil 
der Bevölkerung bisher viel zu geringen Anteil an den Kulturgütern 
hatte. 
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Unter hartem Ringen muß der herrschenden Klasse eine 
Forderung nach der andern abgetrotzt werden. Große Teile 
des Bürgertums haben sich den beiden ersten noch immer 
nicht ganz überwundenen reaktionären Ständen unterworfen 
und bilden als ultramontane und konservative Parteien ihre 
Gefolgschaft. Am schärfsten zeigt sich aber der Gegensatz 
in derjenigen Frage, die jetzt für die europäischen Völker die 
lebenswichtigste geworden ist: in der internationalen Frage. 
Hier hat sich das Bürgertum, getrieben durch den bösen 
Geist des Mammonismus und der Habgier, mitsamt seinen 
sog. Intellektuellen ganz einem öden und reaktionären Ge- 
waltnationalismus und einem kulturfeindlichen (kulturzoologi- 
schen) Machtfanatismus verschrieben, und so das unglückliche 
Europa in anachronistische Kriegsgreuel hineingetrieben, wäh- 
rend in allen Ländern die Arbeiterschaft, die ja unter dem 
herrschenden internationalen Faustrecht am meisten leidet 
(wie einst das Bürgertum unter dem nationalen Faustrecht 
am meisten gelitten hatte), bestrebt ist, eine internationale 
Rechtsordnung herzustellen. Und wie es die Großtat des 
Bürgertums war, daß es sehr gegen den Willen des Adels 
die nationale Ordnung und Einheit herstellte, so wird es ver- 
mutlich einmal die Großtat des vierten Standes werden, der 
internationalen Ordnung die Wege zu bahnen. Der Kultur- 
freund aber wird sich voll Betrübnis und Ekel von jener 
mammonistisch entarteten Gesellschaft abwenden und seine 
Hoffnungen auf den vierten Stand stellen müssen. Und 
wenn also die Ideale des Kulturfortschritts und damit die 
geistige Führung auf den vierten Stand übergehen: das 
Volk selbst in die geistige Bewegung eintritt, so wird 
nun wieder wie in der ersten Phase, in jenen längstverklun- 
genen Zeiten der Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit, — 
auf einer höhern Ebene der Fortschrittsspirale — das Volk 
der Träger des geistigen Lebens werden. 

Im Grunde genommen ist ja alles Hohe aus dem Volk 
hervorgegangen. Aber in der zweiten Phase trat zunächst 
nur ein ganz kleiner Teil des Volks mit der neuen Kultur in 
Berührung, und so kam es, daß sich die geistige Bewegung 
nur auf diesen kleinen Teil, die Geistlichkeit, stützen konnte. 
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Als dieser „erste Stand“ abgeblüht hatte, erschien das 
Rittertum und der Adel, die ja ebenfalls aus dem Volke her- 
vorgegangen waren, das nun die Führung übernahm, da die 
große Masse des Volkes noch zu tief stand, um an dem 
Geistesleben teilzunehmen. 
Doch auch selbst in dieser Zeit war das geistige Leben 
im Volke nicht erloschen. So sagt z. B. Lamprecht'), der 
gewiegte Kenner des deutschen Geisteslebens: „Im übrigen 
war nicht der Klerus und ebensowenig der höhere, geistig 
der Ottonischen Renaissance angehörige Stand der Laien im 
10. Jahrhundert Pfleger der nationalen Dichtung. Spielleute 
waren es, die unter den ungünstigen Einwirkungen der ans 
tiken Rezeption allein noch die heimischen Schätze besaßen 
und an ihrem Teil mehrten. Dabei waren sie aber nicht 
mehr hochgemute Sänger, wie ihre Vorgänger dereinst an den 
Höfen der Stammesfürsten und Könige des 6. bis 8. Jahr- 
hunderts: Possenreißer und Musikanten, Mimiker vielfach ge- 
wöhnlicher Art, lose schweifendes Volk waren sie; und die 
neue Poesie ihrer Schöpfung ist mit ihnen vergangen im Wind 
und Wetter der Landstraße.“ | 
Von der Mitte des 12. Jahrhunderts ab sollen die Fahren- 
den, wie wir an anderer Stelle”) schon sahen, an der lite= 
rarischen Produktion großen Anteil gehabt haben. 
Als nun die ritterliche Poesie entartete und ins Gemeine 
hinabsank, ging sie zum Teil auf die Bauern über. Im 14. 
und 15. Jahrhundert galt von der dörflichen Poesie der Spruch, 
daß ‚kein Bauer auf der Erde lebe so grob, der nicht ein 
Sänger sein wolle‘‘®). Daraus erklärt sich, daß die Minnesänger 
(wie z. B. Neidhärt v. Reuenthal [um 1220], Burkart von 
Hohenfels [1226], Gottfried von Neifen [um 1240], Ulrich 
von Winterstetten [um 1250]) vielfach die Bauern zum Gegen- 
stand ihrer Satire machten. 
Erst nachdem die beiden ersten Stände geistig abgewelkt 
waren, als sie aber dann noch durch mehrere Jahrhunderte 


210.402: Bar S19v IB, 
2,9. 122, 
9) Lamprecht, a.a. ©., $. 258. 
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m 1200-1900) die materielle Macht um so er in die 
Hand bekamen, als in ihren Kämpfen mit dem Bürgertum 
das nationale Leben einen Tiefpunkt erreichte, — da sank 
auch die große Masse in die Tiefe, so daß im Volke fast 
alles geistige Leben erlosch. Aus diesem jahrhundertelangen 
Schlaf wurde das Volk erst wieder erweckt durch den Sieg 
des Bürgertums. 

In der Buchdruckerkunst erfand das Bürgertum das epoche- 
machende Mittel, die geistigen Schätze allen zugänglich zu 
machen. In der Reformation brach es die den Aberglauben 
und den Volksstumpfsinn begünstigende Macht der Geistlich- 
keit. Nach der französischen Revolution zerbrach es das 
Feudaljoch, unter dem der Bauer zum Lasttier geworden war. 
Durch die Einführung des Schulzwangs sorgte es dafür, daß 
dem Volk die Brücke zur Bildung geschlagen wurde. 

Diese großartige geistige Demokratisierung kam dadurch 
zustande, daß an den Kämpfen die Besten aus allen Ständen 
teilnahmen. Geistliche, Ritter und Bürger stellten zu allen 
Zeiten ihre besten Vertreter auf die Seite des Fortschritts; sie 
wurden Außenseiter ihres Standes, sie kämpften sogar gegen 
ihren Stand, um dem Fortschritt die Wege zu bahnen. So 
sagt z. B. Lamprecht’): 

\ „Aber der Geist, der aus den Predigten (des hochbe- 

'gabten Bertolds von Regensburg, T 1272) weht, hat keinerlei 
Beziehungen mehr zur ritterlichen Gesellschaft der Stauferzeit. 
Aus ihm spricht der sittenfeste Ernst, die gestrenge Lebens- 
haltung der Bürgerzeit der zweiten Hälfte des Mittelalters: 
das alte Leben war unwiderbringlich dahin, und kräftige Erben 
pochten an die Tore schon der späteren staufischen Zeit.“ 

In der Reformation kämpften Fürsten und Ritter (z. B 
Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen, Ulrich v. Hutten), 
Geistliche (Luther, Zwingli) vereint mit gelehrten Bürgern 
(Johann Reuchlin, Melanchthon usw.) um die Macht der Geist- 
lichkeit zu brechen. Bei der Beseitigung des Feudaljochs 
wirkten Adlige, wie z. B. der Freiherr v. Stein in Deutschland, 


- Condorcet in Frankreich, ganz wesentlich mit, bei der Ein- 


t) Ebenda 3. Bd., S. 262. 
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führung des Schulzwangs aufgeklärte Fürsten (z. B. Friedrich II.). 
Und in unserer Zeit sehen wir viele idealgesinnte Männer 
aus dem Bürgerstand als Führer des Proletariats, um dieses 
von der Lohnknechtschaft zu befreien. Denn eine unter: 
drückte Klasse ist meist geistig so verkümmert, daß sie sich 
kaum gänzlich aus eigner Kraft befreien kann. 

Jetzt aber erleben wir den erhabenen Augenblick, wo 
das Volk wieder in sein Recht eintritt und als ein Ganzes 
sich erhebt, um den Nährboden für das nationale Geistesleben 
zu bilden. 

Dieses Ergebnis wird jedoch voraussichtlich erst nach un- 
geheuren und langwierigen weiteren Kämpfen erzielt werden 
können. Ein halbes Jahrtausend ungefähr hatte das Bürger: 
tum gegen die beiden ersten Stände kämpfen müssen, um zu 
seinem Recht und zum Sieg zu gelangen. Daraus kann man 
sich einen Begriff machen, wie lange der jetzige Kampf noch 
dauern muß. Ä 

Manches schläfrige Gemüt hat wohl der Weltkrieg wach- 
gerüttelt, der in unbarmherziger Weise gezeigt hat, in welchen 
Abgrund das kapitalistisch-militaristische System führt). Aber 
damit, daß das alte System zerbrochen ist, sind nur Über: 
lebsel aus früheren Jahrhunderten aus dem Wege geräumt. 
Jetzt heißt es, aufbauen. Dabei wird und muß uns das herr 
liche Erbe helfen, der höchste geistige Wert unserer Zeit: die 
Soziologie, die das sterbende Bürgertum als höchste seiner 
Großtaten, als Gipfel seiner Leistungen hinterläßt. Und wir 
brauchen notwendig ein solches wissenschaftliches Hilfsmittel. 
Denn bis jetzt hat sich die Entwicklung unterhalb des Be- 
wußtseins vollzogen. Noch heute ist in der großen Mehr: 
zahl der Menschen nicht die leiseste Ahnung aufgedämmert 
von der Bedeutung, dem Wesen der Kulturentwicklung. Wie 
bereits gesagt, unterscheiden wir in dem gesamten Entwick- 


) Man betrachte hierzu z. B. die übersichtliche schematische Dar: 
stellung der Valutakurven in Bd. 64, Heft 29 vom 17.|VII. 20 in der 
Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure, S. 561, die klar anzeigen, 
daß auch die „Sieger“ — besonders Frankreich — verloren haben: die 
wirklichen Sieger sind die Neutralen, aber selbst diese waren und sind 
noch schwer genug durch den Krieg in Mitleidenschaft gezogen. 
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lungsverlauf drei Reiche: 1. das anorganische, 2. das organische 
und 3. das überorganische Reich. In das dritte Reich hinein 
führte die Entstehung der gegliederten Sprache, die „Mensch> 
werdung‘“ im wissenschaftlichen Sinn. Auf diese 1. Phase 
der überorganischen Entwicklung folgt die der Naturbeherr- 
schung. Aber auch diese 2. Phase läuft ab, ohne daß dem 
Menschen eine Ahnung des gesamten Kulturverlaufs aufge- 
blitzt wäre. Die 3. Phase des überorganischen Reiches end: 
lich „beginnt mit dem ewig denkwürdigen Augenblick, wo in 
dem schlummernden Riesenleib der Menschheit das Bewußt- 
sein erwacht, wo die Kulturentwicklung die Schwelle des 
menschlichen Bewußtseins überschreitet!) — eine „neue 
Menschwerdung“. Durch die Bewußtwerdung ihrer selbst 
und ihrer Entwicklung gelangte die Menschheit endlich in 
den Besitz desjenigen Mittels, das sie befähigt, ziel- und 
zwecksetzend eingreifen zu können in den Kulturverlauf. Und 


# dieses Mittel heißt: Soziologie. Aber mit der Kenntnis dieses 


Mittels allein ist es nicht getan; wir müssen uns langsam dazu 
erheben, es mehr und mehr anwenden zu lernen. Doch weit 
schwieriger ist der heutige Kampf, als es diejenigen früherer 
Übergangszeiten waren; denn durch den Sieg des vierten 
Standes muß das Klassensystem völlig vernichtet werden, es 
muß daraus eine reine Demokratie, ohne alle Geburtsvorrechte, 
entstehen, es handelt sich also um einen epochalen Über- 
gang, um eine neue Epoche. 

Durch den Klassenkampf sind aber viele, oft die besten 
Kräfte des vierten Standes fast gänzlich verbraucht worden, 
so daß sie für feinere, geistige Produktion verloren gingen. 
Der vierte Stand ist bis jetzt noch zu ungebildet und roh, er 
ist noch nicht reif geworden, um die Führung auf dem gei- 
stigen Gebiet zu übernehmen und aus seinen Angehörigen 
große Geistesheroen hervorzubringen. Der bisherige führende 


Stand, das Bürgertum, hat die Führung auf dem Wege zu 


höherer Kultur verloren. 
In heutiger Zeit handelt es sich zunächst darum, die Fun- 
damente für die neue Epoche zu legen; diese sind aber zunächst 


1) „Sinn des Lebens‘, 37. Kap. 
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rein wirtschaftlicher und technischer Art. Daher ist unsere 


Zeit fast ganz absorbiert von den materiellen Interessen, von 
den Kämpfen um das Mein und Dein. Erst wenn dieses mas 
terielle Fundament gelegt ist, kann der geistige Überbau darauf 
errichtet werden. Es ist ja ein ganz allgemeines Gesetz der 
Kulturentwicklung (Marx und Engels), daß eine neue höhere 
Kulturstufe erst auf dem höhern Niveau einer neuen Wirt: 
schaft entstehen kann. 

Es liegt also auf der Hand, daß eine Übergangszeit, in 
der sich die heftigsten Kämpfe um das Mein und Dein ab- 
spielen, der feinern Geisteskultur nicht günstig sein kann. 
Aber nicht der kommenden Demokratie ist die Schuld beizu= 
messen. Eine wahre Demokratie existiert ja noch gar nirgends, 
und es ist nur ein betrügerischer Kunstgriff der Bildungsgegner, 
daß sie Staaten wie Frankreich und Amerika, die doch rein 
plutokratisch regiert werden, als vollendete Demokratien hin- 
stellen. Die Schuld liegt an den alten Ständen, die künstlich 


ll 


eine ungeheure Reaktion zustandebringen und das Volk mit 


allen Mitteln niederzuhalten streben. Und gerade sie hätten 
doch die Aufgabe, dem kommenden Sieger möglichst viel Bil- 
dung zu übermitteln! 

Trotzdem kann man aber nicht behaupten, daß die geistige 


Kultur in unserer hochaufstrebenden Zeit gesunken sei. Wenn 


auch die bildenden Künste wohl an Bedeutung verloren haben, 
so ist dies aber keineswegs mit der Musik und Literatur der 
Fall. Die Naturwissenschaften ferner sind in die Zeit ihrer 


höchsten Blüte getreten, und die Kulturwissenschaften haben 


einen Aufschwung genommen, von der sich frühere Zeiten 
nichts träumen ließen. Die Kämpfe um eine neue Welt- 
anschauung werden mit zunehmender Leidenschaftlichkeit ge- 
führt. Es ist offensichtlich, daß die Verbreitung geistiger 
Interessen im Volke heute größer ist, als sie es je war. Wir 
wollen dies durch einige Beispiele beleuchten. 

In Deutschland werden alljährlich ungefähr 30000 Bücher 
und Schriften veröffentlicht; und wenn auch diese Zahl offen- 
bar vielleicht eine Überproduktion bedeutet, so kann doch 
auch nicht angenommen werden, daß das Verlagsgeschäft 
dauernd mit Unterbilanz arbeitet. Es müssen also immerhin 
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N sche Friele Bücher tatsächlich Sckaute werden; und jedenfalls 
viel mehr als in früheren Zeiten, was die folgenden Zahlen 
beweisen. 

Es erschienen in Deutschland im Jahre 1780 2115 Bücher 
_ (darunter noch 198 lateinische), 1830 in deutscher Sprache 

5920, 1860: 9496, 1880: 14173, 1898: 23739"); im Jahre 
1913 war die Zahl der Neuerscheinungen bereits auf 35078 
‚ gestiegen”). 

Die oftmals gehörte Behauptung, daß der vierte Stand 
bildungsfeindlich sei, ist ganz unrichtig. Jeder Vortragende 
weiß, daß er nirgends in überfülltere Säle kommt und ein 
aufmerksameres Publikum findet, als wenn er vor Proletariern 
spricht. Denn sie verstehen besser als andere den Bibel- 
spruch: Die Wahrheit wird euch frei machen. Der Bildungs- 
hunger des Proletariats ist geradezu sprichwörtlich geworden. 
Bildungsfeindlich ist dagegen der vom Klerus beherrschte 
Bauernstand und die Aristokratie. In der Schweiz hat das Volk 
die Probe glänzend bestanden, wie folgende Notiz°) lehrt: 


Vom 17.-20. April 1914 feierten Stadt und Kanton Zürich die 
Weihe der neuen Universitätsbauten. „Behörden und Volk des Kan- 
tons Zürich, die eidgenössische Regierung und die Regierung der 
schweizerischen Kantone, die schweizerischen Universitäten — ihnen 
allen ist die Einweihung dieser Bauten, deren finanzielle Sicherung ein 
ungewöhnliches Maß von Opfersinn beanspruchte, die Krönung eines 
Werkes, das aus der Liebe eines Volkes zu seiner wissenschaftlichen 
 Lehrstätte angeregt und durch zielbewußte, zähe Arbeit durchgeführt 
worden ist. — Der Kanton Zürich hat sich eine Verfassung gegeben, 
die ihm das Gepräge reinster Demokratie aufdrückt. Ihre Grundlage, 
auf der sie aufbaut, ist der Satz: Alles für das Volk durch das 
Volk. Der Weg über eine allgemeine Volksabstimmung, den sie vor- 
schreibt, macht Bestrebungen, die, wie die Schaffung der neuen kost: 
_ spieligen Universitätsbauten, ihr Schwergewicht auf geistigem Gebiet 


n 2) E, Schultze (Großborstel), Freie öffentliche Bibliotheken, Ham- 
burg 1900, S. 12. 
\ 2) Nach Angabe der Geschäftsstelle des Buchhändlerbörsen-Vereins 
_ Leipzig. Über Neuerscheinungen in andern Staaten vgl. die Zeitschrift 
„Le Droit d’Auteur“, Bern, Bureau international de l’Union Litteraire 
et Artistique. 

3) Münchner Neueste Nachrichten vom Sonntag, 19. April 1914, 
Mgbl. Nr. 200: Universitätsweihe in Zürich. 
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haben, die erhebliche Opfer verlangen, ohne sofort ersichtliche Gegen- 
werte zu bieten, zu einem fragwürdigen Experiment. Denn die neuen 
Universitätsbauten in Zürich beanspruchten alles in allem ungefähr 
8'/J, Millionen Franken!“ — — 


Und diese außerordentlichen Hochschulkredite mußten 
von einer zur Mehrheit bäuerlichen Bevölkerung bewilligt 
werden. Aber da zeigte es sich, wie die Erziehung in der 
in nahezu einem Jahrhundert ausgebauten Volksschule ihr 
Werk tat: Das Volk bestand die Probe, der große wissen- 
schaftliche Appell war nicht umsonst ergangen: Bauer und Ar- 
beiter, Kaufmann und Industrieller, sie alle stimmten für die 
Wissenschaft. 

Auch schon im Altertum war das geistig höchststehende 
Volk unter allen: die „Demokratie‘‘ der Athener; sie waren 
künstlerisch so fein erzogen, daß ein formal mangelhafter Vers 
im Theater unwilliges Murren hervorrief; während das aristo= 
kratisch und militärisch organisierte Volk der Spartaner völlig 
ungebildet war und der Nachwelt kein einziges Geisteswerk 
hinterlassen hat. — Und in unserer Zeit setzt sich keine Partei 
für Verbesserungen des Schulwesens mit solchem Eifer ein, als 
gerade die — Sozialdemokratie. — 

Den höchsten Aufschwung der Bildung dürfen wir also 
gerade von der wahren Demokratie erwarten; und zwar aus 
folgenden Gründen: 


1. Je größer die Anzahl der Gebildeten in einem Volk 
ist, um so größer wird auch die Nachfrage nach höhern 
geistigen Erzeugnissen werden. Solange die großen Massen 
ungebildet und roh sind, solange sie von den herrschenden 
Klassen gewaltsam in diesem Zustande erhalten werden, ist es 
nicht zu verwundern, wenn sie ihren Bildungshunger mit 
Schundliteratur stillen. Erst, wenn die großen Massen einen 
gewissen Grad von Wohlhabenheit und wahrer menschlicher 
Bildung erlangt haben, werden sie das Bessere schätzen lernen, 
die Nachfrage nach gediegener und edler Kunst, nach den 
Werken der Wissenschaft wird steigen und das Volk wird nun 
wirklich ein Kulturvolk werden. 

2. Aber nicht nur alle „genießerischen Talente‘ werden 
durch eine allgemeine hohe Bildung im Volk zur Betätigung 
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geweckt werden, sondern auch die produktiven Talente wer- 
den nun in viel größerer Zahl Gelegenheit finden, sich zu 
entfalten. Denn die Kreise, aus denen Talente hervorgehen 
können, werden dann nicht mehr bloß die engbeschränkten 
des Bürgertums sein, sondern alle Volkskreise werden ihre 
' Talente zur freien Entfaltung bringen können, während bis- 
her die Talente des größten Teiles der Volksmenge verküm- 
mern mußten. An Stelle der Geburtsaristokratie und der Be- 
sitzaristokratie wird dann die Geistes-, die Sozialaristokratie 
treten; sämtliche Begabungen im Volke werden den Zugang 
zu ihrem richtigen Wirkungskreis finden. 

3. Je höher aber die Allgemeinbildung eines Volkes ist, 
um so höhere und zahlreichere Geistestaten wird es vers 
richten, und um so mehr werden diese im ganzen Volk vers 
breitet sein. Sehr richtig sagt daher Tews: „Die Gipfel des 
Chimborassos und des Gaurisankars stehen nicht in den 
sumpfigen Niederungen des Amazonas und Ganges, sondern 
auf den gewaltigen Rücken der Anden und des Himalaya.“ 
Je höher der Durchschnitt der geistigen Bildung, um so höher 
die Gipfel. | 

Die Befürchtung, daß die höchste geistige Produktion 
sich der Durchschnittsbildung der großen Masse anpassen und 
dadurch verflachen würde, ist also ganz ungerechtfertigt. Denn 
auf jedem Gebiet, in allen Künsten und Wissenschaften wird 
es stets eine höhere Schicht geben, eben jene „genießerischen 
_ Talente“, und es werden immer Genies und produktive Ta- 
lente auftreten, deren Werke für diese geistige Elite im Volke 
gedacht sind. Wahre Bildung verflacht eben nicht, sondern 
sie erhebt, sogar dann, wenn die Bildung mangelhaft geblieben 

ist. Halbbildung ist nur dann gefährlich, wenn sie mit Dünkel 
_ und Rechthaberei verbunden ist. Dann ist aber nicht die 
_ mangelhafte Bildung nachteilig, sondern der Dünkel, der 
' meist in der Person schon angelegt war, bevor diese sich zu 
_ bilden begann. Wahre Bildung macht im Gegenteil eher be- 
scheiden. Daß die Bildung durch ihre Verbreiterung vers 
lacht wurde, ist also — wie wir gesehen haben — ein Trug- 
_ schluß. Nicht der Verpöbelung strebt die wahre Demokratie 


zu, sondern jener allgemeinen Volksbildung Fichtes, die keinen 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 10 
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 Pöbel mehr kennt. — „Mit dem Wissen‘ (sagt Alexander 
v. Humboldt) „kommt das Denken und mit dem Denken 
kommt der Ernst und die Kraft in die Menge.“ 


Ich möchte diese Ausführungen, auf die wir erst in einem spa: 
teren Band („Geschichte des menschlichen Verstandes“) näher ein- 
gehen können, nicht schließen, ohne an die ausgezeichnete Einleitung 
zu erinnern, mit der Gustav Freytag seine berühmten „Bilder aus der 
deutschen Vergangenheit“ beginnt. Er schreibt: 

„Vergebens sucht der Deutsche die gute alte Zeit. Auch ein 
frommer Eiferer, der Hegel und Humboldt als die großen Atheisten 
verdammt, auch der konservative Grundherr, welcher für die Privilegien 
seines Standes mit den Mächten der Gegenwart hadert, sie würden, in 
eines der früheren Jahrhunderte zurückversetzt, zuerst ein maßloses 
Staunen, zuletzt einen Schauder vor ihrer Umgebung empfinden, Was 
sie am meisten begehren, das würde ihre Seele elend machen, und was 
sie jetzt gedankenlos oder grollend von unserer Bildung. empfangen, 
es würde ihnen so fehlen, daß sie über den Mangel verzweifelten.“ 

(1560) „Man versuche, sich in die Gefühle eines deutschen Guts- 
herrn zu denken, den ein Ahn seines Hauses mit starker Geisterhand 
in das Jahr 1560 zurückzieht. Statt des Hauses, das er sich im alt- 
deutschen Styl, unter englischen Anlagen aufgeführt hat, würde ihn 


der alte Bau fest umschließen, düster, geflickt unwohnlich, entweder 


auf wasserarmer Höhe in scharfen Zug des Windes gesetzt, oder rings 
von übelriechendem Grabenschlamm umgeben. Zwar hat schon die 
dritte Generation vor jener Zeit trübe Scheiben in die kleinen Fenster 
gefügt und große Kachelöfen, die mit Holzkloben aus dem nahen 
Walde genährt werden, halten die Winterkälte von dem Wohnzimmer 
ab... Die Kinder des Hauses schießen auf zwischen Pferden, Hun- 
den und dem Gesinde, spärlichen Unterricht finden sie in der Dorf- 
schule, dann hüten wohl die Knaben die Gänse und das Kleinvieh der 
Mutter, oder sie ziehen mit den Dorfleuten in den Wald, Holzbirnen 
und Pilze zu sammeln, die zur Winterkost gedorrt werden. .... Das 
Tagesleben des Gutsherrn ist ein Wechsel von Müßiggang und wilder 
Aufregung.“ Seine Hauptbeschäftigung ist die Jagd, auf die ein wüstes 
Gelage folgt, das in einem allgemeinen Rausch endet. Am Sonntag 
wird in der Dorfkirche die Predigt gehört, meist „ein fanatisches Drohen 
mit Hölle und Teufel, eine hoffnungsvolle Prophezeiung vom Heran- 


nahen des jüngsten Tags‘ und ein haßerfülltes Eifern gegen die Anders 


gläubigen. .ı.. „Dürftig und unregelmäßig ist der Verkehr mit der 
Fremde, neugierig kauft der Gutsherr vom wandernden Händler, was 
damals neue Zeitung hieß, wenige Quartblätter, welche bei besonderer 
Veranlassung in den Städten gedruckt werden und ungenaue Kunde 
geben von einer grausamen Schlacht, welche die Söhne des türkischen 
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Kaisers einander lieferten, von einem besessenen Mädchen, oder wie 
der König von Frankreich durch einen vom Adel durch den Helm 
‚gestochen worden. Zuweilen hört der Junker auf das Lied eines Bänkel- 
sängers, der im Volkston ähnliche Neuigkeiten absingt, darunter das 
willkommenste, ein Spottgedicht auf einen benachbarten Herrn, wofür 
der Sänger von der Gegenpartei bezahlt und ins Land geschickt wurde. 
Und was im Hause am liebsten gelesen wird, das ist der astrologische 
Unsinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm Friese, des Gottfried 
Phyller und Hebenstreit, eine Beschreibung der Augsburger Totenfeier 
Kaiser Karls V., oder vom gottseligen Ende des frommen Christian, 
Königs zu Dänemark. Außerdem dringen noch einzelne Streitschriften 
auf das Schloß, die theologischen Confutationes des unglücklichen 
Johann Friedrich des Mittleren von Sachsen, oder eine der zahlreichen 
Grumbachschen Invektiven, und auch der Grundherr streitet beim Trunk 
eifrig für Major oder Flacius und über den Mord des Bischofs von 
Würzburg.“ 

Solches Leben, eintönig und arm trotz zahlreicher Aufregung, 
wird zuweilen unterbrochen, wenn ein getöteter Mann in der Flur ge- 
funden wird, oder wenn die vom Schlosse ein altes Mütterlein des Dorfes 
bezichtigen, Hexerei getrieben zu haben. Dann beginnt ein Rechts- 
verfahren, im ersten Fall saumselig und gleichgültig, im andern leiden- 
schaftlich, grausam, voll Blutdurst. Und ein Ärger fehlt dem Guts- 
herrn jener Zeiten, der fortwährend in Prozesse und Geldverlegen- 
heiten verwickelt ist, selten. Sein Vater hatte noch im Krebs (Harnisch) 
und Steigbügel auf der Landstraße das Geld zur Zahlung seiner Schul- 
den gesucht und in der Fehde Rache genommen für sein gekränktes 
Recht; jetzt erhebt sich widerwärtig über die Willkür und Selbsthülfe 
des Einzelnen das Recht der neuen Zeit, ein unsicheres, langsames, 
verkröpftes Recht... . .“ 

Zusammenfassend sagt Gust. Freytag von dem Gutsherrn des 
16. Jahrhunderts (S. 7): „Nur in einzelnen Stunden adelt ihm das Ge- 
fühl einer bevorzugten Stellung die Sprache, Haltung und Tat; aber 
seine Bildung, sein Verständnis der Welt, ja seine Redlichkeit sind 
_ nicht größer als etwa bei einem rohen Fuhrmann oder Roß- 
händler.“ 
| Von der geistigen Bildung des 17. Jahrhunderts (etwa um 
1660) sagt Freytag: „Der Polizeisinn ist mächtig geworden in Deutsch- 
land, und der Gutsherr hat ein scharfes Auge auf Kinder, Dienstboten, 
Bauern. Die Dorfschule ist in traurigem Verfall; aber ein armer Kan- 
didat unterrichtet die Kinder des Gutsherrn . .... Noch trägt die Schloß- 
frau das Schlüsselbund an der Seite, sie ist stark in Rezepten und aber- 
gläubischen Hausmitteln und leidet an Geistererscheinungen in einem 
alten Schloßturm, der den Krieg überdauert hat... . An Markttagen 
sendet der Krämer aus der Stadt dem Gutsherrn die Postzeitung, welche 
mit ihren Beilagen aus mehreren kleinen Blättern besteht; sie geht aus 
dem Schloß zur Pfarre, dann wohl zum Schulzen und Förster. Was 
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sonst im Schlosse gelesen wird, sind langweilige Romane, in ; 
edle Liebende des tartarischen, römischen oder eines nie dagewesenen 
Volkes sich mit Perücke und Schönheitspflästerchen über die Annehm- 
lichkeit ihrer Neigung unterhalten; oder Geschichten von Abenteurern 
und groben Schelmen, vor allem Anekdotenkram, Kuriositäten, Geister- 
erscheinungen, gefundene Schätze, Mordtaten, aber auch schon Er- 
örterungen über Naturereignisse, die ersten Anfänge der Aufklärungs- 
literatur .... Noch ist der Grundherr ein gläubiger Mann, der streng 
auf kirchliche Bräuche hält, er ist gewöhnt in Arndts wahrem Christen- 
tum zu lesen, vor der Mahlzeit wird nie das Gebet vergessen; aber 
schon sieht er auf das theologische Gezänk der Geistlichen mit der 
Ironie eines Lebemanns herab. Es ist ihm nicht mehr unerhört, mit 
solchen zu verkehren, welche wenig Glauben haben, er fühlt einen 
Widerwillen gegen leidenschaftliche Sektierer, aber er ist der katho- 
lischen Kirche und den Jesuiten gegenüber sehr wohlwollend ... 
Deutschland ist ihm eine unsichere geographische Erscheinung, liebend 
und hassend denkt er selten daran; auch hat er nichts als seine Fa- 
milie, den Egoismus seines Standes und die zufälligen Persönlichkeiten, 
an welche ihn Dienst und Neigung binden. Und wenn man hohe 
Ansprüche und Selbstgefühl von seinem Wesen abzieht, und den Kern 
desselben vergleichen will mit einem Leben unserer Zeit, so würde 
jetzt der eigensinnige Zunftmeister einer kleinen Stadt 
wahrscheinlich mehr Inhalt, Tüchtigkeit und Redlichkeit 
besitzen als er. —“ 


 Überblicken wir nun das Gesagte, so konnten wir in 
der Geschichte der geistigen Entwicklung fünf soziologische 
Phasen unterscheiden: | 

1. In der ersten Phase ist die Höhe der geistigen 
Werte noch eine geringe, aber es besteht eine volkstümliche 
Kunst, die bei allen Volksgenossen verbreitet ist. 

2. In der zweiten Phase schwingen sich die Stände 
der Geistlichkeit und des Adels zur Herrschaft auf, die Volks- 
freiheit geht verloren und der Klerus als der erste Stand 
übernimmt die geistige Führung. Er überträgt die antike 
Kultur, die Klöster wirken ungemein segensreich, und es 
kommt zu einer ersten geistigen Blüte von allerdings ge- 
ringem künstlerischen Werte. 

3. Je mehr der Klerus zur Macht kommt, um so mehr 
entartet er geistig. Nun geht die geistige Führung auf den 
Adel, auf das Rittertum über, es entsteht eine zweite Blüte, 
die schon viel bedeutender ist als die erste. 


148 
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4 Aber auch der Adel verfällt der Entartung (Raub- 
 zittertum). Die Führung geht auf das Bürgertum über, das 
nach einem fünfhundertjährigen Kampf den Sieg über die 
‚ beiden ersten Stände erringt, und es zu einer geistigen Blüte 
bringt, die den vorhergehenden Blüteperioden weit über: 
legen ist. . | 

5. Das Bürgertum wird durch die Geldherrschaft ver: 
dorben, der Bürger wird Bourgeois und die geistige Führung 
scheint nun auf den vierten Stand übergehen zu wollen, wo- 
durch wieder eine Annäherung an die erste Phase — aber auf 
einem viel höhern Kulturniveau — stattfindet. — 

Vergegenwärtigen wir uns diesen Entwicklungsgang durch 
eine graphische Darstellung: 
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Dieser gesamte Phasenverlauf läßt eine sehr klare Rich- 
tungslinie erkennen: 

Aus einem Zustand der Gleichheit differenzieren sich 
Stände heraus, die die geistige Führung übernehmen. In 
jeder neuen Phase wird der Kreis oder Volksteil, der vors 
herrscht, größer, und jedesmal wird dadurch die geistige 
Leistung gesteigert, bis zum Schluß wieder das gesamte Volk 
in die geistige Bewegung hineingerät. | 
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Fassen wir unsere Betrachtungen über die „Richtungs- 
linie der Verbreiterung der Volksbildung‘‘ zusammen, 
so läßt sich klar erkennen, daß durch die steigende Schul- 
_ bildung die geistige Struktur der Kulturvölker in 

Zukunft völlig verändert werden muß. | 
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Unsere Richtungslinie gibt uns auch Antwort auf die 
Frage, die wir uns mit unserer 2. Derivate gestellt haben: 
ob die Bildung durch ihre Verbreiterung verflacht wird? 
Die kleine graphische Skizze zeigt, wie das Niveau des 
geistigen Lebens mit jeder neuen Phase ein immer höheres 
wird. Die Unterschiede in der Allgemeinbildung nehmen 
mehr und mehr ab. Nach langem mühevollen Aufstieg wird 
ein immer größerer Teil aller Volksgenossen, schließlich das 
ganze Volk, Anteil an den Kulturgütern haben. Die Be- 
fürchtung, daß die geistig hochstehende Schicht sich der Durch- 
schnittsbildung des gemeinen Mannes anzupassen habe, ist 
also grundlos. Die geistigen Führer, die es ja immer geben 
muß, werden noch besser und segenbringender sich entwickeln 
können, indem sie vorgeebnete Wege und wachsendes Ver- 
ständnis für ihre Werke finden. 


Eine dritte, mit der soeben besprochenen nahe verwandte 
abgeleitete Richtungslinie bezieht sich auf die Frage: 
| Nimmt bei zunehmender Bildung die Einheitlich- 
keit der Lebensauffassung zu?!) 

Diese Frage ist trotz ihrer großen Bedeutung noch wenig 
eingehend erörtert worden, und die Ansichten über ihre Be- 
antwortung sind diametral verschieden. So sagt z. B. Pro- 
fessor Dilthey: „Grenzenlos, chaotisch liegt die Mannigfaltig- 
keit der philosophischen Systeme hinter uns und breitet sich 
um uns aus. In jeder Zeit, seit sie sind, haben sie einander 
ausgeschlossen und bekämpft. Und keine Hoffnung zeigt 
sich, daß eine Entscheidung unter ihnen herbeigeführt werden 
könnte?).“ Der französische Soziologe Durkheim hält sogar 


‘) Eine etwas vollständigere Beantwortung habe ich versucht in 
meinem Aufsatz „Über Vereinheitlichung der Weltanschauung“. Monist. 
Jahrhundert. 1. Mai 1912. 

?) „Weltanschauung, Philosophie und Religion. Darstellungen von 
Dilthey, Groethuysen, Misch und anderen“, Berlin 1911. — S. 3: Dilthey: 
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die Atomisierung der Weltanschauung in lauter Privatmei- 
nungen für das Ziel, und zwar für das wünschenswerte Ziel 
des Fortschritts). Dagegen hatte schon Comte die vitale 
Bedeutung gemeinsamer Ideen für die Wohlfahrt des Volkes 
erkannt”). Und nach P. Barth müßte eine Gesellschaft, die 
über die wichtigsten Lebensfragen uneinig ist, der Auflösung 
verfallen °). 

Zweifellos ist eine einheitliche Weltauffassung für ein 
Volk ein hohes geistiges Gut. Denn die Menschen werden um 
so leichter und angenehmer miteinander leben, je gleichartiger 
die Grundbegriffe ihrer Weltanschauung sind‘). Sind 
sie darin verschieden, so kommt es zu Kämpfen, die, wie 
früher die Religionskriege und heute noch die erbitterten kons 
fessionellen Streitereien, fast gar keinen Nutzen, wohl aber 
ungeheuren Schaden anrichten. Einheitlichkeit der Weltan- 
schauung und der sittlichen Ideen ist daher als eines der 
höchsten geistigen Güter eines jeden Volkes zu betrach- 
ten; und die Frage, ob wir vor einer Konvergenz oder vor 
einer weitern Divergenz stehen, ist von großer soziologi- 
scher Bedeutung. Wir wollen daher versuchen, diese Frage 
mittels unserer phaseologischen Methode in Behandlung zu 
nehmen. | 

Werfen wir zunächst, um eine Gesamtübersicht zu be 
kommen, einen Blick auf den bisherigen Phasenverlauf, so 
wird man vielleicht denken, daß die Unterschiede in der Welt: 
anschauung sich ganz so verhalten, wie die Unterschiede in 
der Allgemeinbildung, daß also diese zweite abgeleitete Rich 
tungslinie denselben Lauf habe wie unsere erste Derivate. 
Doch das ist nicht der Fall, es stimmt nicht mit den Tat: 
sachen überein. So war z. B. im Mittelalter, wie unsere erste 
abgeleitete Richtungslinie uns gezeigt hat, der Bildungsunter- 


„Die Typen der Weltanschauung und ihre Ausbildung in den meta- 
physischen Systemen.“ 
t) P. Barth, Philosophie der Geschichte als Soziologie. 2. Aufl. 
S. 200. 
2) Cours de Philosophie positive I, 41; V, 215; VI, 632. 
RP=Barth:!a a 0.:S,.012. 
#) Vgl. den späteren Abschnitt: Sozialer Wert der Volksbildung, 


151 


2 ERS, 


Via) Abgeleiick a. Be 


schied im Volk größer als heute, und doch war die Welt: 
anschauung, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, überall in 
allen Ständen dieselbe, nämlich die christlich-theologische. In 
unserer Zeit dagegen, wo die Bildungsunterschiede geringer 
geworden sind, ist die Anzahl der bestehenden Philosophien 
ins Unendliche gewachsen, und die größten Unterschiede 
finden gerade unter den Gebildeten statt, unter denen die Bil- 
dungsverschiedenheiten gering sind. Dagegen wird man den 
ganz richtigen Eindruck haben, daß mit wachsender Kultur die 
Weltanschauungen im großen ganzen immer mehr auseinander 
gegangen sind, daß also — bis jetzt wenigstens — die Diver- 
genz eine wachsende Kulturfunktion ist oder war. Und zwar 
ist der Phasenverlauf bei allen Völkern regelmäßig im großen 
ganzen ungefähr folgender: 

In einer Horde Niederer Jäger z. B. herrscht bei allen 
Hordengenossen die Religion des Spiritismus; und kein ein- 
ziger weicht in diesem Glauben von den andern ab. Aus 
diesem Spiritismus entwickelt sich dann der Polytheismus, 
der die Neigung hat, allmählich (z. B. bei Ägyptern, Baby- 
loniern, Griechen, Römern, Germanen usw.) in Monotheis= 
mus überzugehen, und zwar als „Nationalreligion“. 

Bis dahin ist die Weltauffassung oder Religion für alle 
Volksgenossen ganz allgemein, ein jeder hat dieselbe Religion 
wie der andere. Aber mit dem Fortschreiten des positiven 
Wissens ändert sich das Bild, die Einheitlichkeit wird zer= 
rissen. Es treten nun selbständige Denker auf, die die Na- 
tionalreligion überschreiten, verleugnen, indem sie die Geister 
und Götter in abstrakte Prinzipien, Entitäten, kurz in ver 
dinglichte Begriffe auflösen und so metaphysische Systeme 
erschaffen, die über jenen theologischen Systemen stehen, an 
die die große Masse des Volkes einstweilen weiter glaubt. 
Da in der metaphysischen Spekulation der freien Phantasie. 
ein ungeheurer Spielraum gewährt ist, so gehen die Ansichten 
der Metaphysiker weit auseinander, und an die Stelle der ein- 
heitlichen theologischen Weltanschauungen sind nun viele Welt- 
anschauungen getreten. Diese Entwicklung läßt aber das be- 
stehende theologische System nicht unberührt, und so spaltet 
sich dies, unter dem Einfluß selbständigen Nachdenkens, eben- 
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falls in eine mehr oder weniger große Anzahl einzelner „Kon= 


fessionen“. 

Wiederum auf einer höhern Stufe der geistigen Entwicklung 
wird die metaphysische Anschauungsweise abermals über- 
flügelt, und es treten nun die sog. positivistischen Philosophien 
auf, die sich ganz auf das positive Wissen stützen und alles 
rein Phantastische der Metaphysiker in die Unendlichkeit der 
Agnostik verweisen. Diese positivistischen Philosophien sind 
unter sich sehr viel einheitlicher als die metaphysischen Sy= 


steme; trotzdem findet gerade zur Zeit ihres Aufkommens 


ein Maximum der Divergenz in den Weltanschauungen 
statt. Denn neben den neuen Philosophien bestehen 
die ältern weiter: es handelt sich nicht um gleichberech- 
tigte, gleichhochstehende, gleichwertige Gedankensysteme, son= 
dern sie sind vielmehr Glieder einer fortschreitenden, aufwärts- 
strebenden Entwicklungsreihe, die der menschliche Geist im 
Lauf von Jahrtausenden durchlaufen hat; mit andern Worten: es 


‘sind Stufen, die das philosophische Denken nacheinander er- 


stiegen hat und von denen immer die eine durch die nach- 
folgende überholt worden ist. Daß diese Gedankensysteme 
heute noch nebeneinander bestehen, liegt nur daran, daß die 
einzelnen Individuen eines Volkes auf sehr verschiedener Bil- 
dungsstufe stehen geblieben sind. So findet man metaphysische 
Systeme aller Arten und Richtungen z. B. bei den in die 
Wissenschaft nicht voll eingedrungenen Gebildeten?); ferner 
alle die theologischen Systeme, die sich unterdessen bei der 
großen Masse des Volkes ebenfalls in Hunderte von Sekten 
zerspaltet haben; und es findet also an diesem Zeitpunkt, an 
dem wir uns gegenwärtig befinden, eine ganz ungeheuerliche 
Divergenz der Weltanschauungen statt. | 

Um nur an einige der markantesten Beispiele zu erinnern: 
Ein Schopenhauer verdammt den gesamten Willen zum Leben, 
ein Tolstoi den Geschlechtstrieb, Nietzsches Gebot lautet: 


1) Nicht jedes der sogen. metaphysischen Systeme ist übrigens 
von unserem soziologischen Standpunkt aus als solches zu werten: 
manch eines derselben steht dem nach unserer Ansicht höchsten philo- 
sophischen Gedankengebäude, dem positivistischen, schon äußerst nahe, 
während andere ebenso benannte Systeme unendlich viel tiefer stehen. 
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„Werdet hart‘‘ — und jeder dieser Philosophen fand eine große 
Anzahl von zum Teil fanatischen Anhängern, die alle unter- 
einander sich bekämpfen). 


So durchlief also das religiös-philosophische Denken hinter- 
einander drei Entwicklungsstufen: 
1. das theologische, 
2. das metaphysische und 
3. das wissenschaftliche oder positive Stadium’). 
Gehen wir nun nach diesem allgemeinen Überblick über 
die Hauptepochen etwas mehr auf den Verlauf im einzelnen ein. 
Wie schon erwähnt traten zuerst die theologischen 
Systeme auf, und zwar in folgender Reihenfolge: 
1. Spiritismus, 
2. Polytheismus, 
3. Monotheismus und 
4. Pantheismus; 
und alle diese Systeme existieren heute nebeneinander, so daß 
sogar das allerälteste, der Spiritismus noch eine stattliche An- 
zahl Anhänger zählt. ; 
Mit wachsendem positiven Wissen, mit wachsender Ein- 
sicht in die Gesetzmäßigkeit der Natur, vor der die willkür- 
lich handelnden Götter verschwinden mußten, veralteten alle 
diese Theologien, und die besten Denker gingen nun zu meta> 
physischen Systemen über. Auch die Metaphysik durchlief 
eine Anzahl von Phasen, deren drei wichtigste wir bezeichnen 
möchten als: 
l. Ontologische Metaphysik, 
2. Duonoismus (kritischer Dualismus) und 
3. induktive Metaphysik. 
Die ontologischen Metaphysiker ersetzten, wie vorhin er- 
wähnt, die alten Geister und Götter durch Wesenheiten (Enti- 
täten, Kräfte, Prinzipien usw.), die nichts anderes waren als 


') Vgl. „Sinn des Lebens“, 20. Kap., S. 92. 

?) Vgl. hierzu das S. 51 erwähnte Comtesche Richtungsgesetz und 
meinen Aufsatz: „Metaphysik“ im Monistischen Jahrhundert, 1, März 
1913 bis 1. Juni 1913. — Eine eingehende Darstellung wird in einem 
spätern Band (Geschichte des menschlichen Verstandes) zu geben sein. 
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verdinglichte Begriffe, d. h. sie stellten, um die Dinge zu er: 
klären, Begriffe auf, die zwar wenigstens keine Personen mehr 
waren, aber doch wie Personen handelten. So z. B.: Der 
Hegelianer Schönlein definiert die Krankheit als den Kampf 
zwischen dem individualistischen und dem planetarischen Prin- 
zip. Siegt das erstere, so tritt Genesung ein, siegt das planeta- 
rische, so tritt der Tod ein. 

Diese ontologische Metaphysik, die auch jetzt noch zahl- 
reiche Anhänger hat, scheiterte an der Einsicht, daß man hier 
einfach ein X für ein U setzte. Aber ein Fortschritt war 
damit doch erzielt; nur bestand er nicht in dem System selbst, 
sondern in der Auflösung des alten Götterwesens. 

Als nun das kritische Denken mehr und mehr erstarkte, 
erkannte man die Unvereinbarkeit der alten theologischen Vor 
stellungen mit dem rein vernünftigen Denken immer mehr; 
denn man untersuchte nun die Grundlagen des Denkens 
(Psychologie, kritische Philosophie) und kam zu immer klareren 
Vorstellungen darüber. — Doch von den in der Kindheit über: 
mittelten, in Fleisch und Blut übergegangenen Vorstellungen 
konnte man sich noch nicht trennen. Man griff deshalb jetzt 
zur „doppelten Buchführung‘ (Duonoismus, kritischer Dua- 
lismus), z. B. man stellte neben die reine Vernunft eine zweite 
Vernunft, eine zweite Erkenntnisquelle, durch die jene Vor: 
urteile, die die reine Vernunft vernichtet hatte, gerettet wer: 
den sollten. Diese zweite Vernunft nannte man „praktische Ver- 
nunft‘“ (Kant), „Glaube“ (Jakobi), „religiöse Erkenntnis“ (manche 
Theologen), „Intuition“ (Bergson) oder man nannte sie „Erleb: 
nis“, „Gefühl“, „Ekstase“, „Inspiration“, ‚„Instinktive Erkennt- 
nis“ usw."). 

Doch das weitere Wachstum der reinen Vernunft ließ 
diese „zweiten Vernünfte‘“ erblassen. Und die induktiven 
Metaphysiker erkennen nur noch die reine Vernunft als 
einzige Erkenntnisquelle an; aber sie glauben, daß die Wahr- 
heit durch bloße Begriffsspekulation (also durch abstrakte Be- 


t) Dieser Duonoismus, d. h. auf deutsch das Gaukelspiel mit zwei 
Vernünften, trat schon im Mittelalter bei den Scholastikern in Erschei- 
nung. Ihr Denken war oft in Widerspruch zu der Offenbarung oder 
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griffe, scholastische Spitzfindigkeiten) erkannt dere könne: 
und daß fast jede Frage, die man aufstellen kann, durch der- 
artigen Verbalismus beantwortet werden könne. 

Hingegen besteht die wissenschaftliche Denkmethode in 
der logischen Erfahrung, d. h. im Beobachten, Experimentieren 
und Vergleichen, wobei man sich streng an die Tatsachen hält, 
jedes Ergebnis wieder und wieder an den Tatsachen kontrol- 
liert, und man um so zweifelhafter wird, je mehr man sich 
von den Tatsachen entfernt. a 

Infolge dieses verbalistischen Denkens wagen sich die in- 
duktiven Metaphysiker auf Gebiete, wo alles bewiesen und 
alles geleugnet werden kann, wo alles der Willkür und dem 
Subjektivismus ausgeliefert ist. Daraus erklärt sich auch die 
Kurzlebigkeit der metaphysischen Systeme, von denen eines 
dem andern widerspricht. Der Metaphysiker hat oft nur 
einen einzigen Anhänger (sich selbst); es gibt kein Ergebnis, 
das bis jetzt die induktive Metaphysik als gesichert betrachten 
könnte oder dürfte. — 

Aber auch die induktive Metaphysik wird abgetötet durch 
das Erstarken der kritisch denkenden Vernunft, der Wissen 
schaft. Es ist vor allem der experimentelle Geist, der 
die hohlen Verbalismen der induktiven Metaphysik unschmack- 
haft erscheinen läßt. Wenn wir bedenken, daß die große 
Mehrzahl der schönsten Intuitionen, Theorien und Hypo: 
thesen durch Zufall kommen, und sobald wir das „Experis 
ment darauf‘‘ machen, unter 10 Hypothesen vielleicht eine 
bestätigt wird, dann müssen wir lächeln über den Wahn, als 


zu der kirchlichen Lehre gekommen; sie schrieben dann ein Nachwort 
in ihr Buch, worin sie aus Furcht vor dem Ketzerrichter bemerkten, 
daß selbstverständlich alles, was mit der kirchlichen Lehre im Wider: 
spruch stehe, von ihnen willig widerrufen werde. Darauf bezieht es 
sich, wenn Shakespeare dem König Lear sagen läßt: „Ja und Nein, daß 
ist keine gute Theologie.“ — Auch in unserer Zeit findet man den 
Duonoismus viel verbreitet bei rückständigen Philosophen, die alten 
Vorurteilen noch nicht entsagen können, aber doch bereits einsehen, 
daß diese nicht mit der Vernunft gehalten werden können. Sie ziehen 
sich dann auf eine „zweite Vernunft“ zurück, die nichts anderes ist, 
als die Vernunft einer tiefern Kulturstufe. Vgl. dazu meinen oben 
zitierten Aufsatz über „Metaphysik“. 
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: Ar Sch ein paar armselige abstrakte Gedankengänge wert- 


volle Wahrheiten erkannt werden könnten. Und wenn wir 
uns überlegen, welch einen Wust von Unsinn der Mensch schon 
geglaubt hat, dann empfinden wir Widerwillen vor solch leicht: 
sinnig gefundenen „Wahrheiten“, die sich unkontrollierbar 
und fessellos über die naiven Gemüter ergießen. | 

Damit führt die induktive Metaphysik zur wissenschaft- 
lichen Philosophie, zum Positivismus oder „kritischen 
Monismus“ hinüber. | 

Diese Philosophie bedient sich ausschließlich der wissen- 
schaftlichen Denkmethode; sie verzichtet darauf, Fragen be- 
antworten zu wollen, die für eine wissenschaftliche Beant: 
wortung noch nicht reif sind. Als ihre Aufgabe betrachtet 
sie ausschließlich die Synthese oder Harmonisierung des ge- 
samten Bewußtseinsinhaltes; d. h. sie stellt einen Bau dar, der 
auf der Grundlage von Erfahrungstatsachen induktiv zu immer 
höhern Einsichten anwächst. 

Die Silhouette dieses Baus ist zugleich die Grenzlinie 
zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten. (Agnostik.) 

Suchen wir nun die Ursachen dieser gewaltigen geistigen 
Entwicklung zu ermitteln, so ist es offenbar die Zunahme 
des positiven Wissens und die dadurch bewirkte Be- 
reicherung des Sozialintellekts, des wissenschaftlichen Denkens, 
die Erstarkung der „reinen Vernunft“ durch die Erfahrung, 
die wir als die treibende Kraft des geistigen Fortschritts an- 
erkennen müssen). 

Auf den untersten Stufen ist das objektive Wissen noch 
schwach; der Mensch denkt daher subjektiv: „anthropomorph‘“. 
Doch bildet auch die reine Vernunft schon auf den untersten 


Stufen für alles praktische Handeln die Haupterkenntnis- 
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quelle. Aber diese Quelle wird getrübt durch andere ver- 
meintliche Erkenntnisquellen: durch den Traum, die Ek= 
stase, die Sinnestäuschung, die Inspiration, die künstlich her- 
vorgerufenen Rauschzustände?), die alle in der theologischen 


t) Näheres darüber im „Sinn des Lebens“, 36. Kap. 
2) Vgl. darüber das sehr lehrreiche Buch von P. Beck „Die Ex- 
stase‘‘, Bad Sachsa 1906. 
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Weltauffassung eine überwiegende Rolle spielten (Polynois- 
mus). 

Die darauf folgende Metaphysik vernichtete diese Wahn- 
ideen, das war ihr historischer Sinn. Sie brachte die Vernunft 
zu Ehren — in drei gewaltigen Schritten: 

Die Ontologen verwandelten zunächst die kraftstrotzen- 
den Götter in blasse Wesenheiten, in hohle Prinzipien, die 
dann von selbst zerfielen. 

Die Duonoisten (kritischen Dualisten) erkannten 
die Unvereinbarkeit der alten Illusionen mit dem reinen 
Denken, das sie einem genauen Studium unterzogen, suchten 
aber (immer noch) durch doppelte Buchführung jene Illusionen 
aufrecht zu erhalten. 

Die induktiven Metaphysiker anerkannten nur noch 
das wissenschaftliche Denken als einzige Erkenntnisquelle, 
konnten sich aber von der unwissenschaftlichen Begriffsspekula- 
tion noch immer nicht frei machen. 

Im Positivismus endlich siegt das vorurteilslose wissen= 
schaftliche Denken auf der ganzen Linie: „kritischer 
Monismus“ oder Positivismus = wissenschaftliche Philo- 
sophie. 

Und wenn wir nun alle diese so ungleichwertigen Philo- 
sophien in unserer Zeit nebeneinander bestehen sehen, wenn 
wir die einzelnen Systeme erkennen als Glieder einer Ent- 
wicklungsreihe, so erhellt daraus, daß die ungeheure Di- 
vergenz der Weltanschauungen in unserer Zeit eben 
gerade durch den Umstand verursacht ist, daß unsere 
Zeitgenossen auf verschiedenen Stufen der philo- 
sophischen Entwicklung stehen geblieben sind. 

Und daraus glaube ich nun den Schluß ziehen zu müssen, 
daß wir, wenn auch nicht für die nächste Zeit, so doch in 
der fernern Entwicklung, einer zunehmenden Konvergenz 
der Lebensanschauungen entgegen gehen. 

Denn erstens werden mit dem wachsenden Erstarken der 
Wissenschaft und des wissenschaftlichen Geistes alle jene 
Hunderte von theologischen und metaphysischen Sy» 
stemen als veraltet erkannt und beiseite geschoben werden. In 
dem Maße, als sie rückständig sind, werden sie allmählich 
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abwelken, gerade wie der Glaube an Jupiter und Osiris ver- 
schwunden ist. 

Zweitens werden die unbeantwortbaren Fragen, die jetzt 
am meisten zu Meinungsverschiedenheiten Veranlassung geben, 
sorgfältig von den beantwortbaren abgegrenzt und so eben- 
falls (zunächst) diminuiert werden. Man wird einfach auf 
eine „Welt‘“-Anschauung gänzlich verzichten, da es bei unserer 
Unkenntnis des Alls eine allzu große Naivität ist, von „Welt: 
anschauung“ überhaupt zu reden. Man wird sich mit einer 
Lebensauffassung begnügen, die uns zeigt, was wir glauben 
dürfen und vor allem was wir zu tun haben, hier auf dieser 
Erde, über die wir doch nicht hinaus können. 

Drittens wird uns in diesem engeren Rahmen gelingen, 
was in jenem allzuweiten unmöglich war: wir werden zu einer 
immer brauchbarern Philosophie oder „Religion‘‘ kommen, die 
dann nichts anderes mehr sein wird, als eine im höchsten 
und idealsten Sinn gemeinte praktische Lebenskunst. Und 
die Wissenschaft, die uns vor allem dazu helfen soll, ist die 
moderne Soziologie. 

4. Daß die Zunahme der eemainen Volksbildung diesen 
Vorgang der Vereinheitlichung der Philosophie oder Religion 
mächtig beschleunigen wird, ja dazu eine conditio sine qua 
non ist, liegt wohl auf der Hand. 

5. Was schon Spinoza erkannte: Der Irrtum ist mannig- 
faltig, aber die Wahrheit ist eine, das zeigt uns die Ges 
schichte der Wissenschaften, nämlich daß jede einzelne Wahr- 
heit nur dadurch errungen wurde, daß vorher alle nur denk- 
baren Irrtümer durchlaufen und durch wachsende Erfahrung 
ausgeschieden werden mußten. Sollte nun dieser allgemeine 
Läuterungsvorgang, der überall, wo der Mensch nach Wahr- 
heit strebte, sich durchgesetzt hat, gerade vom 20. Jahrhundert 
n. Chr. ab vor dem religiös-philosophischen Denken halt- 
machen? 


Überblicken wir zum Schluß nochmals unsere Richtungs- 
linie, so können wir zusammenfassend sagen: In den ältesten 
Zeiten besteht zunächst Einheitlichkeit der Weltauffassung. 
Diese Einheitlichkeit geht mit wachsender Kultur in zuneh- 
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mende Divergenz über; die Divergenz erreicht zur Zeit I 
Aufkommens der wissenschaftlichen Philosophie ein Maximum, 
einen Höhepunkt, um dann aller Wahrscheinlichkeit nach in 
zunehmende Konvergenz überzugehen. 

Die soeben besprochene Richtungslinie gehört also, ebenso 
wie unsere erste Derivate, in die Klasse der „Richtungslinien 
mit “Wendepunkt“. 


VI | 
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Einleitung 

Es ist die Aufgabe des Politikers, die näheren Ziele zu 
verwirklichen; der Soziologe dagegen hat die ferneren Ziele, 
die richtungbestimmend sind, wissenschaftlich zu erschließen 
und auf die Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, die ihrer 
Erreichung im Wege stehen. — Mit dem soziologischen Fern- 
rohr der Phasenmethode betrachtet, ist die Gegenwart ein 
Querschnitt durch eine Unsumme von Richtungslinien. Alle 
die Richtungslinien reichen in unendlicher Länge in die Ver- 
gangenheit hinein und streben in die ebenso unendliche Zus 
kunft hinaus. 

Nach der strengen Phasenmethode haben wir auf folgende 
Weise zu verfahren: 

Erstens muß auf jedem Kulturgebiet der Phasenverlauf 
dargestellt werden. 

Zweitens ist aus dem Phasenverlauf die Richtungslinie 
abzuleiten, die den bisherigen Phasenverlauf durchzieht. 

Drittens wird die Richtungslinie kausal zu erfassen ge- 
sucht, und wenn dies in klarer Weise gelingt, das Richtungs- 
gesetz formuliert. = 

Viertens muß die Soziologie genau dr Punkt ins Auge 
fassen, bis zu dem die Richtungslinie bis jetzt gelangt ist; für 
diese soziologische Kritik geben gerade die Richtungslinie und 
das Richtungsgesetz die maßgebenden Gesichtspunkte ab. Denn 
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in allen Zeiten liegen die fortschrittlichen Kräfte mit den rück- 
schrittlichen im Kampf und eine ungeheure Energie wird ver- 
geudet dadurch, daß der Kampf im Dunkel vor sich geht und 
die Richtung der Kulturentwicklung auch den Fortschritts- 
freunden meist nicht klar bewußt ist. 

Fünftens schließlich sind noch die verschiedenen Mög- 
lichkeiten des zukünftigen Geschehens zu erwägen und die 
Mittel und Wege anzugeben, wodurch der Fortschritt gefördert 
werden kann. — Damit erst ist die Aufgabe der reinen So- 
ziologie erfüllt und nun erhält die angewandte Soziologie 
das Wort: es ist der soziologische Ingenieur, der Politiker, 
der die Verwirklichung des erkannten Fortschritts — im Sinne 
der Kulturbeherrschung — durchzuführen hat. Das ist das 
Schema, die „Chrie“, nach der der Soziologe verfährt. 

In den vorhergehenden Abschnitten haben wir uns die 
wichtigsten Richtungslinien klar gemacht. Aber die Rich- 
tungslinien sollen ja nicht nur die Vergangenheit er 
leuchten, sondern auch die Vergangenheit für die Zukunft 
fruchtbar machen, indem sie die Wege weisen, die zu gehen 
sind. Die Gegenwart wird durch die soziologische Kritik 
_ erleuchtet. Diese Kritik setzt selbstverständlich nicht an zum 
Zweck moralischer Entrüstung, sondern um praktische (Re- 
form) Verbesserungen herbeizuführen. „Unsere Ideale‘, sagt 
Nietzsche in einem seiner besten Aphorismen, „sind die 
Augen, mit denen wir unsere Fehler anschauen.‘‘ — Die vor: 
soziologische Kritik war Sache des Gefühls. Die „Entwick 
lungsstufen der Menschheit‘ sind zwar, wie schon öfters be- 
tont, nur ein erster Versuch einer phaseologischen Sozio= 
logie, aus der die Soziologie erst allmählich emporblühen soll. 
Daher wird es uns auch leider nicht möglich sein, unsere 
eben skizzierte Methode in aller Strenge genauest durchzu- 
führen. Trotzdem wird sie uns, wie wir hoffen, auf eine viel 
höhere Warte führen, von der aus wir einen Überblick erhalten 
_ werden über die Aufgaben, die zu erfüllen sind. Wir wollen 
daher jetzt sogleich auf die Kritik der bestehenden Erziehungs- 
einrichtungen eingehen. 


* 


Müller-Lyer, Die Zähmung der Normen II 11 
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„Große Talente machen den Menschen berühmt, 
große Verdienste erwerben ihm Ansehen, große 
Gelehrsamkeit Achtung, doch nur gute Erziehung 
sichert ihm Liebe und Zuneigung.“ 


Wie wir im vorhergehenden sahen, wird die Erziehung 
von zwei Mächten geleistet: von der Familie und von der 
Schule, und zwar haben sich die Familie und die Schule der- 
art in die Aufgabe geteilt, daß die Familie vorwiegend den 
Willen erzieht, die:Schule vorwiegend den Intellekt. Der 
Familie fällt also hauptsächlich die Charakterbildung zu, 
der Schule der Unterricht‘). — 

Unsere Kritik wird sich also erst der Familie, dann der 
Schule zuzuwenden und schließlich das Gesamtergebnis über 
den gegenwärtigen Stand der durch die Erziehung erzielten 
Nationalbildung zu ziehen haben. 


I. Kritik der häuslichen Erziehung?) 


Die Liebe der Eltern zu ihren Kindern ist bekanntlich 
einer der stärksten und segensreichsten Naturtriebe; die rüh- 
rende und aufopferungsvolle Liebe der Mutter zu ihrem Kinde 
ist sprichwörtlich, und es liegt auf der Hand, daß dieser Na- 
turtrieb durch keine Einrichtung der Kultur jemals wird er- 
“setzt werden können und daß der Gedanke an einen solchen 
Ersatz einfach unsinng wäre. — Außerdem haben die beiden 
Eltern aber auch das höchste Eigeninteresse daran, daß aus 
ihren Kindern tüchtige Menschen werden. Wohlerzogene 
Kinder sind ihr höchster Stolz, ihre Stütze und Freude im 


ı) Paul Barth, a.a. O., unterscheidet Erziehung 

I. des Willens | l. Zucht, die persönliche und soziale Tugenden lehrt, 
‘ 2. Unterweisung, die gewisse Fertigkeiten beibringt, 

| 3. Unterricht, der das Einzelwesen überliefert, 

II. des Intellekts 1% Belehrung, die die gesamte Weltanschauung über= 
trägt. | 

2) Die scharfsinnigste mir bekannte Kritik der Erziehung in der | 
Familie findet man in dem vortrefflichen Buch von Hulda Maurenz> | 
brecher: „Das Allzuweibliche.‘‘ Ein Buch von neuer Erziehung und 


162 


ne Sn ar Hatsliche © Erzichung 


R Alter, niifrdtene: en eine unerschöpfliche Quelle von 
Kummer, Sorgen und Unglück. Die natürliche Gesinnung 


der Eltern ist also im allgemeinen eine durch nichts zu er: 


 setzende Garantie für die gute Erziehung der Kinder, soweit 
die Eltern kraft ihrer eigenen Ausbildung als Erzieher be 


fähigt sind. 
Dieser natürliche gute Wille reicht also völlig aus, wo es 


‘sich um rein natürliche Verhältnisse handelt; so z. B. bei allen 


Naturvölkern, die ihre Kinder eben einfach zu ‚„‚Naturmen- 
schen‘ zu erziehen haben. Ganz anders verhält es sich aber 


«bei der Erziehung des Kulturmenschen. Hier ist die Er- 


ziehung eine schwierige Kunst geworden, von der die meisten 
Eltern keine Ahnung haben'). Hier sind zähe und unheil- 
volle Vorurteile zu überwinden. Fast jeder Mann und jede 
Frau glauben nämlich immer noch, von dem Augenblick ab, 
wo ihnen ein Kind geboren wurde, zugleich auch vollendete 
Pädagogen zu sein und dies verantwortungsvolle Amt treff- 
lich verwalten zu können; und gerade diejenigen Eltern sind 


Lebensgestaltung, München 1912, von dem wir im nächsten Kapitel 
noch zu sprechen haben werden. — Sehr übereinstimmend damit ist 
die Schrift: „The primitive family as an educational agency“ von A. ]J. 
Tonn, Professor an der Universität Illinois. Vgl. auch Dr. Maria 


Montessori, „Selbsttätige Erziehung im frühen Kindesalter“. Übers. 


von Dr. OÖ. Knapp. Stuttgart, Julius Hoffmann. — Ferner die bereits 
zitierten Werke Gustav Wynekens: „Schule und Jugendkultur“, 
Eug. Diederichs, Jena; „Der Gedankenkreis der freien Schulgemeinde“. 
Leipzig, E. Matthes. „Der Kampf um die Jugend“. Eug. Diederichs, 
Jena. 

!) In seinem ausgezeichneten Buch „Die Erziehung“ (deutsch von 


- Dr. Heinrich Schmidt, Jena 1910, S.127) sagt Herbert Spencer, „daß 
richtig erziehen keine einfache und leichte, sondern eine komplizierte 


und äußerst schwierige Sache ist, die schwerste Aufgabe, die dem Er- 
wachsenen zufällt. Ein rohes und einfaches System kann allerdings 
von dem gewöhnlichsten und ungebildetsten Intellekt befolgt werden ... 
Um aber ein vernünftiges und zivilisiertes System mit Erfolg auszu= 
führen, mußt du auf große geistige Anstrengungen vorbereitet sein, 
auf Arbeit, Scharfsinn, Geduld und Selbstbeherrschung“. — G. Wys 


 neken sagt: „Man muß sich nur einmal klar machen, daß alle die 


EF?, e 


Menschen, die wir für gewöhnlich die große Masse, das Publikum, die 
Durchschnittsmenschen nennen, als Erzieher Eltern und Familie heißen!“ 
kLr 
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oft am meisten von ihren erzieherischen Fähigkeiten über- 
zeugt, die von der Erziehungskunst am wenigsten verstehen. 
Die Zahl der Mütter, die sich vor der Verheiratung wenig- 
stens auch nur einige Monate in der Kinder- (und Kranken.) 
pflege umgesehen haben, ist leider noch immer verschwindend 
‚.gering, — 

Aber auch wenn die Eltern die Fähigkeit haben, ihre 
Kinder ordentlich zu erziehen, so fehlt ihnen meist dazu die 
genügende Zeit. Der Mann geht in seinen Berufsgeschäften 
auf; die Frau bei den besitzenden Klassen im Gesellschafts- 
leben, Toilettefragen und dgl., so daß die Kinder den Dienst- 
mädchen überlassen werden, von denen sie oft früh allerlei 
Fehler annehmen. Bei den ärmeren Klassen dagegen ist die 
Frau durch ihren Beruf (Fabrik usw.) abgehalten, sich ge- 
nügend den Kindern zu widmen. In dieser Beziehung sind 
noch die Kinder der Bauern verhältnismäßig am besten daran. 
Die An&#hl der Kinder, deren Mütter auf Arbeit gehen, be- 
läuft sich in Deutschland auf Hunderttausende!). Und diese 
Kinder wachsen bis zur Schule fast ganz ohne alle Erziehung 
auf und werden daher häufig verwahrlost; ihre Erziehung 
genießen sie eben auf der Gasse. Hierdurch ergibt sich 
zunächst eine viel größere Gefährdung des Kleinkindalters 
durch Unfälle, als man im allgemeinen annimmt. Nach Prof. 
Dr. Gottstein”) betrug die Zahl der tödlichen Unfälle im 
Alter von 0—5 Jahren im Jahre 1912 in Preußen 2603. Da- 
hinzu kommt noch die beträchtliche Zahl der durch Unfall 
verkrüppelten Kinder. Von 100000 Lebenden starben in 
Preußen im Jahre 1912 an tödlichen Verunglückungen 40,7, 
von 100000 Kindern im Alter bis zu 5 Jahren starben da- 
gegen 51,5. Die Gefahr des Verunglückens im frühen Kindes- 
alter übertrifft diejenige mancher gefürchteten Infektionskrank- 
heit. Und diese Gefahr ist in den Großstädten noch im 
Steigen begriffen. — Auf der Gasse werden die Großstadtkin- 
der aber auch frühzeitig schon mit allen möglichen Lastern 


‘) Lilly Braun, „Frauenfrage“, S. 320. — Vgl. auch die erschüt- 
ternden Schilderungen und Statistiken in Otto Rühles Buch: „Das 
proletarische Kind“. München, Albert Langen. 

?) Zeitschrift für Säuglings: und Kleinkinderschutz. 
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bekannt, um später dann dem Verbrechen, dem Apachentum 
usw. zu verfallen, wodurch sie dem Staat viel mehr Kosten 
verursachen, als wenn dieser für eine richtige Erziehung ge- 
sorgt hätte. 

Dazu kommt noch, daß viele Eltern in unglücklicher 
Ehe, in Uneinigkeit und Streit miteinander leben; daß andere 
verwitwet oder geschieden sind, ganz abgesehen von den 
180000 unehelichen Kindern, die alljährlich allein in Deutsch- 
land auf die Welt kommen. — 

Es kann daher nicht wundernehmen, wenn die Säug- 
lingssterblichkeit eine so ungeheure ist; sie beträgt in 
Deutschland, trotz aller Hygiene, noch immer ein Viertel 
aller Todesfälle); und sie ist zugleich ein Maß dafür, wie 
schlecht es mit der Säuglingspflege im großen ganzen bestellt 
ist. Bedenken wir nun, daß die Aufzucht und Ernährung 
des Kindes in den ersten Lebensjahren vom allergrößten Ein- 
fluß auf dessen Gesundheit fürs ganze Leben ist, so gibt dies 
einen Begriff von der Größe des Elends, das durch die mangel- 
hafte familiale Aufzucht schon im Säuglingsalter angerichtet 
wird. 

Auch die heranwachsenden Kinder finden in der Familie 
meistens ganz und gar nicht den Ort, wo sie körperlich und 
seelisch gedeihen können. Namentlich sind es auch hier 
wieder die Großstadtkinder, die, statt in der frischen Luft 
und auf freiem Feld in öden, sonnenlosen Mietskasernen, 
schmutzigen Höfen und auf staubigen Straßen und Gassen 
aufwachsen. Wie groß das Kinderelend in den Städten ist, 
zeigen die schulärztlichen Berichte”). Nach dem Bericht aus 
Schöneberg z. B. waren im Jahre 1907/8 bei der Aufnahme- 
untersuchung der Schulkinder von 1790 Kindern 83 geistig 


!) Im Jahre 1901 starben in Deutschland 20,7°/, der Säuglinge, 
im Jahre 1910 immer noch 16,2°/,, während man als normale Sterbe- 
quote im allgemeinen 10°), annimmt; in Schweden und Norwegen be- 
trug 1901-1905 die Sterberate im 1. Lebensjahr nur 9,2 und 8,1°|,. 
- (Vgl. Oskar Sprinz in „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“, 1915, S. 295, 
FNr. 7.) 

2) Vgl. darüber „Zähmung der Nornen“, I. Teil: Soziologie der 
Zuchtwahl, S. 109ff.: „Statistisches über die gegenwärtigen Gesund- 
_ heitsverhältnisse.‘“ — „Die Familie“, S. 286. 
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minderwertig, 202 körperlich zurückgeblieben, 416 rachiicch 
541 skrophulos, 160 lungenkrank, 36 tuberkulos usw., so daß 
die Kranken die Gesunden ganz erheblich überwogen. 

Bei vielen armen Leuten, die sich durch angestrengte 
Arbeit kaum selbst ernähren können, gelten Kinder als eine 
Last, so daß man sich zu den grausamsten Mißhandlungen 
der Kinder hinreißen läßt. Unsere Zeitungen bringen fast 
täglich Berichte aus Gerichtsverhandlungen über Fälle, in denen 
die Kinder in einer wahren Hölle lebten und schließlich halb 
verhungert noch zu Tode mißhandelt wurden. Die Polizei: 
assistentin Henriette Arendt ließ eine Schrift erscheinen, nach 
der es einen ausgedehnten Kinderhandel gibt. Geradezu 
unfaßbar klingt es uns, wenn wir lesen, daß alljährlich eine 
Anzahl Kinder aus Deutsch-Polen nach Rußland verkauft | 
wurden, wo sie zu verbrecherischen Zwecken gebraucht, oder 
in eigenen Krüppelfabriken verstümmelt wurden, um zu Bettler- 
zwecken mitleiderregend zu wirken. In Österreich „werden 
nicht weniger als 34,8 /, aller Schulkinder zu Erwerbszwecken 
verwendet, ein großer Teil davon sogar im noch nicht schul- 
pflichtigen Alter“, also unter 6 Jahren!). 

In den Vereinigten Staaten sind von den 14 Jahre alten 
Knaben 36,5 °/,, von den 15 Jahre zählenden 50,6 °/, mit 
Lohnarbeit beschäftigt?). — In Mecklenburg, wo bis in -die 
neueste Zeit der Gutsherr noch immer der Schulpatron und Vor: 
gesetzte des Lehrers war, wurden die Kinder oft der Schule ent: 
entzogen, um für den Gutsherrn Treiberdienste auf den Jagden 
und „Hofdienst‘‘ zu verrichten. — Wie weit die Vernachlässi- 
gung und die Mißhandlung von Kindern geht, erfahren wir 
z. B. aus dem Jahresbericht der „Britischen Kinderschutzgesell- 
schaft“ ®). Dieser Statistik zufolge sind in England, Wales und 
Irland im Laufe des Jahres 1911 „52371 Fälle von grausamer 
Behandlung wehrloser Kinder auf Veranlassung der Gesellschaft 
zur Anzeige gebracht worden. Obwohl die einzelnen Fälle 
die des Vorjahrs um 243 überstiegen, hatte sich die Zahl 


!) Dokum. d. Fortschr., Febr. 1914, S. 117. 
®) Walter Abelsdorff, Kinderarbeit in den Ver. Staaten. Haken | 
mente des Fortschritts, 6. Jahrg., 8. Heft, S. 565. 
?) Münchner Neueste Nachr. 11. VI. 1912. 
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der dabei in Betracht kommenden Kleinen um 1569 verrin- 
gert. Immerhin aber zählte die Armee jugendlicher Märtyrer 
im letzten Jahre 156637 Köpfe, von denen 1255 den bru- 
 talen Mißhandlungen erlagen. Dies ist wiederum die höchste 
Ziffer, die unbarmherzige Eltern und bestialische Pflegemütter 
bisher erreichten. Das Jahr 1910/11 hatte 26 Todesopfer 
weniger zu verzeichnen. Wie die letzte Statistik ergibt, waren 
47527 der gemarterten Geschöpfe in Lebensversicherungen 
eingekauft. Die an den 156637 Kindern von insgesamt 
73779 Personen begangenen Grausamkeiten sind folgender» 
maßen klassifiziert: In 47010 Fällen handelte es sich um all- 
gemeine Vernachlässigung und Hunger; in 4134 Fällen konnten 
grobe körperliche Mißhandlungen festgestellt werden; ferner 
wurden 673 Fälle von barbarischem Zwang zum Betteln ge- 
meldet‘ usw. 

Die Vorstandschaft des Münchner Jugendfürsorge-Verz> 
bandes veröffentlichte im März 1914 den Tätigkeitsbericht 
für das Jahr 1913, der einen nicht minder erschütternden 
Einblick in die Not und Verwahrlosung der Jugend bietet. 
Die Zahl der beim Verband angemeldeten Schützlinge war von 
503 im Jahre 1907 auf 3857 im Jahre 1913 gestiegen. Darunter 
waren 1216 verwahrlost, 229 schwachsinnig, 143 verkrüppelt, 
22 blind, 29 taubstumm, 1 blind und taubstumm, 165 lungen- 
leidend, 33 epileptisch, 188 rhachitisch und 73 syphilitisch. 

Ebenso schädlich wie der Haushalt der Kleinfamilie in der 
_ Großstadt für die körperliche Entwicklung ist, ist er es auf 
dem Lande für die geistige Entwicklung. Der Bauer ist auf 
einer tiefen geistigen Stufe stehen geblieben, und an dem 
höheren geistigen Leben der Welt nimmt er kaum einen 
größeren Anteil als irgendein Neger oder ein Polynesier in 
seinem heimatlichen Stamm. So werden die Kinder auf dem 
Land in eine Art geistigen Tod hineinerzogen. 

Auch in der besser situierten Familie üben Erwachsene 
und Kinder vielfach einen geradezu störenden Einfluß auf: 
einander aus, der auf die Kinder ganz besonders schädlich 
einwirkt. Die ganze Erziehungskunst der Eltern besteht oft 
einfach darin, daß sie dem Kind alles verbieten und mit 
Strafen ahnden, was ihnen selbst unbequem ist. Nun haben 
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gerade gesunde Kinder meist einen unbändigen Tätigkeitsdrang, 
der ihnen von der Natur mitgegeben wurde, damit sie früh 
einen gewandten und kraftvollen Körper bekommen, sie sind 
von einem unerschöpflichen Spieltrieb und „Experimentier- 
trieb“ beseelt, der bewirkt, daß sie sich in die Welt einleben 
und über alles orientieren!). Aber in dem Zwerghaushalt 
der modernen Kleinfamilie können sie ‘sich nicht austollen. 
Ihre ewige Frage, „was soll ich tun‘, bringt die Mutter, 
deren Phantasie bald erschöpft ist, zur Verzweiflung; ihre 
lärmende Tätigkeit stört die „Großen“, und daher müssen 
diese segensreichen Triebe des Kindes unterdrückt und, wenn 
nötig, mit der Rute zur Ruhe verwiesen werden. So wächst 
das vereinzelte Kind statt in fruchtbringender Tätigkeit oft in 
geistestötender Langeweile auf. — Auch sonst ist das fort- 
währende Zusammensein der Erwachsenen mit den Kindern 
diesen vielfach schädlich. So z. B. das Zusammenessen und 
das Zusammenschlafen. Durch das Zusammenschlafen wird 
bei vielen Kindern der Geschlechtstrieb vorzeitig geweckt; 
kein Kind sollte spätestens vom 4. Jahr an das Schlafzimmer 
der Eltern teilen, namentlich sollte man in dieser Beziehung 
mit kleinen Mädchen vorsichtig sein. Die durch Wohnungs- 
not hervorgerufenen sexuellen Zustände spotten vielfach aller 
Beschreibung. — Was das Zusammenessen anbelangt, so sollte 
den Kindern eine ganz andere Kost geboten werden, als den 
Erwachsenen, nämlich eine einfache spezifische Kinderkost, 
die reizlos und zugleich nahrhaft ist. Auch nehmen die Kin- 
der bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten allzugleich die 
Laster der Erwachsenen an: Alkohol, überreichliche Fleisch» 
nahrung, Rauchen, Kaffee, Tee usw., und bei Tisch hören sie 
Gespräche mit an, die ihrem Alter nicht entsprechen. 

Durch den hauptsächlichen Umgang mit Erwachsenen 
werden die Kinder zu früh reif, unkindlich altklug, und außer- 
dem sind die geistigen Vorteile dieses Umgangs unverhältnis- 
mäßig gering. Allbekannt sind z.B. die sog. „Kinderfragen‘’?), 


t) Vgl. Groos, „Die Spiele der Tiere‘, 2. Aufl., Jena 1907; „Die 
Spiele der Menschen“, 1899. 

2) Vgl. Rudolf Penzig, Ernste Antworten auf Kinderfragen. 
4. Aufl. Berlin 1913. Br. 3,20 M. 
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_ die, obwohl sie nur natürliche Ausflüsse der naiven kindlichen 
Wißbegierde und Regsamkeit sind, von den unbeholfenen Er- 
wachsenen entweder barsch zurückgewiesen oder so unge- 
schickt beantwortet werden, daß gerade begabte Kinder da- 
durch zur Heuchelei oder zur Verstumpfung gebracht wer: 
den. Außerdem nehmen die Kinder vielfach an der Lek- 
türe der Erwachsenen teil; Zeitungen und Bücher kommen 
in ihre Hände, die den Geist eines Kindes nur verderben 
können. 

In dem normalen Haushalte der Kleinfamilie ist eben der 
Platz für die Kinder zu eng, die Distanz zwischen den täg- 
lich miteinander verkehrenden Personen ist zu gering. Infolge- 
dessen läßt sich der Mensch zu Hause gehen, er gibt sich so, 
wie es ihm bequem ist, nicht, wie es sein sollte. Es herrscht 
der sogenannte „familiäre Ton“, ein Ton, dessen man sich, 
sobald Fremde dazukommen, zu schämen pflegt). Und in 
diesem Ton werden die Kinder von früh auf erzogen, statt 
Höflichkeit, Anmut des Benehmens, Leichtigkeit des Um- 
gangs, Taktgefühl lernen sie gerade das Entgegengesetzte: Nörgel- 
sucht, Schadenfreude, Hochmut, Grobheit und schlechte Mas 
nieren. Wir finden denn auch Höflichkeit und Zutraulich- 
keit viel häufiger bei südlichen Völkern, während Engländer, 
Deutsche, Russen durch schroffe Zugeknöpftheit sich aus= 
zeichnen. Denn die Nordländer leben vielmehr im Haus ein- 
geschlossen, so daß bei ihnen der Einfluß der Familie stärker 
zur Wirkung kommt. — 

Nun soll gewiß nicht geleugnet werden, daß manche Fa- 
milien ihren Kindern eine verhältnismäßig gute Charakter- 
erziehung angedeihen lassen. Doch sind das seltene Aus- 
nahmen; in den weitaus meisten Familien findet gerade das 


t) „Bei fremden Menschen nimmt man sich zusammen, 
Da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck 
In ihrer Gunst, damit sie nutzen sollen; 
- Allein bei Freunden läßt man frei sich gehen, 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune; ungezähmter wirkt 
Die Leidenschaft, und so verletzen wir 


Am ersten die, die wir am meisten lieben.“ 
(Alter Spruch.) 
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 Umgekehrte statt. Denn im allgemeinen ist eben Re. 
Haushalt einer Kleinfamilie (und ganz besonders in 
der Großstadt) durchaus nicht der Ort, der für eine 
kulturgemäße Erziehung geeignet wäre. Sehr treffend 


äußerte sich darüber ein Hausbesitzer im „Tag‘''), seine Aus 


lassungen sind so charakteristisch, daß ich es mir nicht ver- 
sagen kann, hier einige Stellen daraus mitzuteilen: Er möchte 
jedermann wünschen, auch nur kurze Zeit einmal Besitzer von 
einem Hause mit kleinen Wohnungen zu sein. 


„Dieser fortwährende Ärger, den Sie mit den Mietern haben, nur 
weil dem einen seine Kinder dem andern seine beschimpft und ge- 
schlagen haben, weil die Kinder die Treppe zu laut herunterpoltern, 
wodurch der andere gestört wird, weil die Kinder schreien, singen, 
pfeifen, springen, mit Stiefeln laufen in der Wohnung. Das erste ist 
natürlich, sie laufen zum Wirt und verlangen Ruhe; wenn man nun 
nicht gleich springt und Ruhe schaffen will, drohen sie mit Ausziehen, 
kommt man nun bei dem andern Mieter mit den Kindern, bekommt 
man zur Antwort: ‚Unsere Kinder? Nein, unsere Kinder sind so 
- wohlerzogen, die tun so etwas nicht, das ist nur Verleumdung, und 
wenn wir uns gar nicht mehr rühren dürfen, ziehen wir gerne sofort 
aus.‘ Und meistens zieht denn auch die eine oder die andere Partei, 


ich habe dies in den zehn Jahren, die ich ein Haus mit kleinen Woh= 


nungen habe, leider recht oft erfahren müssen; jeder Umzug ist für 
. den Wirt mit hohen Kosten verknüpft, können Sie es da einem Wirt ver- 
denken, wenn er Kinderfamilien nicht aufnehmen will? ... Es liegt 
eben viel an den Eltern der Kinder selber, wenn sie diese möglichst 
unter Aufsicht behalten, gut erziehen und mit ihnen auf die Spiel- 
plätze gehen, dann wird keine Klage sein. Aber die meisten Eltern 


lassen ihre Kinder machen, was sie wollen, sie sind froh, wenn sie aus 


der Wohnung heraus sind; laß sie doch auf den Treppen, Fluren, 
Höfen und vor den Haustüren toben, der Wirt kann sich ja damit 
ärgern; aber wehe, wenn er eines oder das andere von den Kindern 
mal etwas zu sehr zu nahe kommt, dann ist’s sehr schlimm, es wird 
mit Klage und Schadenersatz gedroht. Noch eine andere Schattenseite 
der vielen Kinder ist, daß sie alles ruinieren, es ist ihnen nichts heilig... 
Ich habe schöne öffentliche Spielplätze ganz in der Nähe, wie oft sage 
ich den Kindern, geht-doch dorthin, nein, sie müssen vor der Haustür 
auf der Straße spielen und mir das Haus mit Kreide, Teer und was 
gerade auf der Straße zu erlangen ist, beschmieren. Viel haben auch 
daran die Eltern schuld, denn sie sagen ihnen direkt, bleibt in der 
Nähe, damit, wenn wir euch brauchen, wir euch schnell erreichen 


1) 22. Septbr. 1912, 5. Beilage. 
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_ können. Sie setzen lieber ihre Kinder der Gefahr aus, überfahren zu 
werden, als daß sie sie nach den Spielplätzen schicken.“ 

In der Tat, in den Mietwohnungen der Großstädte ist 
das Verhältnis der Kinder zu den Erwachsenen das der gegen- 
 seitigen Störung. Z 
Im allgemeinen ist also der Haushalt der städtischen 
Kleinfamilie sicherlich keine ideale Erziehungsanstalt; außer: 
dem werden aber von vielen Eltern bei der Erziehung noch 
besondere Fehler gemacht: 

a) Viele Eltern sehen in ihren Kindern nur ein Mittel 
zur Befriedigung ihres Egoismus. Törichte Mütter betrachten 
ihre Kinder als Puppen zum Spielen, als Objekte der elter: 
lichen Eitelkeit!); sie stecken sie in möglichst prunkvolle 
Kleider und erziehen sie früh zu albernem Hochmut. Ehr- 
geizige Väter wollen hoch hinauf mit ihren Söhnen, sie quälen 
sie mit unausgesetztem Lernen und Eintrichtern, um aus ihnen 
um jeden Preis große Männer zu machen oder sie in eine 
höhere Gesellschaftsklasse mit Gewalt hinaufzutreiben. 

In vielen Familien ist das Kind der Mittelpunkt, um den 
sich alles dreht, „l’enfant bibelot“. Manche Mütter sind ganz. 
Erzieherinnen, die ununterbrochen mit Ermahnen, Schelten und 
Strafen an ihren Kindern herumkommandieren. Kinder, die 
ganz unmusikalisch sind, werden mit Musikunterricht halb zu 
Tode gequält, anderen werden gerade die Beschäftigungen, zu 
denen sie besonders beanlagt sind, die aber den Eltern nicht 
gefallen, versagt. Viele Väter sind derartig jähzornig, daß 
die ganze Erziehung sich in brutalen Explosionen abspielt; in 
“manchen Familien herrschen besondere Laster (Unreinlichkeit, 
Aberglaube, Heuchelei, Aufschneiderei, Lügenhaftigkeit usw.), 
die dann mit Sicherheit auf die Kinder übertragen werden. 
Vielen Müttern geht überhaupt vollkommen das Talent ab, 
mit Kindern zu spielen, mit ihnen kindlich umzugehen; so 


t) Hier möchte ich ein Beispiel aus meiner eigenen Lehrtätigkeit 
anfügen: Eine Mutter will ihren Jungen, der trotz schlechtester Be- 
anlagung erfreuliche Fortschritte macht, nicht weiter Musikunterricht 
nehmen lassen unter der Begründung: „Ich habe gar keine „Freude 
mehr daran“ — natürlich, denn er spielt eben nicht so, wie sie es 
gerne hört! D. Hgb. 
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vernachlässigen sie gänzlich die Entwicklung der kindlichen 
Psyche; andere wieder sind überängstlich, sind lediglich „Pfle= 
gerinnen“, die ihre Sprößlinge in der betrübendsten Weise 
verweichlichen und verzärteln; sie machen aus den Kindern 
schwächliche und verweichlichte Siechlinge. Häufig ist auch 
die sogenannte Affenliebe der Mutter, die den Kindern alles 
nachsieht und sie so zu unerträglichen, brutalen Egoisten aus- 
bildet, gerade wie der herrische und gewalttätige Vater seine 
Kinder zu verlogenen Duckmäusern erzieht. Sehr viele Eltern 
sind selbst so wenig erzogen, daß sie ihren Kindern nicht ein- 
mal gute Umgangsformen, eine anständige Art zu sprechen, 
zu essen und sich in Gesellschaft zu bewegen beibringen 
können. Und in den Familien der reicheren Klassen, beson= 
ders. in den Familien der Geburtsaristokraten und Empor: 
kömmlinge wird den Kindern oft von Jugend auf ein krank 
hafter Hochmut und eine verletzende und unsinnige Verachtung 
der Ärmeren beigebracht. 

So vererben also im allgemeinen die Eltern ihre eigenen 
Fehler, Untugenden und Laster auf ihre Kinder, nicht nur bio= 
logisch, sondern auch durch die Erziehung. Denn in der ersten 
Jugend ist das elterliche Beispiel nahezu allmächtig. Und diese 
Übertragung ist um so sicherer, als die meisten Kleinfamilien, 
besonders in der Stadt, voneinander abgesondert, wie durch 
unübersteigliche Mauern getrennt leben. Damit kommen wir 
auf einen Hauptschaden der familialen Charakterbildung: 
es fehlt ihr der soziale Geist, die Kinder werden nicht 
gesellig, sondern vereinzelt, isoliert auferzogen. Besonders 
seitdem das Zweikindersystem um sich greift, ist die Verein- 
samung des Kindes geradezu katastrophal geworden). 

Durch diese Isolierung wird die Erziehung bedeutend er- 
schwert. Es ist eine bekannte Tatsache, daß Kinder vielfach 
ihren Eltern weniger gehorchen und auch weniger Respekt 
vor ihnen haben, als vor ihren Erziehern. Nicht nur, weil 
sie ihre Eltern fortwährend in ihren menschlichen Schwächen 
und gegenseitigen Uneinigkeiten beobachten können, und weil 
die Eltern keine pädagogische Bildung haben, sondern vor 


‘) Vgl. z.B. Dr. Eugen Neter, Das einzige Kind und seine Er- 
ziehung. München 1914. Gmelin, Verlag der ärztlichen Rundschau. 
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allem, weil die Kinder in Menge beieinander leichter zu 
leiten sind, als einzeln. So beherrscht ein Lehrer oft 60 
Schüler und mehr, wilde Burschen, während die Eltern mit 
ihren 2—3 Kindern aus den Schwierigkeiten oft nicht heraus- 
kommen. 

Ferner ist die isolierte Erziehung auch schädlich für den 
Charakter des Kindes. Ein altes Sprichwort sagt, daß ‚Kätz- 
chen, die mit andern aufgewachsen sind, die besten Haus- 
katzen geben, weil sie gelernt haben, zu spielen ohne zu 
kratzen“. Und Franklin in seinem ‚Guten Rat für einen auf 
der Suche nach einer Frau befindlichen jungen Mann“ rät, 
„eine aus einem ganzen Haufen Schwestern zu nehmen“?). 

In der Tat, da der Mensch ein geselliges Wesen ist, so 
kann sich nur in der Gesellschaft sein Charakter und sein Ver= ° 
stand in der richtigen Weise ausbilden, während das unge- 
sellig auferzogene Kind oft einen unverträglichen und abstoßen= 
den Charakter erwirbt, durch den es sich allenthalben unbe- 
liebt macht. Dieses ungesellige Wesen der isoliert Auferzogenen 
ist es, dessen weite Verbreitung das Zusammenleben in unserer 
Zeit vielfach so peinlich und häßlich gestaltet. Eben diese 
ganze antisoziale Erziehung bewirkt, daß die allermeisten Stadt- 
kinder menschenscheu sind. Jeder fremde Erwachsene flößt 
ihnen Angst oder doch Unbehagen ein. Menschenscheu grenzt 
aber ganz nahe an Menschenhaß. Wie unsozial der Mensch 
geworden ist, kann die merkwürdige Tatsache beleuchten, daß 
eine Reihe von neueren, namentlich englischen Soziologen, die 
Ansicht vertreten, der Mensch sei von Natur überhaupt kein 
soziales Geschöpf und er stamme auch nicht aus einer geselligen 
Rasse. Dieser Ansicht könnte man allerdings sein, wenn man 
nur den modernen unsozialen Menschen aus der besitzenden 
Klasse kennen würde. 

Denn während sich überall, auf der Reise und im Wirts- 
haus, die Bauern und Arbeiter, gerade wie die Naturvölker, 
traulich zusammentun und sich wie alte Bekannte aussprechen, 
halten es die Städter für vornehm, einander unnahbar gegen- 
überzustehen und eine freundliche Ansprache womöglich als 
ein Zeichen mangelhafter „Erziehung‘‘ zu betrachten. 


t) Finck, Romantische Liebe, Bd. I, S. 388. 
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Wir haben also gesehen und nun zur Genüge beleuchtet, 
daß der Haushalt der durchschnittlichen modernen Kleinfamilie 
in der Stadt, und namentlich in der Großstadt, durchaus nicht 
der richtige Ort ist zur Heranbildung gesitteter und edler Cha- 
raktere; und er wird es um so weniger, je mehr sich die Fa- 
milie zersetzt und je höher die Ansprüche steigen, die man an 
einen wohlerzogenen Kulturmenschen stellen muß. Sehr treffend 
sagt daher Hulda Maurenbrecher, die geradezu Autorität 
ist auf diesem Gebiet!): „Der heutige Haushalt ist grundsätz- 
lich gar nicht auf Kinder eingerichtet... ., sonst müßte er auf 
diese Aufgabe eingerichtet sein, mindestens müßte er sich auf 
diese Aufgabe hin ganz neu organisieren, sobald Kinder da 
sind... Aber so ist es keineswegs. Sondern, wenn Kinder 
kommen, so werden sie schlecht und recht in den gegebenen 
Haushalt eingefügt, eingeschachtelt, eingezwängt, und der Mann 
hält diejenige Frau für die glänzendste Kindererzieherin, die 
ihn das Dasein der Kinder am wenigsten spüren läßt“ °). 

In der Tat, die familiale Charakterbildung unserer Zeit 
stellt sich dar als eine fortgesetzte Kette immer desselben 
Fehlers: Die meisten Eltern sind selber schlecht erzogen, 
und so geben sie wieder ihren Kindern eine schlechte Er- 
ziehung. Denn die Familienerziehung beruht auf uralter Tra- 
dition, die aus barbarischen Zeiten stammt und für die neue 
höhere Kulturstufe ungeeignet ist. Ja, wie wir gesehen haben, 
werden sogar die angeborenen Charakterfehler, die sich den 
Familien biologisch vererben, durch die familiale Erziehung 


1) In ihrem bereits S. 162 zitierten geistvollen Buch: „Das Allzu- 
weibliche“, S. 141. | 

2) Die Verfasserin ist also — und zwar einfach durch scharfsinnige 
Beobachtung und Schlußfolgerung aus dem soziologischen Querschnitt 
— im wesentliehen zu denselben Resultaten gekommen, die sich mir 
durch die langwierige und umständliche Methode der Längsschnitte 
ergeben haben. Eine solche Übereinstimmung von Ergebnissen, die 
auf ganz verschiedenen Wegen gewonnen wurden, darf wohl als Zeuge 
für deren Richtigkeit betrachtet werden. Freilich den konservativen 
Gemütern und allen verständnislosen Fortschrittsgegnern, an denen wir 
leider in Deutschland einen so ungeheuerlichen Überfluß haben, wird 
auch dieses grundlegende Buch ein Stein des Anstoßes und der Ent- 
rüstung sein. — 
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nicht ausgeglichen und gebessert, sondern durch eine Art 
_ geistiger Inzucht noch gesteigert und verstärkt. 
. So erben sich die Familienfehler wie eine ewige Krank- 
heit fort: eine Kette des Übels. 

Es ist klar, daß diese Kette nicht aus sich heraus zer. 
brechen wird. Dazu bedarf es einer starken äußern Macht. 
Und diese Macht besitzen wir in der Schule. Leider aber 
dürfen wir nicht sagen: in der Schule der Gegenwart. Denn 
auch diese ist, wie wir jetzt sehen werden, für die Erziehung 
von Kulturmenschen noch wenig geeignet. 


Il. Kritik der Schule 


„Daß aber auch nur ein einziger Mensch, der 
Fähigkeiten zum Lernen besitzt, unwissend 
stirbt: das nenne ich eine Tragödie.‘ 


Carlyle 


Der Schule fällt, wie wir soeben sahen, in unsrer Zeit 
eine immer größer werdende Aufgabe zu: In demselben 
Maße als sich die Kleinfamilie zersetzt und die Familien- 
erziehung ungenügender wird, hat sich die Schule der Ers 
ziehung immer mehr zu bemächtigen und der gefahrdrohen- 
den Entsittlichung entgegenzuwirken. Die Schule muß gar 
oft noch das wieder gutmachen, was in der „Kinderstube‘ 
verdorben oder nachholen, was versäumt wurde; sie muß 
häufig genug sogar entgegen oder trotz dem elterlichen 
Einfluß erziehen. Nun soll gewiß nicht geleugnet werden, 
daß das Schulwesen und besonders die Volksschule bereits 
einen Aufschwung genommen hat, den vor wenigen Jahr- 
zehnten noch die meisten für ganz unmöglich gehalten hätten. 
Trotzdem aber kann die Schule bis jetzt nicht im entfern- 
testen der ihr gesteckten Aufgabe genügen. Vielmehr be- 
stehen die schwersten Mängel und Rückständigkeiten, von 
denen wir hier nur die wichtigsten erwähnen wollen. 
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a) Die Volksschule | 

Ein erster großer Fehler der Volksschule ist die Ver- 
nachlässigung der physischen Erziehung. Anstatt den Körper 
durch Bewegungen und Übungen aller Art, durch Wande- 
rungen, durch Turnen, Bäder, Tanzspiele und vor allem 
durch vielen Aufenthalt in der freien Luft zu stählen und 
geschmeidig zu machen, wird durch den übertriebenen Sitz- 
und Lernzwang jene allgemeine Verkümmerung und Entar- 
tung des Körpers verursacht, deren traurige Wirkungen wir 
bereits anderwärts!) genauer festzustellen hatten. In der 
Schule ist das Kind den größten Teil des Tages zu einer 
seiner Natur entgegengesetzten und schädlichen Bewegungs- 
losigkeit verurteilt und es ist nicht zu verwundern, wenn die 
Schulärzte unter den Schülern einen so ungeheuerlichen Pro- 
zentsatz von Kränklichen und Kranken vorfinden. Auch den 
gesund veranlagten Kindern bekommt diese Kur schlecht. 
So sagt z. B. der bekannte Kinderarzt, Prof. Czerny in Straß» 
burg: „Die Mehrzahl aller Kinder zeigt am Schluß eines 
langen Semesters leichte Ermüdungssymptome, z. B. schlechte 
Gesichtsfarbe, geringen Appetit, Schlaffheit usw.‘“”) 

Im allgemeinen kann man sagen, daß bei den Unter- 
suchungen der Schulärzte 50—80 °/, der Schüler als mit einem 
Leiden behaftet gefunden wurden. (Allerdings waren dar- 
unter auch leichtere, wie z. B. parasitäre Krankheiten, mit- 
gerechnet.) ‚„... . Es wurde festgestellt, daß mehr Schüler 
in kränklichem Zustand die Schule verlassen, als sie in die- 
selbe hineinkommen. ... Darüber, daß die Kränklichkeit 
gerade in den ersten Schuljahren besonders groß ist, sind 


!) Zähmung der Nornen I. Erster Teil: „Soziologie der Zuchtwahl“. 

2, Adalbert Czerny: „Der Arzt als Erzieher“, S. 77. — Bert: 
hold Otto („Zukunftsschule“, S. 50) schreibt darüber: „Ich habe es jetzt 
doch schon von recht hervorragenden amtierenden Pädagogen gehört, 
daß sie mitunter ein Grauen empfinden vor der überaus schnellen und 
starken Wirksamkeit der Schulzucht, die sich zeigt in dem Unterschied 
zwischen dem frisch und fröhlich fragenden fünfjährigen Kind und 
dem schulmäßig gedrillten siebenjährigen, das da gewohnt ist, ohne 
Erlaubnis nicht mehr den Mund aufzutun. — Man muß immer wieder 
darüber staunen, was der kindliche Geist und der kindliche Körper 
alles aushalten kann.“ 
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sich die Untersucher einig. Die Ursache wird in. dem un- 
gewohnten Stillsitzen und dem Mangel an körperlicher Be- 
wegung gefunden“ '). | 

Und doch weiß Jedermann, daß die Gesundheit das 
Fundament alles menschlichen Glücks ist, und daß sie nicht 
wirksamer untergraben werden kann, als durch ein natur: 
widriges Verhalten in den Jahren der Entwicklung. 

Ein zweiter großer Mangel unserer Volksschule ist die 
verfehlte moralische Erziehung. Denn diese wird gänzlich 
auf die überkommene Religion gegründet, d. h. nicht auf 
eine hohe und edle Menschlichkeitsreligion, sondern auf den 
überwundenen Geister, Wunder- und Jenseitsglauben einer 
vergangenen Zeit. Dies hat sehr häufig den verhängnisvollen 
Nachteil, daß, sobald der junge Mensch durch spätere Auf 
klärung jene Grundlage verliert, seine moralischen Begriffe 
ins Wanken geraten; daß er sie als törichte Vorurteile mit all 
dem geheiligten Aberglauben zusammen, den man ihn gelehrt 
hat, verächtlich von sich wirft. 

Nicht viel besser steht es mit der sozialen Erziehung. — 
In praktischer Beziehung bietet die Schule zwar den Kindern 
den Vorteil, daß sie hier wenigstens in größeren Gesell: 
schaften zusammenkommen und aufeinander einwirken können, 
im Gegensatz zum Leben innerhalb der Familie. Leider ist 
aber diese gesellige Beeinflussung durch die Schule in keiner 
Weise organisiert. Alle Blicke sind nach dem Lehrer ge- 
wandt, unter sich haben die Kinder nur einen geringen, 
eigentlich nebensächlichen Verkehr, namentlich in der Groß: 
stadt, wo während der freien Zeit wieder die Isolierung durch 
die Familie eintritt. 

Ferner werden die Kinder, wie wir bereits in dem Ka 
pitel über Nationalismus und Internationalismus gesehen haben, 
"vielfach zum Chauvinismus verführt. Es ist gewiß notwendig, 
_ die Jugend von früh auf für das Vaterland zu begeistern und 
ihr zu zeigen, daß der Staat das höchste Werk des Men- 
schen ist. Aber gerade davon ist nicht die Rede, sondern 


!) Dr. med. W. Hanauer (Frankfurt a. M.):: „Konstitution und 
Krankheiten im schulpflichtigen Alter“. Neue wissenschaftliche Rund- 
schau, Jahrg. 1913, Nr. 1, S. 516. 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 12 
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von jenem unglücklichen Fanatismus, der alle Nachbarn haßt 
und verachtet und als Feinde betrachtet, der zu einem der 
furchtbarsten Gifte für den Kulturfortschritt geworden ist. 
In diesem verwerflichen Sinn wird auch, wie wir S. 89. 
bereits zeigen konnten, vielfach der Geschichtsunterricht ab» 
gehalten. 

So verlangt ganz richtig Dr. M. von der Porten in einem 
äußerst beachtenswerten Aufsatz!) ‚internationale Regelung 
des Schulunterrichts, besonders des Geschichtsunterrichts als 
eine der wichtigsten Friedensforderungen‘“, ohne welche „alle 
Bemühungen, einen Dauerfrieden zwischen den Völkern zu 
erzielen, umsonst sein würden“. Von andern Nationen (vgl. 
hierzu Bismarcks $. 89 zitierte Äußerung!) sollten wir lernen, 
wie Geschichte nicht gelehrt werden soll. 

Der Unterricht selbst spielt sich noch vielfach ab in 
Gestalt eines mechanischen geistlosen Drills.. Den Kindern 
wird noch lange nicht genügend klar gemacht, wozu denn 
alle diese verwickelten Dinge (Lesen, Rechnen usw.) dienen 
sollen, die man ihnen mit so großer Mühe eintrichtert; sie 
sind daher nur rein mechanisch, mit Auswendiglernen und 
Hersagen, an dem Unterricht interessiert. Und dieses geist- 
lose Abrichtungssystem ist sehr erklärlich; ein Lehrer (oder 
eine Lehrerin), der oft 50 und mehr Kinder auf einmal zu 
erziehen hat, kann gar nicht anderes als schlecht unterrichten. 
Die normale Zahl wäre etwa ein Dutzend, gerade wie ja auch 
in der Armee auf etwa ein Dutzend Gemeine immer ein Unter: 
offizier kommt. Aber für die Erziehung seiner Kinder kann 
ein Militärstaat die nötigen Mittel nicht aufbringen’). 


1) Erziehung zur Friedensgesinnung. Monatsblätter des Deutschen 
Monistenbundes, 1918, III. Jahrg., 6. Heft, S. 210ff. 

?) Jm Jahre 1901 kamen auf jede Lehrkraft an den Volksschulen 
Deutschlands durchschnittlich 60,9 Schulkinder; im Jahre 1906 war 
diese Zahl auf 58,4 und im Jahre 1911 auf 54,9 zurückgegangen. Ein 
allerdings sehr kleiner Fortschritt ist also auch hier zu bemerken. — 
In Preußen kommen auf 6500000 Volksschüler 98000 Lehrer; also auf 
63 Schüler ein Lehrer. Auf dem Land hat ein Lehrer oft 120 bis 
150 Kinder zu unterrichten. — In den höheren Lehranstalten kommt 
dagegen auf 17-18 Kinder ein Lehrer; wollte man in die Volksschule 


178 


il: . Die Volksschule 


Dies ist aber der Krebsschaden unserer Volksschule: der 
Mangel an Lehrpersonal. Solange der Staat nicht über die 
_ Mittel verfügt, genügende Lehrkräfte einzustellen, ist alle Re= 
form unmöglich. Und die ca. 4—5000 Bücher, die alljährlich 
über Erziehung und Erziehungsreform geschrieben werden, 
können nicht mehr bewirken, als z. B. eine Kanonade mit 
blind geladenen Geschützen. 

Denn aus dem Lehrermangel folgen notwendig alle die 
angeführten Schäden: der unnatürliche Zwang, das stunden- 
lange Stillsitzen, der blöde fabrikmäßige Betrieb, der geist- 
lose Drill. | 

Die europäischen Kulturstaaten gaben schließlich 49°/, 
_ ihrer Einnahmen für die Rüstung aus; 5,6°/, für den öffent- 
lichen Unterricht, also (allein an sichtbaren Ausgaben) 
neunmal mehr für Kriegsvorbereitung als für den öffentlichen 
Unterricht. In Neuseeland werden für den öffentlichen Unter: 
richt 19,60 Franken pro Kopf der Einwohner gezahlt, in 
Europa nur 3,40 Franken!). — Die Staatszuschüsse für Volks 
bibliotheken betragen in Preußen 100000 Mark, so daß auf 
die einzelne Ortschaft etwa 2 Mark fallen’). — Nach Pfann- 
kuche geben die Vereinigten Staaten für Volksbüchereien 


auch nur diese Proportion einführen, so bedürfte es nicht 98000, son 
dern 332000 Lehrer. — Noch kurz vor dem Kriege hat die Volksschuls 
statistik in Preußen festgestellt, daß von 6660000 schulpflichtigen Kin- 
dern 580000 in dreiklassige Schulen, 440000 in zweiklassige, 525000 in 
Halbtagsschulen und 660000 in einklassige Schulen gehen, so daß also 
in Summa 2205000 oder ein völliges Drittel in völlig unzureichenden 
Schulen unterrichtet wird. Für Universitäten und höhere Schulen 
zusammen gibt man im Etat dieselbe Summe etwa wie für die Kirche 
allein. Noch 1914 wurden 1600000 Mk. für neue Pfarrstellen mehr 
eingesetzt, aber nur 1200000 Mk. für neue Schulstellen. („Mitteilungen 
des Deutschen Monistenbundes“, 15. V. 1916, S. 5.) 
2) Fried, Handbuch der Friedensbewegung. I. Aufl. Wien 1905. 
S. 63. Nach General Keim gab Deutschland nur 16°/, der Staatsein- 
nahmen für seine Wehrmacht aus. Diese Berechnung ist widerlegt von 
Hermann Friedemann im „März“, 6. Jahrg. 1912, S. 237. Es sind dem- 
nach nicht 16°/,, sondern 40°),., Auf den Kopf der Bevölkerung traf 
dagegen in Deutschland nur 21 Mk., Frankreich aber 28 und ae 
32 Mk Auslagen für die Wehrkraft. 
2) Dokumente des Fortschritts, März 1913, S. 206. 
12° 
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20 Millionen Dollars aus, Deutschland noch nicht einmal eine 
halbe Million!). — Der Aufwand für Erziehungszwecke be- 
trägt in den Vereinigten Staaten von Amerika nach Wilh. 
Müller 330 Millionen Dollars. Als New York so groß war 
wie Berlin, übertraf der Schuletat den Berlins um das Vier- 
fache?). — 

Wir haben schon darauf hingewiesen, daß die deutschen 
Staaten eine eigene, auch in der obersten Instanz selbständige 
Unterrichtsverwaltung überhaupt nicht kennen, daß vielmehr 
der Kultusminister oder der Minister des Innern im Neben>= 
amt auch Unterrichtsminister ist. Dies ist der beste Beweis, 
daß das Bildungswesen noch immer nicht die ihm gebührende 
Stellung einnimmt. 

Eine Hauptursache für die Vernachlässigung des Schul» 
etats besteht offenbar in den enormen Kosten, die das Wett- 
rüsten verursacht. Daher auch die viel bessere Ausgestaltung 
des Schulwesens in den Staaten, die keine so großen Aus» 
gaben für Heer und Flotte aufzubringen haben. — Allerdings 
rühmt man auch dem Militärdienst eine erziehliche Kraft nach. 
Wer aber diese Erziehung (etwa aus der Einjährigenzeit) aus 
eigener Erfahrung kennt, der wird ihm keine übermäßige Be- 
deutung zuschreiben. Vollkommen kulturlose Rekruten mögen 
wohl einen gewissen Nutzen davon haben, der aber wieder 
ausgeglichen wird durch die Laster, die sie in der Garnison 
annehmen. Jedenfalls ließen sich mit so ungeheuren Mitteln 
ganz andere Ergebnisse erzielen. 


An anderer Stelle zählten wir bereits die Institute auf, 
durch die man in neuerer Zeit die Volksschule zu ergänzen 
gesucht hat: nach unten durch Kindergärten, Kinderbewahr- 
anstalten, Säuglingshorte, Krippenanstalten, nach oben durch 
Volksfortbildungsschulen und Volkshochschulen verschiedener 
Art. 


!) Pfannkuche, Sozialer Fortschritt, Nr. 21. Leipzig 1904. S.1. 

?2) Wilhelm Müller, Amerikanisches Volksbildungswesen. Jena 
1910. S.6. — Das Volksbildungswesen, speziell die Volksbibliotheken 
werden wir in einem späteren Kapitel noch ausführlich zu besprechen 
haben. 
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"Diese Anstalten sind von großer Bedeutung. In den 
Kindergärten kommen die Kinder der Großstadt wenigstens in 
Berührung mit ihresgleichen; dies ist ein viel verheißender 
Anfang zu einer sozialen Erziehung. Und ebenso ist die 
Volksfortbildungsschule, die besonders in Dänemark zu einer 
 nachahmenswerten Blüte gediehen ist, als ein wichtiger Fort- 
schritt zu betrachten. Während bei uns die: Landbevölke- 
rung noch ganz mittelalterlich dahinlebt, ist dort bereits ein 
volles Drittel des Bauerntums durch die Volkshochschule ge- 
gangen. — 

Immerhin ist auch bei uns das Schulwesen in lebhaftem 
Aufschwung; es ist besonders der Stand der Volksschullehrer, 
der hoch aufstrebt und eine gewaltige Bewegung in die Sta= 
gnation zu bringen versucht'). 


„Das schrecklichste Geschenk, das ein feinds 

licher Genius dem Zeitalter machte, sind viel- 

leicht Kenntnisse ohne Fertigkeiten.‘' 
Pestalozzi 


b) Die Mittelschulen 

In unseren Mittelschulen herrschen die Mißstände, die 
wir soeben bei der Volksschule festzustellen hatten, ebenfalls; 
allerdings ist hier die Schülerzahl in den Klassen geringer, und 
der Lehrer kann wenigstens etwas mehr individualisieren. Da- 
für hat sich aber in den Mittelschulen der Geist des Mittels 
alters noch zäher erhalten, als in den mächtig aufstreben- 
den Volksschulen. Es ist besonders die weltfremde, rein for- 
malistische Schulung (oder Verschulung), die ein ungeheures 
Bleigewicht für den Fortschritt bedeutet; sie läßt uns die 
Welt des „humanistischen“ Gymnasiums so entgeistigt und 
rückständig erscheinen, daß einer der hervorragendsten Päda- 
gogen unserer Zeit mit Recht darüber folgendermaßen urteilen 


1) Wie dieser Aufschwung immer mächtiger um sich greift, bewies 
ganz besonders die von 600 Personen besuchte Reichsschulkonferenz 
Juni 1920 in Berlin, denn „es war das erstemal, daß in einem modernen 
Kulturstaat eine solche Riesenversammlung von Vertretern der Schule 
und den daran interessierten Personen sich zusammengefunden hat, um 
über alle die Schule betreffenden Aufgaben zu beraten“. Vgl. G. Höft: 
„Die Reichsschulkonferenz“, Monistische Monatshefte, 5. Jahrg., Juli/ 
August 1920, Nr. 7/8, S. 323 ft. 


‚181 


VI. C. Kritisches über die gegenwärtige Erziehung 
konnte: „Die Jugend unserer gebildeten Stände ist zur vollen 
Karikatur geworden, und manche ihrer Besten empfinden sich 
selbst so. Muß es uns nicht mit Schrecken erfüllen, wenn 
wir denken, daß diese jungen Menschen, die den größten 
Teil des Tages dem Drill einer uniformen Gelehrsamkeit unter- 
worfen sind, die, in lächerliche Kleidungsstücke gesteckt, mit 
dem Zeichen der Kurzsichtigkeit ihres Zeitalters auf der Nase, 
vom Hause nach der Schule, von der Schule nach Hause 
trottend, täglich unser Erbarmen und unsern Zorn wachrufen, 
diese verarmten Existenzen, deren geistiger Habitus, wenn 
man ihn näher kennen lernt, oft etwas von dem grinsenden 
Jammer eines Skeletts hat, muß es uns nicht tief erschrecken, 
zu denken, daß diese jungen Menschen von Leben glühen, 
daß sie schimmern und leuchten könnten, schön und stark, 
wie wir uns griechische Epheben vorstellen, und daß sie da- 
von keine Ahnung und daß sie danach keine Sehnsucht haben. 
Das Glas Bier und die Zigarette sind die Symbole ihres 
schlaffen Verzichts auf Selbstachtung. Und das ist die Elite 
unseres Volkes. Es wäre lächerlich, angesichts dieser hoff- 
nungslosen Gesamtlage noch zu glauben, daß uns ein wenig 
Schulreform not täte. Not tut uns eine neue Jugendkultur, 
endlich eine Jugendkultur, denn noch nie hat es eine bei uns 
gegeben. Not tut uns eine neue, eine wirkliche Jugend, denn 
noch wissen wir kaum, wie Jugend aussieht‘'). 

Ganz ähnlich urteilte übrigens auch Kaiser Wilhelm II. in 
einem Jugendbrief: „Endlich hat sich mal einer gefunden, der 
energisch gegen das verknöcherteste aller Systeme vorgeht, das 
aufs beste geeignet ist, den Geist zu töten... Glücklicher- 
weise habe ich mich zwei und ein halbes Jahr hindurch aus 
eigener Erfahrung von der Schädigung überzeugen können, die 
man unserer Jugend beibring. Um nur einige Beispiele an- 
zuführen: ... Homer, der herrliche Dichter, in den ich rein 
vernarrt war, Horaz, Demosthenes, dessen Reden jedermann 
begeistern müssen, wie wurden sie erklärt? Mit Begeisterung 
für Kampf und Waffen und für Naturschilderungen? Gott 
behüte!l Mit dem Skapell des Grammatikers, des fanatischen 


a) G: Wyneken, Schule und Jugendkultur. Jena 1913. S. 39 
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E ehilologen wurde jedes Satzglied abgehackt und kunstgerecht 
zerlegt, bis man das Vergnügen hatte, das Gerippe zu ent- 
decken... Weinen könnte man darüber. Die griechischen 
oder lateinischen Aufsätze (ein hirnverbrannter Unsinn!), wie- 
viel Mühe haben sie nicht gekostet! Und was für Leistungen 
kamen zutage! Hätte Horaz sie gelesen, er hätte, glaube ich, 
vor Entsetzen den Geist aufgegeben! Von dieser Dummheit 
befreie man uns! Einem solchen Unterricht Krieg bis aufs 
Messer. Mit diesem System erreicht man nur, daß unsere 
Jugend die Syntax, die Grammatik der alten Sprachen besser 
kennen lernt, als die alten Griechen selbst... Das Turnen 
sollte eine Belustigung für die Jugend sein. Rennbahnen mit 
Hindernissen, über die man klettern müßte, wären zweck- 
mäßig... Statt der stumpfsinnigen »Klassenspaziergänge« 
mit eleganten Stöckchen, schwarzen Jaketten und einer Zigarre 
ein Trainiermarsch.‘ 

Der wichtigste Grund dieses Anachronismus zwischen 
dem Geist unserer Zeit und dem unserer Mittelschulen und 
besonders des altphilologischen Gymnasiums liegt in dem 
Kultus der toten Sprachen. Noch immer rühmt man diesen, 
dem Lateinischen und Griechischen, Vorzüge nach, die durch 
keinen andern Unterrichtsgegenstand zu ersetzen seien. 

Der mammonistische und banausische Geist, der unsere 
Zeit so vielfach entstellt, soll in dem Studium der klassischen 
Sprachen ein Gegengewicht finden. Aber diese betrübende 
Geistesrichtung hat sich ja gerade in einer Zeit entwickelt, 
in der die alten Sprachen das Gymnasium beherrschten. 

Die angeblichen Vorzüge der alten Sprachen müssen 
wir daher einer kurzen, kritischen Betrachtung unterziehen. 
So sagt man!) 

l. „Die alten Sprachen, besonders das Latein, das weniger 
Abstrakta hat als das Griechische, sind anschaulicher in 
ihrer Ausdrucksweise, als die modernen.“ 

Daran mag wahr sein, daß die modernen Sprachen mehr 
‚Abstrakta besitzen; aber gerade durch den begrifflichen Besitz 


!) Ich beziehe mich hier z. T. auf P. Barths Ausführungen in 
seinem vortrefflichen Buch: „Die Elemente“, III. Aufl., S. 182. 
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wird ja die Entwicklungshöhe einer Sprache gemessen. Der 
Mangel an Abstrakta ist eben ein Mangel, kein Vorzug. 
(So sind z. B. die Sprachen der Naturvölker besonders arm 
an Abstrakta.) — Daß aber die modernen Sprachen weniger 
anschaulich wären, weniger Konkreta besäßen, ist bis jetzt 
absolut nicht bewiesen worden. Tatsache ist, daß in den 
modernen Sprachen Stücke geschrieben sind, die an An- 
schaulichkeit alles zurücklassen, was im Altertum geschrieben 
worden ist. Ich erinnere bloß an Flaubert, Zola, Maus 
Jacobsen, Strindberg usw. 

2. Ein weiterer Vorteil der alten Sprachen soll folgender 
sein: Dadurch, daß das Latein für manche abstrakten Begriffe 
kein Wort hat, wird der Schüler gezwungen, bei der Über- 
setzung das deutsche Wort in seine Bestandteile aufzulösen 
und so sich über dessen Bedeutung klar zu werden. So sagt 
P. Barth, daß z. B. der Satz: ‚Die Kultur verzehrt ihre Kin- 
der‘ etwa folgendermaßen übersetzt werden müsse: artes, quae 
ad vitam tuendam, ad victum delicatiorem efficiandum, ad 
rerum naturam investigandam, ad ingenii opera procreanda 
pertinent, pestiferae solent esse populis, qui illis utuntur et 
frunktur.“ 

Erreicht wird hier durch die Aufgabe der Übersetzung, 
daß der Schüler gezwungen wird, den Begriff der Kultur zu 
definieren. Zu einer solchen Definition kann der Schüler 
aber auch durch die einfache Frage: „Was ist Kultur?“ ge- 
bracht werden, ohne daß irgendwie eine fremde mangelhafte 
Sprache deshalb erlernt werden müßte. 

3. wird angeführt, daß die Begriffe in den modernen 
Sprachen sich meist miteinander decken, während die Be- 
griffsgestaltung der alten Sprachen von der Modernität ab- 
weicht. So stimmt „Glaube‘‘ überein mit ‚croyance‘‘ und 

t „belief“, aber nicht mit fides, das außerdem noch Treue, 
Versprechen, Kredit, Gewißheit, Überlieferung, Schutz be- 
deutet. Die Übersetzung ins Lateinische erfordert deshalb 
eine viel schärfere Überlegung und Aufmerksamkeit. Doch 
sind auch in den modernen Sprachen die Begriffe keineswegs 
so gleichartig, daß man mechanisch übersetzen könnte. En= 
gager heißt z. B. verpfänden, versetzen, vermögen, bewegen, 
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einladen, auffordern, anwerben, dingen, refl. hineingeraten, 
sich verpflichten, versprechen, sich verbindlich machen, sich 
verwickeln, hängen bleiben usw. Culture heißt Anbau, An- 
pflanzung, Ausbildung, Verfeinerung, Kultur usw., je nach 
dem Zusammenhang. | 

Und außerdem ist es weit weniger wichtig, daß eine 
Sprache große Schwierigkeiten bietet, als daß sie klare Be- 
griffe in den Köpfen erzeugt. Dazu bedarf man aber keiner 
Sprachen, deren Begriffssystem noch besonders unklar und 
mangelhaft war. 

4. Die lateinische Sprache soll teilweise logischer sein, 
als die modernen. So sagt der Deutsche: Wenn du kommst, 
gehe ich, während dies im Lateinischen heißt, si veneris, 
ibo.. Aber genau so sagt der Franzose: quand tu seras 
venu, je m’en irai. Dabei ist noch zu bedenken, daß es 
auch eine überflüssige Präzision gibt, die nur dem Sprach- 
pedanten gefallen kann. 

5. Auch die Satzbildung soll im Lateinischen logischer 
sein, indem der Periodenbau die Beziehungen der einzelnen 
Sätze zumeist viel schärfer hervortreten lasse. 

Ich denke, daß dieser lateinische Periodenbau, der seinen 
Gipfel in den Einschachtelungssätzen des Juristendeutsch er- 
reichte, unserer Sprache zum größten Unsegen gereicht hat. 
Die Kunst des Schreibens besteht nicht darin, daß man einen 
mehr oder weniger einheitlichen Komplex von Gedanken in 
einen einzigen Satz zusammenpfercht — dann müßte ja manch- 
mal ein einziger Satz eine ganze Druckseite füllen —, son- 
dern diese Kunst besteht darin, daß man die Gedanken in 
einen logisch-klaren, fließenden und leicht zu übersehenden 
Zusammenhang zu bringen vermag. Darin sind aber beson- 
‘ ders die Franzosen unsere Lehrmeister gewesen, und ihrem 
Einfluß verdanken wir, daß wir die früher als höchst gelehrt 
geltenden Satzungetüme in klare Einzelsätze aufzulösen ge- 
lernt haben und damit jener Dunkelheit entronnen sind, die 
gerade durch die Nachahmung der Alten entstanden war. 

Wie sehr das Streben, sich ganz in die griechische und 
lateinische Ausdrucksweise zu vertiefen, den deutschen Stil 
verdirbt, davon hier ein Beispiel. Schleiermacher übersetzt 
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eine Stelle in Platons Staat") wörtlich folgendermaßen: „Beim 
Zeus, sprach ich (nämlich Sokrates), wenn ihn nun jemand 
fragte, o Simonides, die wem doch was Schuldiges und Ge- 
bürendes abgebende Kunst heißt Heilkunst? Was glaubst 
Du, würde er uns antworten? — Offenbar, sagte er (nämlich 
Simonides), die dem Leibe Arzenei und Speise und Trank. 
— Und die wem doch was Schuldiges und Gebürendes ab- 
gebende Kunst heißt Kochkunst? — Die du Speisen das 
Schmackhafte. — Wohl! Also die wem doch was abgebende 
Kunst soll nun Gerechtigkeit heißen?“ usw. Wenn solche 
Stilblüten einem Schriftsteller wie Schleiermacher ‚„zustoßen‘“‘, 
wie soll sich dann so ein armer, durch und durch lateinisier- 
ter und gräzisierter Schüler davon freihalten ? 

6. Das Lateinische ist, im allgemeinen, kürzer als die 
modernen Sprachen. Hierin liegt sein bedeutendster Vorzug, 
keine moderne Sprache kann sich darin mit dem Lateinischen 
messen. Und dies ist in der Tat etwas Schönes. Aber Wich- 
tiger ist doch die Klarheit, und es läßt sich nicht leugnen, 
daß im Lateinischen oft die Kürze auf Kosten der Klarheit 
erzielt wird (etwa wie bei der Stenographie). Außerdem 
muß man die „Stenophasie“ von der „Stenophrasie‘ unter- 
scheiden?). Man kann in einer umständlichen Sprache sich 
sehr kurz fassen, und man kann im Lateinischen (z. B. bei 
Cicero) manch langweilige Seite finden, statt deren ein ein 
ziger Satz genügt hätte, oder die besser ganz weggeblieben 
wäre. Kürzeste Fassung, Schärfe des Ausdrucks und logische 
Durchsichtigkeit lassen sich aber in den modernen Sprachen 
ebensogut üben, als in den alten, wenn auch im Lateinischen 
die Silbenzahl geringer sein mag. 

Wenn wir diese Punkte zusammenfassen, so ist es also 
ganz unbegründet zu glauben, daß die alten Sprachen den 
modernen und besonders dem Deutschen an formal bilden- 
der Kraft überlegen wären. Es kommt doch ganz darauf an, 
wie eine Sprache betrieben wird. Jedenfalls aber verhindert 


1) Platos Staat, übers. von Friedrich Schleiermacher. Ill. Aufl. 
durchgesehen von Siegert. Leipzig 1907, S. 19. („Schleiermacher hat 
sieh 25 Jahre mit der Übersetzung des Plato beschäftigt!“ S. III.) 

?) Vgl. Kußmauls „Sprachstörungen“. 
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_ die Bevorzugung der toten Sprachen die genügende Pflege der 
Muttersprache. Wie oftmals kann ein Abiturient kein ordent- 
liches Deutsch schreiben und sprechen. Wir sind aber vor 
allem Deutsche und keine Römer oder Griechen. — 

Nun zu den materiellen Vorzügen des altphilologischen 
Studiums. 

7. Die Anhänger der alten Sprachen behaupten, daß ohne 
deren Kenntnis viele wissenschaftliche, technische und andere 
Ausdrücke gar nicht verstanden werden können. Das ist aber 
ein Irrtum. Man kann z. B. das Wort Photographie ganz 
gut verstehen, auch wenn man nicht weiß, aus welcher Sprache 
es abgeleitet ist. Wir verstehen doch Worte wie Fenster, 
Schule, Pferd auch dann, wenn wir nicht wissen, daß sie aus 
dem Lateinischen stammen. Und von den meisten Worten 
unserer Muttersprache, wie Mensch, Licht, Quell wissen wir 
überhaupt nicht, wie sie entstanden sind. 

8. Ferner wird vielfach zugunsten der alten Sprachen an- 
geführt, daß sie uns eine Literatur vermitteln, die bedeutend 
mehr geeignet sei, Geist und Gemüt der Jugend zu bilden, 
als die neuere Literatur. 

Davon dürfte vielfach gerade das Gegenteil der Fall sein. 
Die antike Literatur enthält viele Züge, die geradezu ver- 
rohend auf die Jugend wirken müssen: So waren vor allem 
die Alten von jenem töricht-hochmütigen Geist erfüllt, der 
jegliche Tätigkeit und Arbeit, die auf das Nützliche gerichtet 
ist, als gemein und als des vornehmen Mannes unwürdig ver- 
achtet. Sie waren Arbeitsverächter, weil sie Sklavenhalter waren. 
Die moderne Welt aber kennt nur einen Adel und der be- 
ruht auf der Arbeit. So wird die Jugend durch die Antike 
verdorben und zu albernem Hochmut verleitet. — Außerdem 
waren sie jener Art von Vaterlandsliebe ergeben, die in dem 
Haß und der Verachtung gegen die Nachbarn besteht. In 
der Iliade, bei Caesar, Xenophon usw. genießt der angehende 
„Kulturmensch“ jahrelang die begeisterte Schilderung von 
Menschenschlächtereien. Die Iliade ist eine anhaltende Ver: 
herrlichung plumper Gewalt, roher Rauferei und von Metze- 
leien, bei denen der physisch Stärkere als der große Held er- 
scheint und wobei das Geistige im Menschen fast nur in der 
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Form abgefeimter Hinterlist vorkommt. So z. B. sichern die 
edlen Helden Odysseus und Diomedes dem Dolon zuerst 
feierlich Schonung zu; worauf sie ihn mit wahrer Wonne ab=. 
schlachten. — Als Patroklus den Wagenlenker Hektors mit 
dem Speer getroffen und der Getroffene sich nach vorn über- 
schlägt, verhöhnt der Sieger den Gefallenen: ‚Du hättest einen 
trefflichen Taucher abgegeben.“ 

Aus diesen Studien erklärt sich wohl vielfach die Rauf- 
lust der studierenden Jugend, ihr Duellunwesen, ihre Roheiten 
des Nachts in den Straßen, die in unsere Zeit genau so hinein- 
passen, wie die Iliade in den modernen Unterricht. Außer: 
dem waren die Alten z. T. Weiberkäufer und Frauenverächter; 
und schließlich dürften Schriftsteller, die wie Horaz, Sokrates, 
Seneca, Plato der Homosexualität huldigten, für die Jugend 
nicht geeignet sein. 

Zum wenigsten sollte man diese Lektüre durch die von 
Shakespeares Troilus und Cressida korrigieren, der die home» 
rischen Helden mit dem feinsinnigen und verurteilenden Blick 
des modernen Menschen erfaßt hat'). 

Selbstverständlich soll durchaus nicht behauptet werden, 
daß die besten Schriften aus dem Altertum keinen bleibenden 
Wert haben. Aber der Geist dieser alten Autoren (Plutarch, 
Homer, Plato, Herodot, Sophokles usw.) kann auch durch 
gute Übersetzungen vermittelt werden; immer wieder bes 
gegnen wir der Verwechselung äußerer Form mit dem Geist 
der Sache. Das Christentum kann sehr gut auch ohne He- 
bräisch und Griechisch vermittelt werden. Denn es ist ein 


1) Macaulay sagt in seinem herrlichen Essay über Bacon: „Wir 
hoffen uns jenen großen Nationen gegenüber, denen das Menschen- 
geschlecht Kunst, Wissenschaft, Geschmack, bürgerliche und geistige 
Freiheit zu verdanken hat, keines Mangels an Ehrerbietung schuldig 
zu machen, wenn wir sagen, daß der uns von ihnen überkommene 
Schatz so sorgfältig vermehrt worden ist, daß die zusammengehäuften 
Zinsen jetzt das Grundkapital übersteigen. Wir glauben, daß die Bücher 
die während der letzten 250 Jahre in den Sprachen des westlichen 
Europas “geschrieben wurden — Übersetzungen aus den alten Sprachen 
natürlich mit inbegriffen —, einen größeren Wert haben, als alle die 
Bücher zusammengenommen, die bis zum Beginn dieses Zeitabschnitts 
in der Welt vorhanden waren.“ 
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Vorurteil, daß der Geist so unlösbar an den Buchstaben ge- 
fesselt sei. So finden wir z. B. in Franz Burgers neuester 
verdienstvoller Arbeit: die „Oden und Epoden des Horaz, 
zweisprachig‘‘') ein so feines Einempfinden in den Geist der 
Antike, daß die Schönheit der alten Dichtung ohne weiteres 
auch demjenigen Leser völlig aufgehen wird, der den latei- 
nischen Teil nicht mitgenießen kann. Auch Schiller und 
Goethe kannten die Griechen nur aus Übersetzungen”). Und 
wenn auch eine Übersetzung kaum je dem Original völlig 
gleichzukommen vermag, so steht der Zeitverlust nicht im 
Verhältnis zu diesem Verlust. 

Denn nicht das ist die Frage, ob die alten Schriften Wert 
haben, sondern ob es sich lohnt, ihretwegen die toten Sprachen 
zu erlernen, d. h. ob die Zeit, die man mit ihrer Erlernung 
verbringt, nicht besser angewendet werden könnte. 

In der Tat sind die Nachteile dieses Studiums (und des 
altphilologischen Gymnasiums) außerordentlich groß: 

1. Anstatt mit positivem nützlichem Wissen werden die 
Köpfe mit unfruchtbarem Formalismus gefüllt. 

Ein modern gebildeter Mensch muß durchaus sowohl in 
den Natur= als auch in den Kulturwissenschaften, in der Philo- 
sophie und vor allem in der Soziologie, in den Künsten und 
in der neueren Literatur zu Hause sein, und er sollte min- 
destens einige der neuen Sprachen bis zu einem gewissen 
Grad beherrschen. Diesen Studien nehmen die toten Sprachen, 
die Ostwald mit Recht als „Energieräuber‘ bezeichnet, die Zeit 
weg. Der moderne Mensch hätte eine so große Menge nütz- 
licher und wichtiger Kenntnisse sich anzueignen, und man ver: 
geudet die Zeit mit unregelmäßigen Verben und dem gram- 
matischen Formelkram ausgestorbener Sprachen! 

Schon Schleiermacher forderte, daß dem Unterricht kein 
Stoff zugrunde gelegt werden solle, der im Leben wieder ganz 
verschwindet; und Wilhelm Börner fügt sehr treffend hinzu, 


1) Bearbeitet nach den Übertragungen von Theodor Kayser 
und F.O. Freiherrn v. Nordenflycht; erster Band der Tusculum- 
Bücher. München 1923. 

2) Paul Hildebrandt, Pro Gymnasio. Akademische Rundschau, 
Leipzig, K. F. Köhler. November 1915. S. 102. 
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es ist das so, als ob man die Schüler nach dem Duodezimal- 
system rechnen lehren wollte, obwohl man weiß, daß sie im 
Leben nach dem Dezimalsystem werden rechnen müssen. 

2. Anstatt durch die toten Sprachen den überwundenen 
Geist des Altertums zu konservieren'), sollte der Schüler mit 
den hervorragendsten Geistern aller Länder”) und aller Zeiten, 
vor allem aber unserer Zeit, bekannt gemacht werden. 

Wäre es nicht besser, statt der mörderischen Iliade, dem 
blutigen Caesar oder Xenophon ausgewählte Stücke aus den 
Soziologien von Spencer, Vierkandt, Lippert, aus den Essays 
von Macaulay usw. zu lesen? Statt dem schlüpfrigen Ovid 
La legende des siecles von Victor Hugo, ausgewählte Stücke 
von Goethe, Tolstoi? Statt des knabenliebenden Horaz die 
Selbstbiographie Franklins? Ist Shakespeare etwa weniger 
bildend wie Euripides? Sind die Schriften von Goethe, 
Schiller, Dickens, Georges Elliot, von Ritzius und Hansjakob, 
von Jeremias Gotthelf, von Konr. Ferd. Meyer und Gottfried 
Keller, von Manzoni, Amicis, von Ranke, Carlyle, Herder, 
Condorcet, Lubbock, Tylor, Fichte, Lecky, Lessing, Ostwald 


und so vieler anderer für den modernen Menschen nicht uns . 


endlich wichtiger, als Cicero und Virgil, Caesar und Horaz’)? 


t) Denn: „Unsere Kultur beruht nicht auf der Ideenwelt des 
Altertums. Unsere Naturwissenschaft gewiß nicht, unsere Erkenntnis 
vom Menschen (Soziologie im weitesten Sinne) auch nicht, unsere Re- 
ligion und Philosophie tatsächlich auch nicht mehr; von unserer Kunst 
die Musik und Malerei gar nicht, unser Staatsgedanke und unsere ge- 
sellschaftlichen Probleme nicht — ein wenig nur eine Periode unserer 
Literatur. [Das Gegenteil kann nur der Rückständige behaupten, der 
über das Altertum nicht hinausgekommen ist.) ... Um die Ideenwelt 
des Altertums kennen zu lernen, ist nicht das Studium der alten 
Sprachen nötig.“ (Gustav Wyneken, Akadem Rundschau. Leipzig, 
K. F. Köhler. Oktober 1915. S. 21.) 

®2) „Der Deutsche kann nur aus seiner völkischen Art heraus und 
an dem Nationalschatz seiner deutschen Dichter und Denker die junge 
Kraft in rechter Weise wecken und bilden.“ (E. Weber, Oberlehrer.) 
Dieser Standpunkt ist natürlich ganz ebenso einseitig wie es der über- 
triebene Kultus der toten Sprachen ist. 

3) Über moderne Dichtungen, die der Jugend zugänglich gemacht 
werden können, vgl. Anna Köster, „Tätigkeitsbericht der Literarischen 
Kommission“ in dem Sammelwerk: „Versuche und Ergebnisse der Lehrer- 
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3. Durch das einseitige und zeitraubende Studium der 
Alten bleiben die jungen Leute völlig unorientiert über die Zeit, 
in der sie leben. Der Abiturient des humanistischen Gymnas 
siums ist ein Weltfremder. Er weiß genau Bescheid über die 
Befugnisse eines römischen Prätors oder Censors, über die 
römischen Kriege, aber er hat kaum eine Ahnung von den 
Rechten und Pflichten eines deutschen Staatsbürgers. 

Harnack sagte am 25. September 1907 auf der Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner in Basel: „Es ist 
ein unerträglicher Übelstand, daß aus zahlreichen Gymnasien 
— oder soll ich sagen aus den meisten? — die Schüler nach 
langjährigem Geschichtsunterricht herauskommen und doch 
unser gegenwärtiges Verfassungsleben und unsere öffentlichen 
Rechtszustände auch nicht einmal in ihren Grundzügen kennen. 
Ich sage nicht zu viel, wenigstens nicht in bezug auf die deut: 


schen Verhältnisse; denn ich habe mich immer wieder durch 


die bodenlose Unwissenheit überzeugt. Und diese Un- 
wissenheit gilt nicht einmal als Unbildung, und doch ist sie 
die folgenschwerste Unbildung; denn ohne Kenntnis der öffent: 
lichen Rechtsverhältnisse fällt die Jugend sofort der Macht 
der politischen Schlagworte anheim, wobei oft nur Zufall oder 


"Familienprovenienz entscheiden, auf welche Seite sie gerät‘'). 


Um unsere Gymnasialbildung überhaupt, besonders aber 
die humanistische, zu würdigen, muß man sich einmal vor- 
stellen, was einem so ‚„erzogenen‘“ jungen Mann von 20 Jahren 
alles fremd geblieben ist, wenn er nicht außerhalb der Schule 
Anleitung gefunden hat: 

1. Es fehlt ihm zunächst ein einheitliches, geschlos: 


_ senes Weltbild. Ein großer Teil der Naturwissenschaften 


sind ihm hohle Begriffe. Er weiß z. B. wenig oder nichts 
von der Stellung der Erde im Weltenraum (Astronomie). 
ebenso unbekannt ist ihm die Entwicklung des Erdkörpers bis 
zu seiner jetzigen Gestaltung (Geologie); von der Entstehung 


vereinigung für die Pflege der künstlerischen Bildung in Hamburg.“ 
Alfred Janssen, Hamburg. 

1) Zitiertnach Karl Hesse, Nationale staatsbürgerliche Erziehung, 
Vorträge und Aufsätze aus der Comeniusgesellschaft. XVII. Jahrg 
1=Stack. Jena:1910. 'S.’6 
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der Lebewesen (Biologie) wie von der Naturgeschichte des 
Menschen als eines körperlichen und seelischen Wesens (An- 
thropologie) hat er kaum eine Ahnung; er weiß nichts von 
den Völkern, die über die Erde verbreitet leben (Ethnologie), 
ganz zu schweigen von den Gesetzmäßigkeiten des überorga- 
nischen Lebens (Soziologie). 

2. Die meisten Pflanzen und viele Tiere, die er um sich 
sieht, kennt er nicht einmal dem Namen nach (Botanik, 
Zoologie). 

3. Sogar seinen eigenen Körper kennt er nicht (Ana- 
tomie) und noch weniger dessen Tätigkeit (Physiologie). 

4. Er weiß nicht, was er zu tun hat, um seinen Körper 
gesund zu erhalten (Hygiene). 

5. Er ist in keinem körperlichen Sport geübt, ist schwer: 
fällig und ungewandt. 

6. In praktischen Handfertigkeiten zeigt er sich ge- 
radezu hilflos; er ist meistens nicht imstande, die kleinste Re- 
paratur im Hause selbst vorzunehmen, ist unfähig, auch nur 
einen Nagel in die Wand zu schlagen. 

7. Von kaufmännischen Geschäften versteht er nichts, 
weiß keine Bücher zu führen, hat keinerlei Warenkunde und 
wird dadurch häufig genug ein Opfer des Betrugs. 

8. Er hat sich nicht vertraut gemacht mit den Einrich- 
tungen und Gesetzen des Landes, in dem er lebt und in dem 
er bald als wählender Bürger auftreten soll (Politik); er hat 
nur verschwommene Begriffe von den politischen Parteien 
seines Volkes und deren Ziele; von den politischen Einrich- 
tungen anderer Völker kennt er meist gar nichts. 

9. Ebenso wie es ihm an einem einheitlichen Weltbild 
gebricht, fehlen ihm auch die Voraussetzungen, auf denen 
sich eine festumrissene Lebensanschauung aufbauen ließe. 
Philosophie und Religionsgeschichte sind Gebiete, für 
die das Interesse ihm nicht erweckt wurde. 

10. Er hat ebensowenig wissenschaftlich denken (Induk- 
_ tion) gelernt, als esihm möglich ist, eine sachliche Diskussion 
zu führen; er ist daher unbeholfen in Gesellschaft, denn 

ll. er hat ja nie geübt, in flüssiger Rede sich auszu= 
drücken, beherrscht also nicht einmal seine Muttersprache, 
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. hrend die haste Sprachen der modernen Kulturvölker 


ihm unverständlich geblieben sind, so daß ihre Literatur ihm 
für sein ganzes Lebens unzugänglich bleibt. Wenn er statt 
dessen wenigstens eine Weltsprache lernen würde! 

12. Nicht weniger schlimm steht es um die Kunst. In 
Zeichnen und Malen ist er gänzlich ungeübt. Von Archi- 
tektur weiß er bestenfalls, daß es verschiedene Baustile gibt, 
von denen er höchstens einige dem Namen nach kennt, aber 
nicht zu unterscheiden vermag. Die Kunstwerke der Plastik 
und Malerei sieht er nur gelegenheitsweise, von ihrem Ge- 


nuß, ihrer Beurteilung hat er keine Ahnung. 


13. Von Musik versteht er nichts, spielt kein Instrument, 


_ kennt bisweilen nicht einmal die Namen der hervorragendsten 


Komponisten. 

14. Alle Lebenskunst ist ihm ein Buch mit sieben Siegeln; 
Höflichkeit, Takt, gute Manieren hat er nicht gelernt; er weiß 
nicht, daß man in einem Streit sich dem Standpunkt des un- 
parteiischen Dritten nähern soll; er ist zu Gerechtigkeit und 
Unparteilichkeit genau so wenig erzogen wie zu jeder parla- 
mentarischen Verkehrsform. 

Alle diese Unkenntnisse und alle seine Unfähigkeiten 
werden dem jungen Mann jedoch nicht weiter verübelt. Wenn 
er aber den zweiten Aorist von alexomai nicht hersagen kann, 


‘oder gar ut mit dem Indikativ gebraucht, dann, aber auch nur 


dann ist er ein hoffnungsloser Schwachkopf, der sich damit für 
alle höhere Bildung als unbrauchbar erwiesen hat. 

Wenn wir uns all dies überlegen, so ergibt sich, daß die 
altphilologischen Gymnasien geradezu Bildungsverhinde- 
rungsanstalten sind; denn es ist nicht anzunehmen, daß ein 
junger Mann von 20 Jahren so ungebildet sein könnte, wenn 
er nicht durch das Gymnasium in seinem Bildungsstreben nieder- 
gehalten und gelähmt worden wäre. 

4. Die toten Sprachen sind kein geistiges Verkehrsmittel: 
kein Abiturient kann sie nach neunjährigem, mühsamem Stu« 
dium sprechen. Ist es dagegen nicht äußerst beschämend, 


daß „gebildete‘‘ Menschen, die aber verschiedenen Nationen 


en Pl % 


angehören, nicht miteinander reden können? Wenn ein ita- 


lienischer, ein deutscher, ein englischer Abiturient sich treffen, 
MüllersLyer, Die Zähmung der Nornen II 13 
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so stehen sie einander ohne Verständigungsmittel gegenüber, 
wie Indianer von feindlichen Stämmen, die übrigens doch 
‘wenigstens eine ausgiebige Gebärdensprache gelernt haben. 
So bilden die toten Sprachen Mauern, die die modernen Völker 
trennen und sie abhalten, ihr geistiges Leben auszutauschen 
und sich gegenseitig verstehen zu lernen. Und wenn noch 
im 20. Jahrhundert der bornierteste Völkerhaß durch eine gif- 
tige Reptilienpresse bis zum ekelerregenden Fanatismus ent» 
facht werden konnte, so trägt der Kultus der toten Sprachen 
einen nicht geringen Teil der Schuld daran. Frankreich, wo 
gegenwärtig der Völkerhaß am heftigsten glüht, liefert uns 
durch sein neues!) Schulgesetz den schlagenden Beweis für 
die Richtigkeit des Gesagten. 

5. Das altphilologische Gymnasium ist überhaupt nur für 
eine ganz bestimmte Art von Begabung geeignet, nämlich für 
die mit dem „mechanischen Gedächtnis‘ begabten Rezeptiven, 
nicht aber für die mit dem „judiziösen Gedächtnis‘ begabten 
 Produktiven. | 

Die Rezeptiven sind geradezu prädestiniert zum Aus- 
wendiglernen; sie vermögen es, auch das Ungereimteste fließend 
herzusagen, alle sinnlosen Ausnahmen der Grammatik in sich 
aufzuspeichern, und sie eignen sich deshalb vorzüglich zur Er: 
lernung von Sprachen und all denjenigen Wissenszweigen, in 
denen nicht die Logik, sondern das Nacheinander und das 
Nebeneinander regiert. Denn an den Sprachen sind vor 
allem schwierig die Ausnahmen, die jeder Logik spotten. Die 
„Judiziösen“ dagegen können nur das im Gedächtnis behalten, 
was durch einen starken logischen Faden verbunden ist, aus: 
einander folgt und durch Urteil und Schluß assoziiert werden 
kann. Diese eignen sich besonders für Mathematik, Physik, 
Soziologie usw. So war es z. B. mit Helmholtz, der nicht 
das geringste Sprachtalent hatte, aber die längsten mathema- 
tischen Deduktionen mit Leichtigkeit im Kopf behalten konnte; 
so war es mit Liebig und vielen andern Naturforschern, die 
auf dem altphilologischen Gymnasium total versagten und sich 
später als glänzende Forscher bewährten. 


1) S. 36 bereits erwähnt. 
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Unsere altphilologischen Gymnasien sind also nur für die 
Gedächtnismenschen geschaffen; die Produktiven werden hier 
wenig gescheiter gemacht, ihre Anlage wird unterdrückt, sie 
wird einfach verstümmelt, verkümmert und oftmals gänzlich 
verdorben'). « 

6. Was nun die Charakterbildung betrifft, so ist diese 
auf den Gymnasien eine minimale. Die Mittelschullehrer 
halten diese Aufgabe vielfach unter ihrer Würde, sie fühlen 
sich als Gelehrte, die sich etwas vergeben, wenn sie zu den 
jungen Leuten hinabsteigen; sie überlassen daher die Cha- 
raktererziehung der Familie und glauben sich nur zum wissen 
schaftlichen Unterricht verpflichtet (genau wie dies auch bei 
den Hochschullehrern der Fall ist) °). 

7. Aber die rückständigen Gymnasialbildner halten es nicht 
nur für unter ihrer Würde, den Charakter zu erziehen, sondern 
sie verhindern es auch, daß die Schüler sich einander diesen 
Dienst gegenseitig selbst erweisen. Junge Leute haben be» 
kanntlich einen starken Geselligkeitstrieb, der sie dazu drängt, 
sich zu vereinigen, Verbindungen zu bilden, in denen sie 
ihre sozialen Bedürfnisse ausleben und befriedigen können. 
Anstatt nun diese Triebe vernünftig zu leiten und zu för- 
dern, werden sie auf den Gymnasien mit Gewalt unterdrückt. 
Und gerade Schülerverbindungen können einen so eminent 
charakterbildenden Einfluß haben! — (Später werden wir sehen, 
wie dies Problem von der neuen Schule zu lösen sein wird.) 

8. So kommt es, daß die Absolventen, die zu dem 
wohlerzogensten und gesittetsten Teil der Bevölkerung ge- 
hören sollten, sich gerade durch ihre mittelalterliche Roheit, 
durch ihre Trinkgebräuche, durch Rauflust und andere Un- 
sitten auszeichnen, die von allen andern Bevölkerungsschichten, 
mit Ausnahme der untersten Großstadthefe, völlig überwun- 
den worden sind?). Denn vom Gymnasium hat der Student 


1) Vgl. dazu die sehr lesenswerte Schrift von Dr. M. Vaerting: 
‚Die Vernichtung der Intelligenz durch Gedächtnisarbeit.“ München, 
Ernst Reinhardt. 1228. Pr. 2.50 M. 1914. 

2) Vgl. W. Börner, Charakterbildung des Kindes. München 
1914. S. 27. 

3) Man vgl. z. B. die Schilderungen, die Popert in seinem Ro- 
man „Haringa“ gibt; oder Rudolf Huch, Die Familie Hellmann usw. 
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meist fast nichts mitbekommen: was seinen Charakter ver: 


edeln könnte. Wo die Familie versagt hat — und das ist 
ja nur zu häufig der Fall — ist der Abiturient, nach 9jähri- 
gem Studium, ein unwissender und ungebildeter junger Mensch, 
der zu Roheit neigt und nicht selten von einem albernen 
Hochmut auf seine Bildung aufgeblasen ist. 

Noch vieles ließe sich gegen unsere Mittelschulen sagen; 
statt dessen will ich hier einige Aussprüche anführen, die 
zeigen, wie bedeutende Männer über das ‚humanistische 
Gymnasium“ geurteilt haben: 

„Wäre ich der jetzigen Schulbildung in die Hände ge- 
fallen, so wäre ich leiblich und geistig zugrunde gegangen. 
In Deutschland gehören netto zwei Jahrhunderte dazu, um 
eine Dummheit abzuschaffen; eines um sie einzusehen und 
das zweite um sie zu beseitigen.“ (Max v. Humboldt) 

„Möchten doch alle Väter einsehen, daß ihre Kinder 
in unsern Gymnasien zu Krüppeln an Geist und Leib ver- 
bildet werden.“ (Hoffmann v. Fallersleben) 

„Daß die alten Sprachen etwa einen idealen Zweck 
hätten, ist doch nur eine Einbildung verstockter Philologen.“ 


(Virchow) 
„C'est un grand ornement, le grec et le Latin, mais il 
coüte trop chere.“ (Montaigne) 


In neuerer Zeit hat Alfred Graf!) bei bedeutenden 
Männern eine Umfrage über die Schulfrage veranstaltet; die 
Urteile sind z. T. sehr absprechend. So sagt z. B. der 
Dichter Hans Bethge (S. 181): ‚„Gestatten Sie mir die Ver: 
sicherung, daß ich nicht an einen einzigen meiner Lehrer 
mit Gefühlen der Verehrung zurückdenke. Das ganze Ver- 
hältnis zwischen Schüler und Lehrer habe ich auf den zwei 
Gymnasien, die ich besuchte, immer nur als ein gespanntes, 
oft genug geradezu als ein feindliches empfunden. . . .“ 


Ida Boy-Ed (S. 183): „Für mich war die Schule und 


‘) Alfred Graf, Schülerjahre. Erlebnisse und Urteile namhafter 
Zeitgenossen. Berlin-Schöneberg 1912. — Eine Anzahl das Gymnasium 
verurteilender Aussprüche bedeutender Männer auch bei Johannes 


Langermann: ‚„Steins Be pädagogisches Testament.“ Berlin 
1910. S. 231—240. 
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| ler Unterricht den ich dort genoß, ein teils uoiches 


teils erbitterndes Vorspiel zum Leben.“ 

Carl Henckell (S. 193): „Es ist schmerzlich aber wahr: 
was ich dem Leben durch Lust und Leistung danken kann, 
danke ich ihm trotz meiner Schuljahre.“ 

Hermann Bahr (S. 131): „Ich kann nur sagen, daß ich 


mich auch heute noch der heftigsten Erbitterung nicht er- 


wehren kann, wenn ich an jene tückischen, von Neid ge- 
quälten, schadenfrohen Idioten denke, die man Lehrer nennt.“ 

Carl Spitteler (S. 256): „Ich habe bis zu meinem 
15. Jahre die Schule verwünscht, nach meinem 15. sie ver: 
flucht.‘“ usw 

Allerdings haben auch andre bedeutende Männer den 
totsprachlichen Unterricht verteidigt. So wünschte z. B. 
Goethe bekanntlich, daß dieser Unterricht für „immer“ er- 


halten bleiben möge. 


Beinahe wichtiger als das System ist übrigens die Per- 
sönlichkeit des Lehrers. Manche sind von ihrer Gymnasialzeit 
begeistert, weil sie zufällig ausgezeichnete Persönlichkeiten zu 
Lehrern hatten. So hört man bisweilen, wie mit innigster 
Dankbarkeit einzelner Lehrer gedacht wird, die sogar das 
humanistische Gymnasium zu vergolden wußten. Aber auch 
abgesehen davon wird, wie bereits (S. 191) betont, niemand 
die unschätzbaren Dienste verkennen, die das Altertum dem 
Mittelalter geleistet hat; zweimal hat der Geist der Griechen 
und Römer unsere Bildung aus der Versumpfung gerettet: 
in der Renaissance und in der Periode des Neuhumanismus. 
— Aber unterdessen hat sich die Zeit geändert, die Zeit des 
Nachbetens und Nachtretens ist überwunden, wir haben die 
Alten überflügelt, und jetzt lasten sie, nur durch die Kraft 
des Trägheitsgesetzes, wie ein Bleigewicht auf unserer Jugend 
und unserer gesamten Kultur. So wird nun das Altertum 


‚als ein kulturfeindliches Bollwerk von der Reaktion mißbraucht, 


das von den Fortschrittsgegnern mit Heftigkeit verteidigt wird; 
denn sie wissen sehr gut, daß, solange von dieser Festung 


aus das geistige Leben niedergehalten werden kann, dem 


wahren Kulturfortschritt die Wege verbaut sind. 
Und in der Tat sind es auch hauptsächlich die Konser- 
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vativen, die das altphilologische Gymnasium verteidigen (in 
der eben zitierten Grafschen Sammlung sind es besonders Theo» 
logen und Juristen), während die fortschrittlich Gesinnten damit 
unzufrieden sind. Mit Recht konnte daher Ludwig Fulda sagen: 
„Ja, beinahe läßt sich die Regel aufstellen: je größer die Be- 
gabung, die Bedeutung eines Mannes, um so größer auch das 
Mißbehagen, mit dem er auf seine Schulzeit zurückblickt‘?). 

Glücklicherweise ist auch hier längst ein großer Um- 
schwung zu verzeichnen. Durch den an anderer Stelle bereits 
erwähnten Erlaß Kaiser Wilhelms II. ist — ein Wunder! — 
von oben her auch einmal ein Blitz in die Fäulnis geschlagen. 
Seither sind in Preußen das Realgymnasium und die Ober: 
realschule ebenfalls befugt, die Berechtigung für die Hoch- 
schule zu erteilen. Und überall, wo die Gleichberechtigung 
eingeführt wurde, beweist die Flucht aus dem altphilologischen 
Gymnasium, wie berechtigt diese Maßregel war. 

Im Jahre 1914 war z. B. bereits das Verhältnis der An- 
zahl der „humanistischen“ Gymnasien zu der der Realgym- 
nasien in den größeren deutschen Städten wie folgt: 

Chemnitz 0,5:1, 

Essen, Hamburg und Magdeburg 1:1, 

Hannover und Leipzig 1,33:1, 

Köln 1,4:1, 

Charlottenburg und Stuttgart 1,5: 1, 

Berlin, Dresden, Düsseldorf und Nürnberg 2:1, 

Frankfurt am/Main 2,5:1, 

Breslau 3,5:1, 

Königsberg 5:1, 

München 6:1?). 

München stand also an letzter Stelle. Doch setzte gerade hier 
auch bald ein lebhafter Kampf ein?). Z. B. haben sich, als 
es sich im Jahre 1913 um die Errichtung eines neuen Mädchen- 
gymnasiums handelte, die Eltern mit nur verschwindenden 
Ausnahmen für ein modernes, neusprachliches Gymnasium ent- 


’) Die Schule der Zukunft. Verlag der Hilfe. Berlin 1912. S.9. 
?) Münchner Neueste Nachrichten vom 11./I. 1914. 
®) Ebenda 24,/IX. 1913, Vorabendblatt. 
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schieden und im November 1913 eine entsprechende wohl: 
begründete Eingabe an den Magistrat gerichtet'). 

Ebenso ging es in Frankreich. Das französische Lycee 
zerfällt in vier Arten von Mittelschulen: 1. Latin-grec (deut: 
sches humanistisches Gymnasium), 2. Latin-Langues vivantes, 
3. Latin-Sciences und 4. SciencessLangues vivantes (Oberreal- 
schule). Jede Schulart verleiht die gleichen Berechtigungen. 
Schon ein Jahrzehnt hat genügt, um die Abteilung Latin-grec 
erheblich zu entvölkern. — 

So wäre also der Entwicklung der Weg gebahnt; das alt- 
philologische Gymnasium kann nur noch durch künstliche 
Maßregeln der reaktionären Gewalten aufrechterhalten werden, 
und sein Verschwinden oder Zurücktreten ist nur noch eine 
Frage der Zeit, Diese Entwicklung wird aber hauptsächlich 
noch dadurch aufgehalten, daß die Streitfrage sich verschoben 
hat und so Verwirrung entstanden ist. An die Stelle des 
Kampfes zwischen altphilologischem und modernem Gymnasium 
hat man vielfach versucht, als Kampfparole die „realistischen“, 
d. h. mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer im Gegen- 
satz zu den humanistischen, d. h. literarisch historischen Fächern 
auszuspielen. Nun sind zwar die Naturwissenschaften für die 


) M.N.N. 20./XI. 1913, Vorabendblatt. — Wie sich seither aber- 
mals die Verhältnisse zugunsten des Realgymnasiums weiterhin ver> 
schoben haben, darüber unterrichtet eine Denkschrift über die Ent- 
wicklung des realistischen Schulwesens in Bayern, die im Sommer 1920 
das Kultusministerium dem Landtag vorlegte mit „dem Antrag, die Ge 
nehmigung zu erteilen 1. zur Aufhebung des Luitpoldgymnasiums in 
“München, 2. zur Errichtung einer zweiten Oberrealschule in München, 
und zum Ausbau der Rupprecht-Kreisrealschule in München zu einer 
dritten Oberrealschule, 3. zur Errichtung einer zweiten Realschule in 
Ludwigshafen a. Rh., 4. zur Anfügung von Realklassen an das Gym- 
nasium in Lohr und an das Progymnasium in Pasing und nachträglich 
genehmigen zu wollen, daß mit 1. September 1919 die Realschulen in 
Fürth und in Zweibrücken zu Oberrealschulen ausgebaut und eine 
dritte Kreisrealschule in Nürnberg errichtet werde.“ — 

„Während die Gesamtzahl aller Schüler der Real- und Oberreal- 
schulen 1906/07: 14390 betrug, ist sie 1913 auf 21775 und 1919/20 auf 
26993 gestiegen. Diesen gewaltigen Aufschwung erklärt die Denk- 
schrift aus der steigenden Wertschätzung der realistischen Bildung.“ 
(Ebenda, 8./VII. 1920, Morgenblatt.) 
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moderne Bildung absolut unentbehrlich; trotzdem aber die 


„humanistischen‘“ Fächer noch viel wichtiger — aber nicht der 
antike, sondern der moderne Humanismus (Soziologie)! Darauf 
werden wir später noch näher einzugehen haben. 


c) Die Hochschulen 


Jede „Hochschule“ sollte vor allem eine Stätte der Bil- 


dung zum höchsten Kulturmenschentum sein. Aber unsere 
Hochschulen sind zu reinen Fachschulen geworden; während 
früher die „Universitas litterarum‘“ die allgemeine Bildung als 
Ziel hatte, ist jetzt ein banausischer Geist in unsere hohen 
Schulen eingezogen. Der Student studiert nur sein Fach; ohne 
rechts oder links zu blicken, befaßt er sich ausschließlich mit 
seinem Brotstudium, um auf das Examen loszugehen und sein 
Diplom zu erringen. Er ist im allgemeinen Nur-Mediziner, 


Nur-Jurist, Nur-Philologe, Nur-Techniker. Es ist dies eine 


Folge des zum äußersten getriebenen Daseinskampfs unserer 
Zeit. Der Spruch „time is money‘ hat auch hier gesiegt, er 
ist über den akademischen Geist Herr geworden. 

Ein großer Teil der Studenten bringt für das Studium 
bloß die pekuniären Mittel, nicht aber die nötige Begabung 
und daher weder Eifer noch Interesse mit. Von der Gebunden- 
heit des „Pennals‘‘ gelangt der deutsche Student ohne Über- 
gang in die „akademische Freiheit‘ hinein, was zur Folge hat, 
daß viele — verkommen. (In Amerika schieben sich da in 
sehr zweckmäßiger Weise die sog. Colleges ein, die ein Mittel- 
ding zwischen Gymnasium und Universität darstellen und auf 
4 Jahre bezogen werden, nachdem die Mittelschulen zwei Jahre 
früher als in Deutschland verlassen worden sind.) — Dazu 
kommt noch die ungenügende Vorbildung durch das Gym: 
nasium, die das selbständige Eigeninteresse an der Wissen- 
schaft eher abgetötet als gefördert hat. Daher dürfen wir uns 
nicht wundern, daß noch immer ein gewisser Prozentsatz der 
Studenten ihre Studienzeit in Korporationen verbringen, in denen 
der hirnzerstörende Trinkkomment und die brutale mittelalter- 
liche Rauflust ihr Wesen treiben. Von diesen Studenten sagt 
der hervorragende Physiologe Professor von Bunge in Basel, 
der früher selbst Korpsstudent war: „Wenn diese Musensöhne 
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. ar den Versich machen wollten, ihre Art der Geselligkeit duch. 


zuführen ohneAlkohol-—sie würden in kürzester Zeit vor langer 


Weile auseinanderfliegen nach allen Richtungen der Windrose“ '). 


‚Die Korporationen, die z. T. einen lächerlichen Haß gegen» 
einander kultivieren, haben wichtige Verbindungen mit den 
ältern Mitgliedern, die den Kandidaten später in Ämter bringen, 
zu denen er weder durch Studium noch Begabung befähigt 
ist. Dieses Konnexionswesen ist um so betrübender, als die 


Hochschule dem Staat das gesamte höhere Beamtentum liefert, 


das nun von einem konservativen und streberischen Geist er- 
füllt wird und anstatt für die Kulturentwicklung eine Stütze 
zu werden, sich dem Fortschritt störend und hemmend ent= 
gegenstellt. Derselbe unfreie Geist beseelt einen großen Teil 


der Hochschullehrer; wie sehr sie besonders in Deutschland 


unter dem eisernen Druck der herrschenden Oligarchie standen, 


‘sich hauptsächlich als Vertreter der besitzenden und konser> 


vativen Parteien fühlten, während z. B. in Norwegen ein Mann 
wie Prof. Steffen das Katheder zierte, beweist allein schon der. 
Umstand, daß der preußische Minister des Innern v, Dallwitz 
es wagen durfte, alle Beamten, die bei der Reichstagswahl im 
Februar 1912 die sozialdemokratische Partei mittelbar oder uns 
mittelbar unterstützt haben, als „Eidbrecher und Lügner‘ zu 
brandmarken >. 


1) Der Vortrupp, I. Jahrg., Nr. 18, S. 574, 

2) Die Mandatare des Staates, d. h. Priester, Beamte, Advokaten, 
Soldaten usw. müssen immer mit dem Besitze gehen, von dessen Ein= 
kommen sie unterhalten werden, sagt A. Loria. — Übrigens hat schon 
Lecky darauf hingewiesen, daß auch in England in früheren Jahrhun- 
derten die Universität einen reaktionären Einfluß ausübte: „Man hat 
es oft als eigentümliche Tatsache hervorgehoben, daß fast jeder große 
Schritt, den der englische Geist in Verbindung mit der Theologie ge- 
tan, trotz des ernsten und beharrlichen Widerstandes der Universität 
Oxford gemacht wurde.“ ... „Die Verfechter der Theorie der bürger- 
lichen Freiheit im Gegensatz zu der Theorie des leidenden Gehorsams, 
und die Verteidiger der Duldung gegenüber der Verfolgung hatten in 
Oxford die unerschrockensten (?) und gewandtesten Gegner gefunden.“ 


Lecky gibt noch mehrere Beispiele, auch aus dem 19. Jahrhundert, an. 


„Geschichte der Aufklärung in Europa.“ Leipzig 1868. I. Bd. S. 123. — 
Vgl. auch den Abschnitt über das Fortbildungswesen am Schluß dieses 
Bandes, in dem wir nochmals auf das Thema zurückkommen. 
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Mit Recht sagte dahe, Sombart: „Mit Emphase verkündet 
man: die Wissenschaft und ihre Lehre ist frei; die deutschen 
Universitäten sind der Hort der Lehrfreiheit; weiß aber, daß 
das ganz und gar falsch ist. Nicht mal Physik darf ein Mit- 
glied der sozialdemokratischen Partei an einer preußischen 
Universität lesen, und daß es gar soziale Wissenschaften lehrte, 
ist ein undenkbarer Fall. Noch unlängst hat sich einer unserer 
begabtesten jüngeren Sozialtheoretiker (der nebenbei Sozial- 
demokrat ist) vergebens bemüht, an irgendeiner deutschen 
Universität auch nur als Privatdozent anzukommen. Wo doch 
jeder Trottel zugelassen und unter Umständen zum ordent- 
lichen Professor befördert wird, wenn er nur gesinnungs- 
tüchtig ist‘“'). 

Der Druck der Regieruug auf die Hochschule war so stark 
und systematisch geworden, daß an eine Tat wie die der Göt- 
tinger Sieben (1837) kaum mehr zu denken war. Die Hoch- 
schullehrer, die zugleich die geistigen Führer der Nation sein 
sollten, zogen es mit ganz wenigen ruhmvollen Ausnahmen 
vor, das Auftreten in der Öffentlichkeit peinlichst zu vermeiden 
und ihre Meinung für sich zu behalten oder sogar der Reak- 
tion Vorspanndienste zu leisten. 

Allerdings wirkte dieser Druck auf die verschiedenen Fa- 
kultäten nicht gleich stark. Wenn wir nämlich die Fakultäten 
im einzelnen betrachten, so zeigt es sich, daß sie sich in zwei 
große Lager spalteten: in ein mächtig fortschreitendes, das von 
den naturwissenschaftlichen und technischen Disziplinen ge- 
bildet wurde und die Wissenschaft von Triumph zu Triumph 
führt, und in ein rückständiges Lager, das auf mittelalterlich 
scholastischer und formalistischer Stufe stehen geblieben ist 
und zu dem die juristische, die (metaphysisch-)philosophische 
und vor allem und ganz besonders die theologische Fakultät 
gehört. 

Von den veralteten Denkmethoden und dem scholastischen 
Wust, den unsere Professoren der Philosophie, der Jurispru- 
denz, der Nationalökonomie, von denen der Theologie ganz 
zu schweigen, in ihren Gelehrten-Zeitschriften vielfach nieder: 


t) Zitiert nach Dr. Max Adler, Der Sozialismus und die Intel: 
lektuellen. Wien 1910. S. 61. 
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legen, kann man sich einen Begriff machen, wenn man be- 
denkt, daß jeder Professor anstandshalber von Zeit zu Zeit 
„etwas“ schreiben muß, einerlei ob er „etwas“ zu sagen hat 
oder nicht, 

Und was einer von ihnen von sich gegeben hat, das wird 
dann von den andern in langen Abhandlungen ganz ernst- 
haft besprochen, kritisiert, gewürdigt. Aber auch selbst da, 
wo der Autor „etwas“ zu sagen hat, „entsteht leicht eine ge» 
wisse Starrheit der Assoziationen und Fragestellungen‘, sagt 
sehr richtig L. v. Wiese!): „Denn der Gelehrte hat die Pflicht, 
bei jedem Stoff, den er behandelt, zu forschen, was andere 
vor ihm darüber geschrieben haben; er soll den ausgespon= 
nenen Faden fortführen und andern weitergeben. Daraus ent- 
steht die Notwendigkeit, sich mit dem, was die Vorgänger 
zur Sache gesagt haben, auseinanderzusetzen, sich also in ihren 
Gedankengang einzuleben und ihre Problemstellung wieder 
aufzunehmen. Mag sich durch diese Kontinuität des Denkens 
in der Hauptsache der Fortschritt der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis erklären, so hat doch diese Abhängigkeit von den 
Vorgängern den schweren Nachteil, die eigenen Gedanken in 
eine manchmal fremde und einseitige, oft falsche und unfrucht- 
bare Richtung zu drängen.... Wenn nicht von Zeit zu Zeit 
unbefangene Außenseiter mit andern Denkgewohnheiten der 
hemmenden und pedantischen Schultradition spotten und eigene 
Wege gehen.“ Wir haben also zwei Lager: eine hochauf- 
strebende Naturwissenschaft und eine zurückgebliebene und 
reaktionäre ‚„Geisteswissenschaft“; und in dem einen Lager 
wird vielfach genau das als richtig gelehrt, was im andern als 
höchst veraltet und falsch empfunden wird. 

Aber der menschliche Geist kann nicht auf dem einen 
Gebiet große Fortschritte machen und auf dem andern dauernd 
zurückbleiben. Die Methoden, die die Naturwissenschaften 
groß gemacht haben, beginnen jetzt auch die Geisteswissen- 
schaften und besonders die Kulturwissenschaften neu zu be- 
leben und sie auf die Höhe induktiv betriebener moderner 
Wissenschaft zu erheben. Ja, es ist jetzt schon kein Zweifel 
mehr, daß, so wie das 19. Jahrhundert das Jahrhundert der 
2) Staatssozialismus 1916. S.11. 
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Naturwissenschaft war, das 20. das Jahrhundert der Kultur- 
wissenschaft sein wird. 

Hierbei stellt sich aber für die Hochschule ein schwerer 
Konflikt ein. Der Fortschritt der Naturwissenschaft war nur 
der Kirche schädlich und wurde nur von dieser bekämpft; der 
Industrie und dem Kapitalismus war der Fortschritt der Natur- 
wissenschaften sogar förderlich. Dagegen ist die Kulturwissen- 
schaft und besonders die hier im Zentrum stehende Soziologie 
als die Wissenschaft vom Kulturfortschritt unmöglich mit 
dem konservativen Geist zu vereinigen; ihre Lehren müssen 
vielmehr als im höchsten Grad den sozialen Fortschritt för- 
dernd angesehen werden. Und da dieser Kulturfortschritt in 
unserer Zeit notwendig mit einer Hebung der großen Massen 
des Volkes verbunden ist, so mußten die neuen Wissenschaften 
der herrschenden Minderheit ganz und gar unerwünscht und 
verhaßt sein, und die von dieser Minderheit abhängige Hoch» 
schullehrerschaft konnte sich bisher fast gar nicht oder nur mit 
äußerster Rücksicht und Vorsicht daran beteiligen; d. h. sie 
mußte die im 20. Jahrhundert in den Mittelpunkt aller gei- 
stigen Bewegung tretenden Wissenschaften — andern über: 
lassen, die unabhängig sind und frei ihre Meinung sagen 
können, ohne eine Maßregelung befürchten zu müssen). 

In ganz auffallendem Maße haben auch im Kriege die 
„Geisteswissenschafter‘‘ versagt. Hier hatten sie gemäß der 
Pflicht, die die Bildung auferlegt, die schöne Aufgabe, ver- 
söhnend und mildernd auf die Beziehungen der Völker ein- 
zuwirken und vor allem das Ideal der Gerechtigkeit aufrecht: 
zuerhalten. Statt dessen haben viele von ihnen den Haß und 
die Roheit noch angefacht und Öl in das Feuer des National- 
fanatismus gegossen. Wir mußten es erleben, daß sie den 
Krieg als den großen Volksbeglücker priesen und den Militaris- 

) Bis jetzt waren viele unserer großen Sozialwissenschafter Privat- 
leute oder sie bekleideten mehr vorübergehend ein Amt. Wir denken 
hier z. B. an Männer wie Bebel, Iwan v. Bloch, Broda, Brooks-Adams, 
 Buckle, Comte, Condorcet, Engels, Fouillet, Alfr. H. Fried, Galton, 
Henry George, Goldscheid, Guyau, Herder, Kautsky, Benj. Kidd, Kro: 
potkin, Lassalle, Lippert, Lubbock, Marx, St. Mill, Morgan, Novikow, 


Ploß, Post, Quesney, Ricardo, Rousseau, Schäffle, Schiller, St. Simon, 
Spencer, Steinthal, Turgot. 
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mus als die „Blüte der Kultur‘. Und z. T. waren sie sogar 


noch rückständiger als die öffentliche Meinung, sie machten 


sich zum Echo gewisser Hetzblätter und zogen sich dadurch 


die Verachtung aller derjenigen zu, die im soziologischen 
Denken etwas fortgeschritten sind. 


So ist es also gekommen, daß die Hochschulen, die wich- 
tigsten Lichtspenderinnen der Nation, in das Hintertreffen der 
geistigen Bewegung geraten sind, zum unberechenbaren Schaden 
einer gesunden Entwicklung. Und wenn wir früher sagten, 
daß nach der Behauptung vieler das geistige Leben gegen- 
wärtig eine bedauerliche Flachheit zeige, so liegt hier in unseren 
unzeitgemäßen Hoch- und Mittelschulen eine der Hauptursachen 


dieser Erscheinung und nicht in „der Demokratisierung‘ der 


Bildung, die vielmehr das geistige-Leben zu heben und zu 


steigern berufen ist. 


Es konnte also nicht ausbleiben, daß ein Auflehnen gegen 
diese ganze Rückständigkeit und damit ein gewaltiger Um- 
schwung eintreten mußte. Auf den deutschen Universitäten 
ging diese Reformbewegung zunächst aus von einem Teil der 
nicht inkorporierten Studenten. Diese schufen, um neben den 
bis dahin allmächtigen Inkorporierten eine Vertretung zu haben, 
eine Organisation der „Freien Studentenschaft“, deren Ziel 


es war, an die Stelle des überlebten, mittelalterlichen Couleur: 


wesens ein neuzeitliches Kulturleben zu setzen. Eigene Lehr- 
abteilungen sollten den Studenten Gelegenheit bieten, durch 
Vorträge, Diskussionen, Referate sich die allgemeine Bildung 
selbst anzueignen, die ihnen sonst versagt wäre. Allerdings 
mußte diese Bewegung von vornherein damit rechnen, daß 
sie mit dem vom Gymnasium her gewohnten Stumpfsinn 
schwer zu kämpfen haben würde, doch wurde sie von ein- 

zelnen hochgesinnten Universitätslehrern wirksam unterstützt. 
Wie weit diese Bewegung bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
bereits gediehen war, darüber vergleiche die unten angeführte 


- Literatur'). 


Be! RN 


!) Dr. H. Kühnert und H. Kranold, Wege zur Universitäts» 
reform. (Aus „Wege zur Kulturbeherrschung“. Schriften aus dem 
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Im folgenden wenden wir uns nun den Ergebnissen der 
bisherigen Erziehung zu. Diese werden uns überzeugen, daß 
unsre Kritik keine zu herbe war, daß wir die bestehenden 
Mißstände in Schule und Haus keineswegs zu pessimistisch 
betrachteten). 


VI 


Allgemeine Ergebnisse der gegenwärtigen 
Erziehung 


„Erste Bedingung aller Kultur ist, daß 
man sich nicht einbilde, sie zu haben.‘ 
Jos. Hofmiller. 


Die vorstehende Kritik unserer Erziehung dürfte also, wie 
gesagt, manchem zu hart erscheinen. Wir sind eben an alle 
die gerügten Mißstände gewöhnt, und die Gewohnheit macht 


Euphoristenorden, Nr. 1. München 1913. Ernst Reinhardt.) — Die- 
selben: Neue Beiträge zur Hochschulreform. (Ebenda Nr. 3. 1913.) 
Ein kleines Verzeichnis der neuesten Vorstöße der Reaktion gegen die 
akademische Freiheit findet sich auf S. 165 ff. — Vgl. auch Dr. Wilhelm 
Ohr, Neue Strömungen in der deutschen Studentenschaft. — Derselbe: 
Vom Kampf der Jugend. Akademische Betrachtungen. 1914. — Der- 
selbe: Zur Erneuerung des Deutschen Studententums. Münchener Aka: 
demische Rundschau, 1908. 

) In einem in der „Neuen Freien Presse“ erschienenen Aufsatz, 
der so vortrefflich ist, daß ich ihn am liebsten ganz angeführt hätte, 
äußert sich Gräfin Lonyay, frühere Kronprinzessin Stephanie, nicht 
minder scharf über unsere Erziehung. U. a. sagt sie: „Lernschulen, 
die nicht auch Erziehungsschulen sind, haben heutzutage gar keine 
Bedeutung. Solche Schulen ohne erzieherischen Wert geben den Kin- 
dern keinen moralischen Halt, kein Verständnis für das Praktische, 
Nützliche, Notwendige im Leben mit. Was die Kinder dabei lernen, 
prägt sich kaum dem Gedächtnis ein.... Diese Kinder, die die Schul: 


jahre beendet haben, die kaum den Unterschied zwischen Recht und 


Unrecht verstehen, die kaum Lesen und Schreiben gelernt haben, die 
nur eine blasse Ahnung von den bescheidensten, allernotwendigsten 
Anfangsgründen einer geistigen Bildung, von Religion und Prinzipien 
überhaupt erhielten, sollen mit 14 Jahren in die große, öde, gefahr- 
volle Welt hinausziehen, um sich ihr Brot zu verdienen, oder in ihren 
Dörfern, Märkten, Städten bei Eltern oder Verwandten bleiben, welche 
ihnen mit Roheit begegnen.“ — Der Aufsatz kommt zu dem Ergebnis: 
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Erziehung und Alkohol 


stumpf und duldsam. Um nun diese bekämpfenswerte Art 
von Duldsamkeit abzuschütteln, wollen wir nach dem Satz: 
„An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen“, prüfen, welches 
die Ergebnisse unserer gegenwärtigen Erziehungsmethoden 
sind. Leider besitzen wir keine Statistik, deren Zahlen uns 
hier leiten könnten. Wir müssen uns also darauf beschränken, 
eine Anzahl von Tatsachen, die gelegentlich, besonders aus 
den Tageszeitungen, aufgesammelt wurden, zusammenzustellen. 

Zunächst eine Anzahl von Feststellungen, die zeigen, wie 
es mit den Ergebnissen der Erziehung schon während der 
Erziehungszeit beschaffen ist. 

(Alkohol!).) Alkohol ist bekanntlich ein Gift, das ganz 
besonders schädlich auf das Wachstum und die Entwicklung 
des kindlichen Gehirns einwirkt. Es ist durch Experimente 
erwiesen, daß schon ganz kleine Dosen Alkohol die Gehirn: 
tätigkeit von Kindern beträchtlich herabsetzen. Man sollte daher 
denken, daß nur ein ganz verschwindend kleiner Teil von 
Eltern so unwissend und gedankenlos wäre, um ihren Kindern 
trotzdem Alkohol zu verabreichen. Die Untersuchungen dar- 
über haben gezeigt, daß diese Erwartung ganz und gar nicht 
zutrifft. In einem Referat, das Professor Hecker in der Eltern: 
vereinigung (im Dezember 1913) über das Problem ‚Schule 
und Alkohol“ hielt, stellte er fest, daß in Berlin 34°/, Knaben 
und 32°), Mädchen täglich Alkohol genießen und nur 18°], 
Knaben und 16°/, Mädchen Abstinenten sind. Eine Umfrage 
des Vortragenden in vier Volksschulen Münchens ergab, daß 
von 4583 Kindern 56°/, regelmäßig Alkohol bekommen. — 
Zu ähnlichen Ergebnissen kam der Oberamtsarzt Dr. Scheef 
in Rottenburg. Seine Erhebungen erstreckten sich auf 68 Klassen 
mit 4240 Kindern. Von diesen Kindern hatten überhaupt 


„Das Unterrichts- und Erziehungssystem, das ein Jahrhundert zurück 
ist, bedarf einer kategorischen Umwälzung, damit endlich geänderte 
Verhältnisse ihren Einzug mit Triumph halten. — Wer sich dieser be 
deutsamen, dringenden Aufgabe mit Liebe, aus Wohlwollen zu den 
Mitmenschen widmet, sie gewissenhaft löst — dem gebührt und den 
erwartet das herrlichste Monument, welches seinen Wert für ewig be- 
hält — den Wert der Wohltat für die große Völkerfamilie.“ (Münchner 
Neueste Nachr. 29./XTI. 1910, Morgenblatt.) 

!) E. Wulffen, Das Kind. S. 327-331. 
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| £ 
schon Alkohol genossen 4178 oder 98°]. Täglich kranken | 
Alkohol 71°/, aller Kinder. Ein halbes Liter und mehr (Bier, 
Most, Wein) tranken täglich 549 Kinder; ein viertel Liter 
3214 Kinder (76°/,); zehn Schüler genossen täglich ein Liter 
Bier, einer sogar 1'/, Liter. Über Branntweingenuß wurde 
eine Frage nicht gestellt, im Glauben, daß ein derartiger Miß- 
brauch etwas Unerhörtes sei. ‚Leider wurde ich,‘ so berichtete 
Dr. Scheef, ‚in meinem Optimismus durch mehrere Lehrer: 
berichte bitter getäuscht.‘“ Ein Lehrer schrieb, daß von seinen 
71 Schülern im Alter von 7 bis 9 Jahren 21 schon Brannt- 
wein getrunken haben. Ein anderer schreibt: ‚Auf Befragen, 
wer schon Branntwein getrunken, streckten alle die Finger in 
die Höhe.‘ Dr. Scheef meint, daß das Ergebnis seiner Nach- 
forschungen grelle Streiflichter auf die verkehrten Sitten und 
die Gedankenlosigkeit weiter Kreise werfe. 

In München z. B. konnte man auf den Bierkellern täglich 
beobachten, wie auch schon den allerkleinsten Kindern, die 
noch nicht laufen können und auf dem Arm getragen werden, 
Bier eingeschüttet wird. Nun ist es eine schon von Rousseau 
betonte Tatsache, daß Menschen, die bis zum 16. oder 18. Jahr 
keinen Alkohol und keinen Tabak genießen, fast niemals leiden- 
schaftliche Trinker und Raucher werden. Wenn also die Trunk- 
sucht die Volksgesundheit in so ungeheuerlichem Maße ver- 
wüstet, wenn das deutsche Volk vor dem Kriege jährlich drei 
Milliarden Mark für alkoholische Getränke ausgab'), so ist hier 
als eine Hauptursache dieser betrübenden Zustände die mangel- 
hafte Erziehung anzusprechen. | 

(Tabak.) Eine ähnliche, wenn auch schwächere Volksver= 
giftung und Energievergeudung wie durch den Alkohol wird 
durch den Tabak verursacht. Und darüber lesen wir: „Nach 
den Erhebungen des niederländischen Lehrerbundes rauchten 
von 24789 Knaben 35°/, gelegentlich, 17°/, regelmäßig und 
2°/, ‚kauten‘ bereits gewohnheitsmäßig“. 

(Reinlichkeit.) Wie wenig auf die körperliche Reinhaltung 
bei der Erziehung geachtet wird, darauf läßt folgende Notiz 


‘) Nach anderen Angaben sogar noch bedeutend mehr: gegen 
fünf Milliarden! — Vgl. G. Wyneken: Revolution und Schule. Bd. VII 
der Sammlung zeitgenössischer Schriften. Leipzig, Klinkhardt. 1920. 
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echließen. von 245 Kindern, die 1909 aut den Zustand ihrer 
Zähne in London untersucht wurden, hatten nur drei eine 
Zahnbürste‘). Viele haben kein eigenes Bett, sie müssen mit 
andern zusammenschlafen. — Ferner ist es gar nicht selten, 
daß Kinder aus der Schule neben anderem Ungeziefer auch 
Läuse mit nach Hause bringen. Da nun die Kopflaus nur 
auf dem Kopfhaar des Menschen fortkommt, so wäre sie bei 
einer halbwegs reinlichen Bevölkerung leicht auszurotten, statt 
dessen aber ist sie bei den ‚„Kulturnationen“ in ungezählten 
Millionen verbreitet. — Das Baden ferner ist bei unserer ge- 
samten Landbevölkerung eine gänzlich unbekannte Einrichtung. 
— Ein noch schlimmeres Licht auf die gegenwärtige Erziehung 
wirft folgende Notiz’): „Nach den übereinstimmenden Äuße- 
rungen der Lehrer und Ärzte auf dem Internationalen Kongreß 
“für Schulhygiene in Nürnberg sind 90°/, aller Schüler der 
höhern Lehranstalten geschlechtlichen Verirrungen er- 
geben.“ Nach Dr. Julian Marcuse haben 20°/, der Knaben 
auf den Schulen schon Geschlechtsverkehr?). 


1) Münchner Neueste Nachr. 9. IV. 9. Nr. 166. 

2) „Mutterschutz“ I, 139. 

?) Ein erschütterndes Bild der Zustände nach dem Krieg gibt 
der kleine Beitrag über „die Verwahrlosung und Straffälligkeit der 
Jugend in und nach dem Kriege“ von Amtsgerichtsrat Ruppert-München 
(Vorstand des Jugendgerichts) in der im Verlag des Münchner Hilfs- 
bundes erschienenen Broschüre „Das Münchner Kind nach dem 
Kriege“. Nachdem der Verfasser erst auf den schädlichen Einfluß 
der vielfach zerrütteten Familienverhältnisse, auf die entsittlichende 
Wirkung des Kinobesuches hingewiesen, nachdem er dargelegt, wie 
ganze Volksschulklassen geschlechtlich verseucht sind, bringt er folgende 
Zahlen: 

„Von den Jugendlichen des Jahres 1919 waren nahezu 1700, also 
über ein Drittel, sittlich verwahrlost, gegen 970 im Jahr 1912.“ — „Bei 
der Staatsanwaltschaft für Jugendsachen waren im Jahr 1913 einge- 
laufen 461 Anzeigen, im Jahr 1920 war es fast die vierfache Zahl: 1612. 
Anklagen gegen die Jugendlichen erhob die Jugendstaatsanwaltschaft 
im Jahr 1913: 188 und 1920: 796, d. h. das Vierfache.“ — „Es stieg 
die Zahl der verurteilten jugendlichen Diebe allein beim Jugendgericht 
— die schweren Fälle von Einbruch und Raub behandelt .das Volks- 
gericht — von 203 im Jahr 1914 auf 539 im Jahre 1920.“ — Und ‚so 
stieg auch die Kurve der Beanstandung und Bestrafung iunger Mädchen 
wegen heimlicher Gewerbsunzucht‘“. 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 14 
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Ferner ist es eine Tatsache, daß viele Eltern ihren Kindern 
nicht einmal ein richtiges Sprechen beizubringen vermögen. 
In Prag fand man!) in den Volksschulen unter 100 Kindern 
Sprachgebrechen (namentlich näseln, stammeln, stottern usw.): 
In der 1. Klasse 27,4 Knaben, 20,7 Mädchen, 
u Pr a ko “ 13,8 ; 
en de 7 41 0 
Erst die Schule konnte also teilweise die Fehler der frühsten 
Erziehung wieder gutmachen. 

In den Berliner Schulen sollen allein während eines Zeit- 
raums von nur 14 Monaten (1890-91) 165 Fälle von Selbst- 
‘ mord bei Kindern unter 15 Jahren festgestellt worden sein’). 

Nach Prof. Gurlitt haben von 1881—1901 nicht weniger 
als 1152 Schüler durch Selbstmord geendet’). 

Diese Zahlen werfen gewiß ein trübes Licht auf unsere 
gegenwärtige Erziehung; auf noch schlimmere Tatsachen aber 
stoßen wir, wenn wir jetzt die Ergebnisse der Erziehung bei 
den Erwachsenen ins Auge fassen. 

Wir wollen dabei von der körperlichen Erziehung, die 
wir schon in der „Soziologie der Zuchtwahl“ in einer sehr 
traurigen Statistik zu beleuchten hatten, absehen und uns fragen, 
wie es eigentlich mit der geistigen Verfassung und Reife 
bei einem modernen ‚„Kultur‘“volk aussieht. 

(Schundliteratur.) Zuverlässige Statistiken sagen aus, daß 
das deutsche Volk vor dem Kriege jährlich etwa 50 Millionen 
Mark für Schundliteratur ausgab‘). 

t) Nach Prinzing, Handb. der medizin. Statistik, S. 99 u. 100. 

2) Bechterew, Die Persönlichkeit, S. 12, 


83) Polit. anthropol. Revue 1911/12, S. 154. — Vgl. auch die Schriften 
von Siegert, G.: Kinderselbstmorde 1893; Baer: Der Selbstmord im 


Kindesalter 1901, Gurlitt, L.: Schülerselbstmorde 1908; Budde, G.: 


Schülerselbstmorde 1908; Eulenburg: Schülerselbstmorde 1909; Ger= 


hardt, ©.: Über die Schülerselbstmorde 1909; Gutstadt: Statistische 
Untersuchungen über Schülerselbstmorde. Zeitschr. d. Preuß. Statist. 
Bureaus, 30. Jahrg. 1890, III, Vierteljahrsheft, Abt. Statist. Korrespond. 


S. XXXII; Dr. Rosa Kempf: Das Leben der jungen Fabrikmädchen 


in München. Leipzig 1911; ferner Otto Rühle: Das proletarische 
Kind. München, Albert Langen. i > 

4) Walter Aßmus, Dok. d. Fortschr. Mai 1912. S. 330. — Vgl. 
über diese Frage ferner: W. Börner, Die Schundliteratur und ihre Be- 
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In einem früheren Abschnitt, bei Besprechung der Frage: 
ob die Bildung durch ihre Verbreiterung verflacht werde, 
fanden wir bereits Gelegenheit, auf den verderblichen Einfluß 
der Schundliteratur hinzuweisen. Man bedenke, daß z. B. 
der Schundroman „K.H. Piccard, genannt Tetzer, der größte 
- deutsche Räuberhauptmann des 19. Jahrhunderts‘ eine Auf 
lage von 600000 Exemplaren erreichte und einen Reingewinn 
von 40000 Mark brachte. Der Umsatz des ‚„Scharfrichters 
von Berlin‘ soll drei Millionen betragen haben, und der Ver: 
leger hat mit diesem Schauerroman 1'/, Mill. Mk, verdient. ... 
Ein Berliner Verlag, der sich mit der Herstellung und dem 
Vertrieb von Hintertreppenromanen, ägyptischen Traumbüchern, 
Geister- und Gespensterbüchern u. dergl. befaßt, gab offen an, 
daß er in einem einzigen Jahre 25 Mill. Kolportagehefte ver- 
breitet habe. Die enorme Verbreitung der Schundromane 
Karl Mays ist allgemein bekannt. 

Mit Recht sagt einer unserer hervorragendsten Kämpfer für 
die Volksbildung: „Ist es nicht eine Schande, daß (einer sach» 
verständigen Schätzung nach) in Deutschland und Österreich 
45000 Schauerromankolporteure ihr Wesen treiben, von denen 
etwa 20 Millionen Menschen in dem Volk der Denker 
und Dichter ihre geistige Nahrung beziehen? Daß 
Schauerromane niedrigster Sorte in Auflagen verbreitet werden 
können, die die der besten Dichtwerke unserer Literatur bei 
weitem in Schatten stellen? Daß ein so trauriges Ereignis 
wie das Ende des Kronprinzen Rudolf von Österreich für 
nicht weniger als zwanzig Hintertreppenromane den Stoff hat 
liefern müssen, von denen einer in einer Auflage von 180000 


kämpfung. 2. Aufl. 1910. — Brunner, K., Unser Volk in Gefahr. 
' Ein Kampfruf gegen die Schundliteratur. 2. Aufl. Pforzheim 1909. — 
_ Heldt, A., Die Schundliteratur. — Rosegger, P.: Von den Schund- 
und Schandbüchern im Landvolke. Ausgewählte Schriften, Bd. 20: Berg- 
predigten, S. 221. Hartlebens Verlag, Wien—Leipzig 1885.— H. Schach- 
mann, Jugendschutz gegen Detektivromane und Kinematographen. 
1909. — E. Schultze, Die Schundliteratur und ihre Bekämpfung durch 
die Schule. 1910. — Derselbe, Die Schundliteratur. 2. Aufl. 1910. — 
- Derselbe, Die Schundliteratur als internationales Problem. Dokum. 
des Fortschritts. März 1910. S. 182. — Wolgast, H., Das Elend der 
Jugendliteratur. 6. Aufl. 1912. 
14* 
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Exemplaren verkauft sein soll? ..... Schreien diese Zahlen 
nicht gen Himmel')?“ 

Über die Wege, die in neuester Zeit zur Bekämpfung der 
Schundliteratur eingeschlagen werden, gibt ein Artikel von 
Dr. Bruno Rauecker’) Aufschluß, der gleichzeitig leider 
auch als Beweis dienen mag, mit welchen Schwierigkeiten eine 
auch nur annähernde Lösung dieses Problems verbunden ist. 
Interessant sind auch die Kassenrapporte der deutschen Schaus 
bühnen. So wurde z. B. im Schauspielhaus zu Frankfurt a. M. 
am 5. März 1913 Shakespeares „König Heinrich IV.‘ gegeben. 
Einnahme 224 Mark! Am 6. März: „Puppchen‘“, Posse von 
Kren und Kraatz, das seit Fasching auf dem Repertoire blieb. 
Einnahme: Über 3000 Mark ’)!! 

(Aberglaube.) Ein ebenso ernstes Kapitel betrifft den 
Aberglauben, der noch immer weit verbreitet ist und zum 
Teil in den albernsten Formen krassiert. So wurde z. B. 
München im Jahre 1915 eine  Wahrsagerin namens Anna Viel: 
grater verhaftet, die einer Dame prophezeit hatte, ihr im Felde 
befindlicher Mann werde entweder fallen oder zum Krüppel 
zerschossen heimkehren. | 

„Das Bild, das sich in der schöffengerichtlichen Verhandlung ent: 
rollte, war geradezu beschämend für das geistige Niveau, auf dem ein 
gewisser Prozentsatz insbesondere der weiblichen Bevölkerung steht. 
Auf dem Gerichtstisch waren ganze Stöße von Briefen aufgebaut, in 
denen insbesondere Damen der besseren Stände die An- 
geklagte bestürmten und baten, ihnen mit ihrer ‚Weisheit‘ 
dienlich zu sein. Nach Hunderten zählten die Besucherinnen, die 
an der Wohnung der ‚Sibylle‘ vorsprachen; drei, vier Autos fuhren 
oft im Tage in der Viktor-Scheffel-Straße vor und ihre Insassinnen 
waren todunglücklich, wenn sie die Vielgrater nicht zu Hause fanden. 
Die Angeklagte führte ein regelrechtes Kontobuch über bestellte Horo- 
skope und hatte Kunden bis hoch hinauf. Sogar ein Prinz hatte 
die schlaue Pythia konsultiert, was sie nicht verfehlte, in der Verhand- 
lung mehrmals unter Namensnennung hervorzuheben. Die einfältigen 
Leute, die ihr gutes Geld auf diese Weise zum Fenster hinauswarfen, 
wurden von der Angeklagten in ein Zimmer geführt, in dem auf dem 


Tisch unter Spitzen und Schleiern eine Madonnastatue aufgestellt war 


!) Dr. Ernst Schultze (Großborstel), Freie öftentliche Biblio- 
theken. Hamburg 1900. S. 13. 

®?), M. N. Nachr. 14./VI. 21, Nr. 244 Abd. 

3) Ebenda 21./III. 1913. 
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und eine abgedämpfte rote Ampel brannte. Vor diesem ‚Altar‘ hatte 
die Vielgrater die ganzen Stöße ihrer geheimnisvollen Wissenschaft 
aufgestapelt und in dieser Umgebung weissagte sie dann drauflos, was 
- das Zeug hielt‘“'). 

Der Lourdesschwindel steht in vollem Flor und bringt 
seinen Veranstaltern jährlich mehrere Millionen Nettogewinn’). 

In den Vereinigten Staaten’ verfügen die Gesundbeter 
(Christian Scientists) über etwa 600 Niederlassungen. Die 
Zahl ihrer Mitglieder geben sie auf eine Million an. Die 
Einkünfte eines C.S.D. (Christian Science Doctor) sind enorm. 
Alle Arzneimittel werden bei ihnen verpönt, weil Christus sie 
nicht angewandt hat”). 

Ferner: Man betrachte sich nur einmal die Auswahl eines 
ländlichen Buchhändlers: Nicht aus Kräuterbüchern oder Vieh: 
arzneibüchern, aus Volkskalendern und »märchen, Gebetbüchern, 
Amuletten, Stoßseufzern usw. setzt sich sein Warenlager zusam: 
men, nein, neben den abenteuerlichsten Ritter», Mörderz, Geister 
und Raubgeschichten — wie z. B. „Der Totenwirt und seine 
Galgengäste und das mitternächtliche Festgelage der Toten» 
gerippe‘“ — sind es besonders die Traumbücher, die immer 
wieder guten Absatz finden und damit dem Aberglauben stets 
neue Nahrung geben‘). Und diese Lektüre ist auch heute 
noch fast die einzige geistige Nahrung, die der Landbewohner 
empfängt, nachdem er die achtjährige Schulzeit hinter sich hat! 

Als vor einigen Jahren Leo Taxil in Frankreich Bücher 
"herausgab, in denen er absichtlich den ungeheuerlichsten Blöd- 
sinn über den Teufel Bitru, über ein klavierspielendes Kro» 
kodil, über den Umgang der Freimaurer mit dem Teufel usw. 
schrieb (wobei er von dem Grundsatz sich leiten ließ: „Die 
menschliche Dummheit kennt keine Grenzen“), erhielt er nicht 


t) Münchner Post, 8. Jan. 1915. 

2) Vgl. Ed. Aigner, Die Wahrheit über eine Wunderheilung von 
Lourdes. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1914. (1909.) — Derselbe, Ein 
Lourdeswunder vor Gericht. 3. Aufl. Frankfurt a. M. 1914. — Der: 
selbe, Lourdes im Lichte deutscher medizinischer Wissenschaft. München, 
J. F. Lehmann. 1910. 

3) Das „Freie Wort‘, XII. Jahrg., Nr. 12, S. 478. 

t, Vgl. darüber Peter Roseggers Ausgewählte Schriften, Bd. XX 
S. 223: Von den Schund- und Schandbüchern im Landvolke. 
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nur den Segen des Papstes, sondern seine Bücher fanden so 
reißenden Absatz, daß sie ihm in kurzer Zeit ein Vermögen 
einbrachten. Damit war wohl der großartigste experimentelle 
Beweis auf die menschliche Dummheit erbracht, der je geführt 
worden ist. — Das sind aber die Früchte unserer Erziehung: 
Die große Masse des Volkes ist geistig unerzogen geblieben, 
sie ist unfähig, die höheren Lebensfreuden zu genießen; die 
höchsten geistigen Werte, die die Wissenschaft, Kunst, Literatur, 
Philosophie hervorgebracht haben, sind ihnen ein mit sieben 
Siegeln verschlossenes Buch. Ihre „geistigen“ Freuden sind 
das Skatspielen, das Tingeltangel, Variet€ und neuerdings vor 
allem das Kino. $ 

(Das Kino.) Dieses könnte in der wirksamsten Weise Bil- 
dung, Aufklärung und Belehrung verbreiten. Statt dessen wird 
dieses großartige Erziehungsmittel verkannt und in der ver- 
derblichsten Weise mißbraucht und dient nun, gerade wie die 
Schundliteratur, dazu, die rohsten Instinkte aufzupeitschen. 
„Es gibt Kinder (sagt Dr. Ernst Schultze), die sich so daran 
gewöhnten, in schlechte Kinotheater zu laufen, daß das ge- 
samte Weltbild in ihren Köpfen verzerrt wird und daß sie 
in das Leben der Erwachsenen mit den allerverkehrtesten Vor- 
stellungen eintreten. Nach dem, was sie im. Kino sehen, 
müssen sie notgedrungen annehmen, daß die Welt größten 
teils aus Verbrechern, Zuchthäuslern, Räubern, Mördern, 
Dieben, Zuhältern, kurzum aus dem Abschaum der Mensch- 
heit besteht und anderseits aus Polizei» und Detektivorganen, 
die zu deren Bekämpfung da sind; daneben noch aus betrun-> 
kenen Ehemännern, keifenden Frauen, prügelnden Schwieger- 
müttern, fratzenschneidenden Dummköpfen, denen aus der 
immer wieder selbstverschuldeten Lebensgefahr ebenso oft der 
Zufall heraushilft. — Hinrichtungen, Verbrechen, Unglücksfälle 
— das sind die beliebtesten Stoffe dieser Theater, die schon 
dem Erwachsenen das Blut in den Adern erstarren machen. 
Wieviel ärger müssen ihre Wirkungen auf Kinder sein“'). 


%) Dr. Ernst Schultze-Großborstel: Kulturfragen der Gegen- 
wart. Berlin 1913. S. 117; derselbe: Der Kinematograph als Bildungs- 
mittel. Halle a. S., Buchhandlung des Waisenhauses — Vgl. hierzu 
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Dieser Gefahr ist nun endlich gesteuert worden: Der Kino> 
besuch ist Kindern und Jugendlichen unter 18 Jahren ver- 
boten. Aber das Unheil, das die vorgeführten schauerlichen 
Bilder in den Köpfen der Erwachsenen und der „Jugendlichen 
über 18 Jahren“ anrichten, geht noch immer, trotz Zensur, 
unbehindert weiter. Die wenigen wirklich guten Filme, die 
entweder vorzüglich künstlerisch auf den Beschauer wirken 
oder naturwissenschaftlich aufklärend, sind noch immer rühm- 
liche Ausnahmen und — rollen sich ab vor großenteils leeren 
Bänken. Die Kinotheater, die mit vollen Häusern. rechnen 
müssen, sind also tatsächlich immer wieder gezwungen, rohe 
wertlose Machwerke ihrem Publikum vorzusetzen, das zum 
Verständnis und Genuß besserer Werke viel zu wenig er- 
zogen ist. | 

(Allgemeine Volksbildung.) Wir finden also auch hier 
als das Grundübel die mangelhafte Schulbildung. Denn in der 
Tat mangelt es noch vielfach sogar an den elementarsten Kennt: 
nissen und Fertigkeiten. Einen hübschen Beweis der Un- 
beholfenheit im Schreiben z. B. bietet die von einem Feldpost- 
beamten zusammengestellte Liste von Feldpostadreß-Entglei- 
sungen, die er in der Liller Kriegszeitung vom 28. Januar 1915 
veröffentlichte. Ihm kamen u. a. folgende kuriose Aufschriften 
zu Gesicht: „l. Komp. gemachtes Inf. Reg. — Festungsmaschinen 
Gefahrtrupp. — Rabbinerregiment. — Pionierversüßkomp. —. 


_ Kriegsfreiw. beim verschränkten Kommando. — Im Nazzaret 
St. Andree. — Prikade Korb. — Marinewerfer Abteilung. — 
Schweineproviantkolonne. — 4. Feldmenükolonne. — Landwirt 


Infanterie Reg. — Kriegsbefehlamt. — Mobile Etappen Kara 
wane. — Matratzen Division. — Armeefabrik. — Schwere 3. Pros 
visionskolonne. — 6. Armee Oberkomet. — Fest. Furz Kolonne 
Nr. 6. — Sichadel Lille (statt Zitadelle). — Reisende Abteilung. 
— Vertrunkene Abteilung. — An die Friedhofs (deutsche Mili- 
tärtotenchefs Verwaltung) le Foreste bei Douai. — 1. schwere 
Munuzianskaplanei. — Marinekavallerieregiment. — Etabliese- 


auch K. Brunner, Der Kinematograph von heute — eine Volksgefahr 
- 1912. — F. Gemmert, Der Kinematograph für die Jugend. — A. Hell- 
wig, Schundfilms. 1911. — A. Sellmann, Der Kinematograph ein 
‚Volkserzieher? 2. Aufl. 1912. 
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ment 6. — Zeugenlazaret (statt Seuchenlazarett). — Seuge- 
lazaret. — Etapen Inspektion der 6. Bremse. — Betriebs Eisenb. 
Direktion 3. Galerie. — 3. Kofferdivision (statt 3. Kav.-Div.). — 
Mobusiertes Reg. — Feldpost-Lazaret.‘“ — 

Ein Militärarzt hat in einer Dissertation die geistigen Lei- 
stungen Breslauer Kürassiere zusammengestellt. Etwa 70 wußten 
nicht das Abc, ganz einfache Rechenaufgaben, z. B. 44x27 
konnten sie nicht lösen. Martin Luther hielten sie für den 


Papst; als Oberherr der Katholiken wurde der Sultan bezeichnet; 


viele wußten nicht, auf welchen Tag Weihnachten fällt usw.'). 

Sehr treffend sagt Amtsrichter Dosenheimer”): „Die 
Volksschulbildung, mit der sich der weitaus größte Teil unseres 
Volkes begnügen muß, reicht nicht aus. .... Der Haupt- 
bestandteil der Volksschulbildung ist die Religion, allein 
nicht die Religion, die die ethischen Motive stärkend den 
Menschen dem Menschen näher bringt, sondern die aus einer 
großen Summe von Katechismusversen und biblischen Erzäh- 
lungen bestehende Religion, die die Jugend rein mechanisch 
in sich aufnimmt. ... Wie steht es aber mit der Literatur und 
Kunst?... Man hat deutsche Soldaten auf ihre Schillerkennt- 
nisse geprüft und ein geradezu klägliches Ergebnis festgestellt. 
Man soll einmal darnach forschen, was die deutsche Jugend 
von Alb. Dürer, Moriz v. Schwind und Ludwig Richter 


kennt ... oder von den Werken eines Bach, Mozart, 


Beethoven? Man würde mit Erstaunen merken, daß un- 
serer Jugend alles wahrhaft Hohe und Schöne, das 
die Geistesheroen unseres Volkes hervorgebracht 
haben, völlig fremd ist“. 

Zu ähnlichen Resultaten kommt B. Bouche in einer inter: 
essanten Studie über „Les ouvriers agricoles en Belgique“ °): 

„L’ecolier s’arr&tte en chemin & 11 ou 12 ans, apres avoir fait sa 
premiere communion; mais il revient parfois en classe jusqu’ä 14 ans, 
pendant les mois d’hiver. Dans toutes les &coles primaires des cam- 
pagnes, oü l’on voit souvent les degr&s inferieurs et moyens encombre&s 
d’eleves trop äges — retardataires plutöt que retardes — sem&s en route 
dar quelques rares privilegies, qui entrent au degr& superieur. 


t, Berliner Tageblatt, 11. April 1913, 5. Beiblatt. 
?) Monistisches Jahrhundert, I. Jahrg. 
3%) Brüssel, Misch et Thron, 1913, S. 245 ff. 
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Que restestzil A ces elöves des matieres enseign&es, quelques ann&es 
apres? Leurs notions rudimentaires, mal assimilees, se dispersent; quoi 
d’etonnant que les jeunes ouvriers agricoles ne soient gu&re plus avances 
que leurs p£res et que leur &criture soit souvent un grimoire et leur 
lecture un änonnement? 

-L’education morale est ä l’avenant. Elle se resume, pour un trop 
grand nombre, dans la grossieret& des sentiments et surtout des paroles. 
L’exemple des ainees et des grands, qui n’appartiennent pas & la fa- 
mille et qui s’amusent A faire battre les petits, ä leur enseigner le voca- 
bulaire brutal dont ils se servent eux-m&mes, est particulierement per: 
nicieux.“ 

Dieser tiefe Stand der Volksbildung ist eben durch die 
mangelhafte Erziehung verschuldet. Der Unterricht erzeugt 
vielfach Langeweile und Widerwillen gegen alle geistige Be- 
schäftigung. Sobald der junge Mensch die Schule verlassen 
hat, ist er mit einem Ekel angefüllt, der ihn für sein ganzes 
ferneres Leben davon abhält, sich geistig weiter zu bilden. 
Wir rühmen uns der Tatsache, so wenig Analphabeten zu 
haben. Aber was nützt Lesen und Schreiben, wenn es miß- 
braucht oder gar nicht gebraucht wird? 

(Natur- und Kulturwissenschaft.) Ebensowenig wie von 
Literatur und Kunst hat die große Masse eine Ahnung von den 
Naturwissenschaften und vom wissenschaftlichen Denken. 
Nicht einmal von den einfachsten Naturgesetzen, ja, nicht ein» 
mal von dem eigenen Körper und seinen Verrichtungen sind 
die primitivsten Kenntnisse verbreitet. Diese Vernachlässigung 
hat hauptsächlich zwei schlimme Folgen: Erstens ist, wie wir 
schon früher gesehen haben, in der großen Masse noch immer 
der mittelalterliche Aber- und Wunderglaube verbreitet, und 
zwar um so mehr, als dieser in den niedern Schulen aus- 
drücklich als höchste Wahrheit gelehrt wird; besonders das 
Landvolk ist geistig noch vielfach auf der Stufe des Fetischis- 
mus stehen geblieben. Und zweitens werden jährlich Millionen 
für Kurpfuscherei, Geheimmittel, Wunderheilungen hinausge- 
geben und viele damit an ihrer Gesundheit geschädigt. 

Womöglich noch weniger bekannt als die Naturwissen- 
schaften sind im Volke die Kulturwissenschaften und be- 
sonders die jetzt immer mehr in den Mittelpunkt des wissen» 
schaftlichen Denkens einrückende Soziologie. Ja, diese wich- 
tigsten Gesinnungswissenschaften sind sogar noch bei den 
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meisten Gebildeten ein unbekanntes Land'). Die Hauptlehre 
der Soziologie: daß alle Macht der Menschen auf ihrem Zus 
sammenwirken und auf dem Prinzip der gegenseitigen Hilfe 
beruht, kann nicht im entferntesten zur Wirkung kommen, so 
lange es völlig an soziologischer Erkenntnis gebricht. Daher 
jener weitverbreitete, brutale Nationalfanatismus in einer Zeit, 
der eine internationale Organisation vor allem nottäte. — Daher 
auch der absolute Mangel an einer einheitlichen Weltanschau- 
ung und an einer allen gemeinsamen Ethik. 

(Mangel an sozialem Geist.) Nahe damit verwandt ist 
der Mangel an sozialem Geist, der für weite Schichten 
unseres Bürgertums charakteristisch ist. Durch die kapitali- 
stische Geldherrschaft ist der rohe Ellbogenmensch in die 
Höhe gekommen, der Nur-Geschäftsmann, der alle Ritterlich- 
keit abgelegt hat und einzig seinen pekuniären Vorteil kennt. 
Die Herrschaft des Mammonismus zeigt sich auch in den 
rohen Umgangsformen, in dem „schneidigen“ Ton, der sich 
immer mehr einbürgert. Man muß nur einmal in einer Groß: 
stadt nach einem Konzert die Zuhörer sich wie wilde Bestien 
auf die Garderobe stürzen sehen oder das Gedränge an einem 
Postschalter beobachten, um zu begreifen, wenn R. Nord- 
hausen von seiner Vaterstadt Berlin sagt, daß dort Höflich- 
keit als bedientenhaft, Grobheit aber als schneidig und vor 
nehm gilt. Und in dem Geist dieser „Gesittung‘‘ werden 
zum großen Teil die Kinder der herrschenden Minderheit in 

der Familie erzogen. | 

Die unerzogene Roheit umflutet uns überali im alltäglichen 
Leben wie ein Ozean von Barbarei. Allenthalben ist Bosheit, 
Klatschsucht, affenartiger Hochmut, das Prahlen mit Reichtum 
und Kleiderprunk, Knechtseligkeit und Dummheit in trost: 
loser Ausdehnung verbreitet. Die niedersten Instinkte besitzen 
die Herrschaft. Dreiviertel aller Gespräche drehen sich um 
persönlichen Klatsch, der voll Mißgunst, Neid und Bosheit 
ist. Bei Straßenaufläufen, Streitigkeiten zeigt sich die Un- 
kultur in ihrer ganzen Größe: keiner ergreift die Sache der 


.*) Um eine Anleitung für das Studium der Soziologie zu geben, 
füge ich am Ende des Buches als Anhang einen kleinen Aufsatz: 
„Wie studiert man Soziologie“ bei. 
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Gerechtigkeit, jeder will nur seiner Neugierde frönen. Auch 
der Patriotismus ist von brutalen Instinkten überwuchert. 

In London kam es vor, daß Menschen im Hydepark in 
einem Teich ertranken, daß ein Kind in einen Kanal fiel, ohne 
daß von den Tausenden von Menschen, die zusahen, ein ein- 
ziger sich rührte, um die Gefährdeten zu retten'). 

Wie schlecht das große Publikum erzogen ist, erkennt 
man besonders da, wo es sich selbst überlassen, frei von Auf- 
sicht. In den Wagen der Sächsischen Staatsbahnen hat man die 
Thermometer beseitigen müssen, weil sie gestohlen wurden. 
Ebenso geschieht es mit vielem anderen, was nicht niet- und 
nagelfest ist. So wurden z. B. in den Aborten der Eisenbahn- 
wagen in einem einzigen Vierteljahr 7900 Handtücher ge- 
stohlen. Der Zustand der öffentlichen Aborte ist grauen- 
erregend. — In England sollen in einem Jahre 70 Millionen 
 Telegrammformulare mehr verbraucht worden sein, als Tele- 
 gramme aufgegeben wurden”). — Im deutschen Museum in 
München, wo das Publikum mit den Instrumenten hantieren 
darf, nehmen die Klagen kein Ende über die rohen Schä- 
digungen, die alltäglich sich wiederholen. 

Wie es mit der staatsbürgerlichen Erziehung steht, dafür 
brauchen wir nur die Tatsache anzuführen, daß sich bei der 
"Reichstagswahl fast ein Drittel der Wähler der Wahl freiwillig 
‚enthielt. In München stimmten z. B. bei der letzten Reichs- 
tagswahl vor Kriegsausbruch von 117394 Wahlberechtigten 
35000 überhaupt gar nicht ab, also rund 30°/,! — Daß die 
einzelnen europäischen Völker einander in größter Unwissene 
heit gegenüberstehen und die wahnsinnigsten Vorurteile gegen 
ihre nächsten Nachbarn hegen, so daß sie ganz den Verleum- 
dungen ihrer Hetzpresse vertrauen, dies hat in überraschender 
Weise der Weltkrieg geoffenbart. 

(Verbrechen.) Aber keine Erscheinung unserer Zeit zeigt 
so deutlich, daß die familiale Erziehung -ungenügend geworden 
ist, als die Zunahme der Verbrechen, vor allem der Ver- 
brechen der „Jugendlichen“?). Die Statistik redet hier eine 


1) Kropotkin, Gegenseitige Hilfe. S. 285. 
2) M. N. Nachr.,, 12./IIL. 1914, Nr. 151. 
3) Vgl. „Die Familie“, S. 270/1. — Vgl. auch Dokumente des Fort- 
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geradezu unheimliche, eine ungeheuerliche Sprache. Nach der 
' amtlichen Kriminalstatistik für 1912 waren 581187 Personen 
verurteilt worden gegenüber 552560 im Jahre 1911; das be= 
deutet eine Steigerung um 28627 Personen oder 5,2 aufs Hun- 
dert. Da die allgemeine Bevölkerungszunahme im selben Jahr 
nur etwa 1,1°/, betrug, war also die Kriminalität fast fünf- 
mal so stark gewachsen als die Bevölkerung. Seither 
haben diese Zahlen wiederum eine gewaltige Steigerung er- 
fahren‘). Im Laufe des Jahres 1920 haben sich laut polizei- 
licher Statistik die Fälle von schweren Verbrechen, Raub, Mord, 
Diebstahl usw. gegenüber 1913 durchschnittlich vervierfacht: 
ein erschütternder Beweis der Verrohung durch die Kriegs- 
jahre! Wie diese Verrohung weiterhin bereits zugenommen 
hat, darüber belehrt uns ein Vortrag in der Vereinigung deut» 
scher Kriminaltechniker in Berlin”), in dem Oberingenieur 
Gollner mitteilte, daß die (Durchschnitts-)Zahl der täglichen 
Einbrüche in Berlin im Jahre 1922 auf 150 angewachsen sei 
(gegenüber zwei im Jahre 1900!). Die Einbrecher verbinden 
sich untereinander immer häufiger zu 20 bis 40, auch 60 Mann 
starken, gut organisierten Banden und „die Zahl der Ein- 
brecherkolonnen sei ins Ungemessene gestiegen“. 

Nach Dr. Karl Finkelnburg?) ging bereits vor dem 
Krieg in Deutschland die Zahl der Betraften in die Millionen 
(es waren etwa 3761000 auf 65 Millionen Einwohner); jede 
12. Person ist bestraft, und zwar jeder sechste Mann (!), 
jedes 25. Weib, jeder 43. Knabe (zwischen 12 und 18 Jahren) 
und jedes 213. Mädchen. Etwa die Hälfte sind Freiheitsstrafen;; 
im Jahre 1909 waren unter 544183 Bestraften 249737 Vor: 
bestrafte. 

Noch auffallender als bei den Erwachsenen ist die Zus 
nahme der Kriminalität bei Kindern‘). — 


schritts, 1910, Heft 1, S.21. — J. M. Guyau, Education et Heredits, 
II. Aufl. Paris 1890, S. XIV. 

3 M, N. Nachr. 21.11, 21. Nr. 29: 

?) Ebenda 26./IV. 23. 

®) „Die Bestraften in Deutschland“. Berlin 1912. 

*) Vgl. Erich Wulffen: Das Kind, sein Wesen und seine Ent- 
artung. Berlin 1913. VI. Teil: Strafrechtliche Behandlung des Kindes. 
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„In den ersten 10 Jahren nach dem Fürsorge-Erziehungs- 
gesetz mußten wir 71548 Minderjährige der Fürsorgeerziehung 
überweisen! Und neben dieser großen Zahl lebt noch die 
Fülle der sogenannten jugendlichen Verurteilten, d. h. derer, 
die zwischen dem 12. und 18. Lebensjahr von unseren Ge- 
richten schuldig gesprochen wurden. Sie betrug im Jahre 1912 
54958, d.h. in jeder Woche wurden mehr als 1000 Kinder 
oder solche, die es noch sein sollten, schuldig gesprochen von 
deutschen Richtern, und wir wissen doch alle, daß hier nicht 
die Kinder die Schuldigen sind, sondern diese unsere deutsche 
und christliche Kulturgesellschaft, die an ihrer Seite Wohnungs- 
zustände erlaubt, in denen auch unsere Kinder in Not und 
Schmutz versinken würden, wenn sie dort aufzuwachsen ge- 
zwungen würden“'). 

Die verurteilten Jugendlichen haben in der Zeit von 1882 
bis 1907 um nicht weniger als 29°/, zugenommen. — Wie sehr 
hier die Familienerziehung versagte, beweist die Tatsache, daß 
die Zahl der jugendlichen Kriminellen während und infolge 
der Ferienzeit zunimmt. Sobald die Schule die jungen Men- 
schen nicht beaufsichtigt, verfallen viele von ihnen einfach der 
Verwahrlosung und Verwilderung. 

Man hat nun behauptet, daß gerade Erziehung und Ver- 
brechen Hand in Hand gehen, daß je höher die Erziehung, 
je größer die Kraft des Menschen, über seine Fähigkeiten zu 
verfügen, desto größer auch seine Tendenz sei, in die Rechte 
anderer Eingriffe zu machen (nach Carey). Das heißt: der 
Mensch ist von Natur bösartig, und je höher seine böse Natur 
entwickelt wird, um so bösartiger zeigt er sich. Mit anderen 
Worten: die Verbrechen sind nicht durch die Mängel, sondern 
durch die Großartigkeit unserer gegenwärtigen Erziehung ver> 
schuldet. 

Nun, wie „großartig‘‘ diese Erziehung ist, haben wir schon 
im vorhergehenden reichlich durch Tatsachen festgestellt. Und 
wir brauchen uns nur der angeführten Beispiele zu erinnern, 
um einen derartigen Gedanken in seiner ganzen Lächerlichkeit 
zu erfassen. 


1) Adolf Damaschke: Der Neuaufbau der deutschen Familie 
und die Wohnungsfrage. Darmstadt 1917, Falken-Verlag. S.5, ©. 
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Denn wenn diese Gegner der Erziehung recht hätten, so 
müßten z. B. unter den akademischen Gebildeten die aller- 
meisten Verbrecher zu finden sein. 

Es ist eben das alte erbärmliche Vorurteil, daß der Mensch 
von „Natur böse“ sei. Die Wissenschaft hat uns aber gezeigt, 
daß der Mensch von Natur ein soziales, d. h. ein moralisches 
Wesen ist‘), das aber auch tierische (egoistische) Instinkte, 
d.h. die Anlage dazu in sich birgt. Je nach dem Milieu 
wird er ein Verbrecher oder ein Kulturmensch sein ?). 

Daran, daß unsre Erziehung zu „großartig‘“ sei, liegt es 
also nicht; sondern — um es nochmals in Kürze zusammen: 
zufassen — die Familie ist in voller Zersetzung: die 
häusliche Charakter-Erziehung ist daher gänzlich un- 
genügend geworden und die Erziehung in der Schule 
ist noch nicht soweit organisiert, daß sie einen voll= 
wertigen und ausgleichenden Ersatz bieten kann. 

Neben der mangelhaften Erziehung liegen freilich auch 
noch andere Ursachen vor, auf die wir hier nicht näher ein- 
gehen können. Wir denken z. B. an 

Die Kompliziertheit unsrer Kultur, 

den immer schärfer werdenden Daseinskampf, 

die ungerechte Güterverteilung, 

die Unsicherheit der Lebenslage, 
und vor allem an 

den jähen Übergang unserer Zeit, den Mangel an Anpas- 

sung an die jetzige Wirtschaftsstufe; 
aber als Hauptursache bleibt doch die Erziehung bestehen; so, 
wie sie jetzt ist, entwickelt sie nicht, sondern im Gegenteil, 
sie verdirbt. 

Das ersehen wir aus folgender Betrachtung: „Geht man 
von dem Vergleich der Kinder und Erwachsenen aus, so ist 
unverkennbar, daß bei jenen die Erscheinung des natürlichen 
Adels verhältnismäßig viel häufiger ist, als bei den Erwach- 
senen, daß also bei weiterer Entwicklung des Menschen .... 
in Wirklichkeit oft eine Entartung des natürlichen Adels er- 


‘) Vgl. „Sinn des Lebens“, V. Abschnitt, Kap. 34, S. 234. 
?) Vgl. „Soziologie der Leiden“, 19. Kap., S. 219. 
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folgt... . Es ist also’ klar, daß zur Entwicklung des natür- 
‚lichen Adels auch äußere Bedingungen mitwirken“'). 

Und dieser Ansicht war schon Goethe; von den Kindern 


sagt er’): „Meist versprechen sie mehr, als sie halten... . 
Das Kind an und für sich betrachtet, mit seinesgleichen und 


in Beziehungen, die seinen Kräften angemessen sind, scheint 
so verständig, so vernünftig, daß nichts darüber geht, und 
zugleich so bequem, heiter und gewandt, daß man keine weitere 
Bildung für dasselbe wünschen möchte. Wüchsen die Kinder 
in der Art fort, wie sie sich andeuten, so hätten wir lauter 

Er meint, daß die ‚verschiedenen organischen Systeme“ 
bei der Entwicklung sich gegenseitig störten. 

Richtig ist gewiß, daß die Entfaltung gestört wird durch 
die höchst einseitige und künstliche Erziehung, die mehr auf 
Ertötung von Anlagen beruht, als auf Entwicklung. Alle 
Kinder werden zu einseitigen Arbeitstieren erzogen, statt zu 
Vollmenschen. 

Man muß nur den Entwicklungsgang eines Individuums 
verfolgen vom Kind zum Jüngling, dann zum Mann; das an- 
fangs vielseitige Interesse verkümmert immer mehr und wird 
eingedämmt statt erweitert. 


Damit wollen wir nun unsere Kritik der gegenwärtigen 
Erziehung beschließen. Wahrscheinlich wird sie manchem Leser 
und manchem wackern Schulmann als zu scharf und als über- 
trieben erscheinen, in manchem sogar ein Gefühl der Empörung 
wecken. Aber es gilt, das noch immer sehr allgemein ver- 
breitete Vorurteil zu erschüttern, als ob unsere Erziehung be- 
sonders hoch stände und als ob daran fast nichts mehr zu 
bessern wäre. Dieser Wahn ist ebenso falsch wie schädlich. 
Wenn wir bedenken, daß die Schulbildung Deutschlands an 
erster Stelle steht, so müssen wir darüber klar werden, daß 
die europäischen Nationen keineswegs als „hochkultiviert“ zu 
betrachten sind, sondern daß im allgemeinen ihre Bildung, 


) Robert Sommer, Familienforschung. 
2) Wahrheit und Dichtung, erster Teil; Goethes sämtliche Werke. 
Cotta, Stuttgart 1857. Bd. 20. S. 82/3. 
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ihre Gesittung, ihre gesamte geistige Kultur auf einer noch 
sehr niedrigen Stufe steht. 

Diese Einsicht ist aber sehr wichtig, denn sie erklärt uns 
manches Rätsel. Denn wäre es z. B. möglich, daß in einem 
wirklich gesitteten und gebildeten Europa die Völker einander 
mit so albernem Fanatismus haßten und sich wie wilde Bestien 
durch eine allgemeine Zerfleischung in den Verfall, in Armut 
und Elend hineinwälzten? 

Die Einsicht in die ungeheuren Mängel unserer Erziehung 
ist aber auch insofern wichtig, als sie die Grundlage bildet, 
von der aus die Reformen bewerkstelligt werden können. 

Fassen wir zusammen, was wir im vorhergehenden kritisch 
eingesehen haben, so läßt sich ungefähr sagen: 

Wir haben auf dem Gebiet der materiellen Kultur — 
Wirtschaft, Technik, Handel und Verkehr — in dem letzten 
halben Jahrhundert enorme Fortschritte gemacht; aber unsere 
geistige Kultur ist zurückgeblieben, sie ist ins Stocken ge- 
raten; und besonders die Gesittung ist nicht fort, sondern 
eher zurückgeschritten. Der größte Teil der Schuld ist unserer 
Erziehung und besonders unserer Charakterbildung zuzu- 
schreiben. Durch die Zersetzung der Familie ist das Ethische 
schwer geschädigt worden, die Schule hat nicht Schritt halten 
können; sie war unfähig und noch zu schwach, den nötigen 
Ausgleich zu geben, und wir gehen nicht einem ethischen 
Aufstieg entgegen, sondern einer gefährlichen Verrohung und 
Verwilderung der großen Massen, wenn hier kein Ersatz ge- 
funden wird. Da die familiale Erziehung unrettbar verloren 
ist, so wird also in Zukunft alles auf die Schule ankommen. 
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A. Die Forderungen der Reformpädagogen 


„Eine gänzliche Veränderung des bisherigen 
Erziehungswesens ist es, was ich als das einzige 
Mittel, die deutsche Nation im Dasein zu 
halten, in Vorschlag bringe.“ 

Fichte (1808) 


»e.. Und so stellt sich die neue Pädagogik 

das Ziel, alles was an Urkraft in den Kindern 

steckt, zur Entwicklung zu bringen und dem 

Volksganzen und damit der Menschheit nutz- 

bar zu machen... Eine starke Umgestaltung, 

ja, eine gänzliche Neugestaltung derEin- 

richtungen ist zu dieser Ermöglichung nötig.“ 

Berthold Otto (1913) 

Die Mißstände, die unserem Erziehungswesen gegenwärtig 
anhaften, sind, wie wir soeben sahen, außerordentlich groß, 
und daher müssen auch die Maßregeln, die diese Mängel be- 
seitigen sollen, groß und tiefgreifend sein. Mit Flickarbeit ist 
nichts getan. Wir bedürfen einer Neuen Schule, weil wir in 
einer Neuen Zeit leben. Die Schule ist ja ein Spiegel ihrer 


_ Zeit; eine richtige Erziehung muß ganz und gar auf die spezi- 


fischen Bedürfnisse der Zeit eingerichtet sein; d.h. die Ent- 
wicklung der Erziehung muß sich der allgemeinen Entwicklung 
der Kultur eng anschließen. 

Doch welches ist das neue Erziehungssystem, dessen wir 
bedürfen? 

Diese Frage sollen uns die großen Schulmänner und päda- 
gogischen Denker, die eine große Anzahl von Reformforde- 
rungen aufgestellt haben, selbst beantworten. Wir werden 
deren Schriften zu Rate ziehen und vom Standpunkte der 


Soziologie aus betrachten. 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 15 
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Freilich sind unter den Schulmännern der Gegenwart die 
Ansichten sehr geteilt. Noch immer gibt es einige unter ihnen, \ 
die da meinen, daß es mit unserem Erziehungswesen ganz treffe 
lich bestellt sei, und daß an irgendwelche wesentliche Re= 
formen gar nicht zu denken sei. Ja, vielleicht ist diese kon- 
servative Gesinnung in der Masse unserer Schulmänner noch 
die verbreitetste; bei den hervorragenden Pädagogen herrscht 
jedoch die entgegengesetzte Ansicht. Gerade auf dem päda- 
gogischen Gebiet wird fieberhaft gearbeitet und die Unmasse 
der alljährlich erscheinenden literarischen Arbeiten zeigt, wie 
heftig das Bedürfnis nach Reformen empfunden wird. 

„Nach der bekannten Zusammenstellung von Max Döring 
im ‚Pädagogischen Jahresbericht‘ für 1911 dienten in Deutsch- 
land im Jahr 1910 nicht weniger als 441 Zeitschriften der 
Sache der Schulerziehung‘‘'). 1912 erschienen in deutscher 
Sprache nicht weniger als 5316 pädagogische Bücher. 

Da wir nun die Erziehung vom soziologischen Stand- 
punkte auffassen, so halten wir unsan diejenigen pädagogischen 
Denker, deren Ansichten mit den Einsichten zusammenstim- 
men, die wir durch die Betrachtung der Richtungslinien 
gewonnen haben. Und da müssen wir gleich von vornherein 
betonen, daß die Forderungen gerade unserer bedeu- 
tendstenSchulmänner so vollkommen mit unsernRich- 
tungslinien übereinstimmen, daß sie einfach als eine 
geradlinige Fortsetzung davon in die Zukunft hinaus 
betrachtet werden müssen. 

Diese Reformforderungen führen uns nun in eine neue 
geneonomische Epoche hinüber. Alle Reformer sind der 
Ansicht, daß die Erziehung von der Familie mehr in die Schule 
hinüberrückt. Daher gehören diese Reformen nicht mehr 
der Familialen, sondern der Sozialindividualen oder, wie wir 
für das geneonomische Gebiet sagen: der Frühpersonalen 
Phase zu. Diese Frühpersonale Phase ist jedoch keineswegs 
ein reines Zukunftsgebildee Die Anfänge sind schon vor: 
handen und so deutlich verwirklicht, daß die Richtung der 
bevorstehenden Entwicklung sich leicht erkennen läßt. Der 


ı) H, Kühnert, Soziologie der Erziehung. Die deutsche Schule. 
NH. Jahre. 12. Tiest 1914, 3. 05702 
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Übergang zur „Neuen Erziehung“ ist hier und da schon Tat: 
sache geworden. Das meiste und die Hauptsache bleibt frei: 
lich noch zu tun übrig. — 

Zu den wichtigsten führenden Geistern der Pädagogik, 
deren Reformen wir im folgenden zu besprechen haben, ge- 
hören nun, außer den im Text angeführten, u. a. die folgenden: 

Vittorino Ramboldini da Feltre 1578—1446 

Rudolf Agricola 1443—1485 

" Luther 1485—1546 

Trotzendorf (Valentin Friedland) 1490-1556 

Lodovico Vives 1492—1540 

Melanchthon 1497—1560 

Sturm 1507—1589 

Comenius 1592—1670 

A. H. Francke 1665—1727 

‘Fenelon 1651—1715 

R. de la Chalotais 1701—1785 

Rousseau 1712—1778 

Basedow 1724—1790 

Rochow, Friedr. Eberh. v. 1734—1805 

Condorcet 1743—1794 

Salzmann 1744—1811 

Lampe, Joachim Heinr. 1746—1818 

Pestalozzi 1746—1827 

Goethe 1749—18532 

Fichte 1762—1814 

Wilh. v. Humboldt 1767—1833 

Schleiermacher 1768—1834 

Herbart 1776—1841 

- Fröbel 1782—1852 

Friesen 1785—1814 

Diesterweg 1790—1866 

Friedr. Paulsen 1846—1908 


Baege, M.H. Börner, Wilh. 
Barth, Paul Budde, Gerh. Aug. 
Bergemann, P. - Burger, Franz 
Bölsche, Wilh. Claparede, E 
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Be 


Dewey 

Fischer, E. L. 
Fritzsch, Ih. 
Fulda, Ludwig 
Gansberg, Fritz 


“George, William 


Gill, Wilson 

Gurlitt, Ludwig 
Guyau, J. M. 

Haufe 

Helmers, Gerhard 
Höft, Gustav 
Jerusalem, W. 

Jodl, Friedr. 

Just 

Kerschensteiner, Georg 
Klaar, Alfr. 

Kühnert, Herbert 
Langermann, Johannes 
Lay, A. 

Lichtwark, Alfr. 
Lietz, MH. 

Linde, Ernst 
Maurenbrecher, Hulda 
Meumann, Ernst 
Meyer-Markau 
Montessori, Maria 


. Müller, A. 


Münch, W. 
Münsterberg, Hugo 
Natorp, Paul 


Osald Wilh. 

Otto, Berthold 

Pabst, Alwin 

Pankwitz, M. 

Penzig, Rudolf 

Perez, P. 

Petzel, E. 

Preyer | 

Radestock, P. 

Regener, Fr. 

Rein, W. 

Reyer, Ed. 

Sadler, M. E. 

Sailer, J. M. 

Scharrelmann 

Schmiedl, G. 

Schultze Großborst Ernst 
Seguin 
Seidel, R. 

Spencer; Herb. .A4# 4 
Spiller, G. ar gs 
Stößner, Arthur 
TIews, ]J. 

Weiß, G. 
Wetekamp, W. 
Willmann 
Wolfsdorf, E. , /// 
Wulfen 27° % 
Wyneken, Gustav 
Ziegler, Th. 

Ziller 


| Mischung roher Einzelempirie und philosophischer Spekulation 


Oesterreich, Paul Zwilling, V.!) 
Die ältere Pädagogik war keine Wissenschaft, sondern eine 
(Herbart). 
ı) Vgl. hierzu A. Herget: Die wichtigsten Strömungen im pädago- 
gischen Leben der Gegenwart. Schulwissenschaftlicher Verlag A. Haase, 
Leipzig-Wien 1916. | 
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m er hierzu stützt sich die moderne Pädagogik 
immer mehr auf wirkliche Wissenschaft, auf experimentell: 
pädagogische und kinderpsychologische Forschung. 
Hier muß besonders hingewiesen werden auf Paul Barths 
„Elemente der Erziehungs- und Unterrichtslehre‘ auf Grund 


_ der Psychologie der Gegenwart dargestellt (Leipzig 1906), 


und auf das große und großartige Werk von Ernst Meu- 
mann: „Vorlesungen zur Einführung in die experimen- 
telle Pädagogik“ (Leipzig 1911). Auch hat uns Meumann 
eine „Systematische Pädagogik“ in Aussicht gestellt, die 
aber leider bis jetzt noch nicht erschienen ist. — Als Vor: 
läufer der experimentellen Pädagogik muß übrigens (neben 
andern) schon Pestalozzi betrachtet werden, der unablässig 
neue Verfahren an seinen Schülern ausprobierte, ohne sich von 
Vorurteilen beirren zu lassen. — Aber erst später wurde diese 
experimentelle Methodik systematisch ausgebaut und so der 


empirische Unterbau geschaffen, auf dem eine wissenschaftliche 


Pädagogik aufgebaut werden kann. — 

Man wird sich vielleicht wundern, unter den für die Zus 
kunft wichtigen Pädagogen auch große Denker erwähnt zu 
finden, die der Vergangenheit angehören, wie Comenius, Pesta= 
lozzi, Fichte usw. Aber größtenteils sind die Forderungen, 
die diese genialen Männer aufgestellt haben, auch jetzt noch 
nicht erfüllt worden. Das Genie steht oft so hoch über seiner 
Zeit, daß es erst nach Jahrhunderten verstanden wird und 
dann erst eigentlich aktuell wird. Vom kulturwissenschaft- 
lichen Standpunkt aus handelt es sich hier um eine sog. sozio= 
logische Vorwegnahme oder AÄntizipation, wie wirschon 
andernorts!) erwähnt haben. Diese soziologischen Vorweg- 
nahmen sind, nebenbei bemerkt, für die Theorie vom Kultur: 
fortschritt von sehr großer Bedeutung. Denn sie zeigen uns, 
daß eine jede soziologische Funktion nicht bloß eine „Spiege- 
lung der Wirtschaft“ ist, sondern ein selbständiges Leben führt 


"und eine „eigengesetzliche‘‘ Entwicklung hat. Infolgedessen 


können oft geniale Männer auf irgendeinem Gebiet der Kultur 
„fromme Wünsche“ (pia desideria) an ihre Zeit richten, lange 


!) „Phasen der Liebe“, VIII. Kap., S. 227. 
220: 


VIII. Dritte Epoche, Erziehung in der Personalen Epoche 


bevor die wirtschaftlichen Zustände gegeben sind, die die Er- 
füllung ihrer Anforderungen möglich machen könnten. Erst 
in dem Maße, in dem später die Wirtschaft fortschreitet und 
das geeignete Fundament abgibt zur Verwirklichung der Ideen, 
können — oft nach langen Zeiten — ihre „Ideale“ in die Tat 
umgesetzt werden. 

Doch — nach dieser kleinen Abschweifung — welches 
sind denn die Forderungen unserer Reformpädagogen? 


1. Physische Erziehung 


„Es müssen Knaben gewagt werden, um 
Männer zu werden.‘ 
Herbart 


Eine der vordringlichsten Reformforderungen betrifft die 
physische Erziehung, die Körperkultur. Diese ist, wie 
wir schon sahen, bis in die neueste Zeit hinein in einer un- 
verantwortlichen Weise vernachlässigt worden. Man hat an der 
Volksgesundheit geradezu Raubbau getrieben. Hier trägt das 
Kirchentum einen großen Teil der Schuld. Während schon 
die Alten zu der Erkenntnis gekommen waren, daß ein ge- 
sunder Geist nur in einem gesunden Körper wohnen könne, 
war nach der Lehre der Kirche der Körper etwas Nebensäch- 
liches, ja Verächtliches; mochte er auch siech, verkümmert, 
verkrüppelt sein und in Schmutz starren — wenn nur die Seele 
glaubensstark war. 

Die Früchte dieser Anschauung haben wir schon in Bd. VI: 
in der Soziologie der Zuchtwahl kennen gelernt; sie sind mehr 
als beunruhigend. Daher sind sich auch alle Schulreformer 
darüber einig, daß die Schüler zur Abhärtung des Leibes, zur 
Ertragung von Strapazen und Schmerzen, zur Ausdauer, Ge- 
wandtheit und harmonischen Ausbildung des Körpers anges 
halten werden müssen, und zwar durch Turnen, Wandern, 
Bergsteigen, durch kalte Bäder, Tanzen, Schlittschuh- und Ski- 
laufen, Rodeln, Radfahren, lungenweitenden Gesang usw., und 
daß sie durch vielen Aufenthalt in der frischen Luft, durch 
sehr einfache aber kräftige Nahrung, durch absolute Enthalt- 
samkeit von Alkohol und Nikotin bis zum 18. Jahre körper- 
lich gefördert werden sollen. — In dieser Richtung sind be- 
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kanntlich bereits erfreuliche Anfänge gemacht worden; noch 
größere Fortschritte darf man dann erwarten, wenn die Schul: 
ärzte in die Lage versetzt werden, dem jetzigen Verkrüppe- 
lungssystem entgegenzuwirken, und wenn die Einsicht allgemein 
geworden sein wird, daß ein rotbackiger, helläugiger Junge 
mehr wert ist als ein bleichsüchtiger Brillenträger, auch wenn 
der letztere noch so gut lateinische Verben konjugieren kann. 

Besonders gefehlt wird in dieser Beziehung gegen die 
jüngeren Schüler. Schon Aristoteles wußte es: „Erst muß der 
Körper, und dann der Verstand ausgebildet werden, und 
Fröbel erkannte den fundamentalen Wert, den das Spiel für 
die Erziehung der jüngern Kinder hat. — Aber auch für die 
reifere Jugend sind tüchtige Körperübungen schon deshalb von 
besonderer Bedeutung, weil sie den Eintritt erotischer Begier- 
den hinausrücken. Denn durch den ungesunden Sitzzwang 
wird das Blut an den Geschlechtsorganen gestaut, durch kräf- 
tige Muskelbewegungen wird es dagegen davon abgelenkt. 

Daher wird z.B. in den fortgeschrittenern Landerziehungs- 
heimen das Tagewerk, nach der Morgenansprache, gleich mit 
einem Dauerlauf begonnen, damit die Schlacken, die sich in 
der Nacht angesetzt haben, gründlich ausgeschieden werden. 
Und den ganzen Tag über wird darauf gesehen, daß der 
Körper in Funktion bleibt'). 

Die Reinlichkeit des Körpers, die jetzt so furchtbar dar- 
niederliegt, muß so sehr zur unbedingten Gewohnheit werden, 
daß die Entbehrung einer täglichen Abwaschung des ganzen 
Körpers beinahe als unerträglich empfunden wird. Dadurch 
würde eine Unsumme von Krankheiten verhütet werden, abge- 
sehen davon, daß die Reinheit des Körpers geradezu eine 
Forderung der Selbstachtung ist. Ja selbst die Menschenliebe 
würde ungemein erleichtert werden; denn wieviel leichter ist 
es, einen gut gewaschenen Menschen zu lieben, als einen, der 
von Schmutz starrt und übel riecht. 


»%) ©. Neustätter, Zum Problem der weiblichen Körperkultur. 
Dok. d. Fortschr., 5. Jahrg., 7. Heft, S. 472. 
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2. Moralische Erziehung 
„Der Mensch wird zum Menschen allein 


durch die menschliche Gemeinschaft. ‘‘ 
Natorp 


Die edelste Gabe der Kultur ist die sittliche Persönlich- 
keit, d. h. der ‚soziale‘ Mensch. Da alle Kultur dem Zus 
sammenwirken denkender und sprechender Individuen zu ver- 
danken ist, da ferner dieses Zusammenwirken nur dann seine 
höchsten Formen annehmen kann, wenn die Einzelnen von 
dem Gefühl der Pflicht und der Ehre durchdrungen sind, und 
da schließlich alles Glück der Menschen von der Art ihres 
Benehmens gegeneinander abhängt’), so muß die moralische 
Erziehung, die Charakterbildung, als das höchste Ziel der 
gesamten Erziehung betrachtet werden. 

Wie wir bereits im vorigen Abschnitt dargelegt haben, 
ist die Charakterbildung in unserer Zeit auf einen Tiefpunkt 
gesunken; die stark zersetzte Familie ist nicht mehr fähig, 
Charaktere zu erziehen, und die rückständige Schule ist es 
noch nicht. Diesem Übergang haben wir die Schuld beis 
zumessen, daß es um die moralische Erziehung in unserer Zeit 
beinahe trauriger bestellt ist, als bei den Wildvölkern, wo die 
Kinder von frühauf wenigstens durch Umgang und Gesellig- 
keit an Verträglichkeit gewöhnt werden. Daher ist es nicht zu 
verwundern, wenn auf der Höhe unserer großartigen 
materiellen Kultur der. Egoismus in seiner abstoßendsten 
Form sich breit macht, wenn der Mammonismus, der Imperialis- 
mus und das Verbrechertum so üppig wuchern und die Völker 
unglücklich machen. | | 

Durch die Vergesellschaftung der Arbeit (Kapitalismus) 
sind die Menschen in eine viel innigere Abhängigkeit von 
einander ‚gebracht worden, als es zur Zeit des „geschlossenen 
Haushalts‘ und der vorwiegenden Eigenproduktion der Fall 
war. Durch diese Höherentwicklung des Zusammenwirkens, 
der Synergie, ist der Mensch in hohem Grad von den Launen 
der Natur unabhängiger, in demselben Maß aber von seinen 
Mitmenschen abhängiger geworden. Infolgedessen treten die 
Mängel sozialer Erziehung immer schärfer hervor und werden 


') Vgl. „Soziologie der Leiden“, XIII. Kap., S. 126. 
232 


ra y % 
> en 


3. Moralische Erziehung 


um so unerträglicher empfunden. Auf unserer Kulturstufe 


muß deshalb die Erziehung zum Gemeinschaftsleben als 
die wichtigste pädagogische Aufgabe betrachtet werden. 
Daher auch der allgemeine Ruf nach einer verbesserten, 


moralischen Erziehung. 


a) Die erste Forderung, die man in dieser Richtung auf- 
gestellt hat, ist die des natürlichen Moralunterrichts'). 
Die Moral, ‘so sagt man mit Recht, darf nicht mehr auf das 
unsichere Fundament des Wunder- und Jenseitsglaubens ge- 
stellt werden. Solange zwar diese Lehre geglaubt wurde, 
konnte sie ganz sicher als starke Stütze — zwar keineswegs der 
Sittlichkeit — wohl aber doch zur Aufrechterhaltung der Ord- 
nung dienen. Wenn aber die Moral ganz auf dieser Grund- 
lage errichtet wird, so muß sie auch völlig dahinsinken, so: 


- bald der Glaube erschüttert ist, und gerade dies ist in unserer 
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NIE 


1% 


m 


Zeit der Fall. Die neue Moral muß daher auf die Erziehung 
und Entwicklung der dem Menschen eingebornen mora= 
lischen oder sozialen Gefühle gegründet werden’). Die 
christliche Lehre: „Handle gut, damit du im Jenseits nicht 


bestraft, sondern belohnt wirst“, ist dem Charakter verderb= 


lich, weil sie den natürlichen altruistischen Drang in einen 
selbstisch-berechnenden umwandelt. 

Diese Forderung geht also zugleich auf die Trennung 
von Schule und Kirche aus. Erst nach der Beseitigung 
des dogmatischen Christentums wird das praktische Christen 
tum Wirklichkeit werden können?). 


1!) Über weltlichen Moralunterricht vgl. L. Dessaints Artikel: 


„Zum französischen Moralunterricht“ in Dokum. des Fortschr., 1912, 


V. Jahrg., 4. Heft, S. 241. — Ferner G. Höft, Ethischer Unterricht. Ver: 
lag Kulturfortschritt, Frankfurt a. M.; — R. Broda, Kirchlicher und 


‚weltlicher Moralunterricht, Dok. d. Fortschr. 1909, 2. Jahrg., S. 314ff., 


bes. S. 317. 

2) Vgl. „Sinn des Lebens“, X. Kap., „Die Geburt der Moral“. 

3) Zu eingehenderen Studien über diese Frage möchte ich auf 
nachstehende Werke verweisen: 

Adler, F.: Der Moralunterricht der Kinder. 1894. 

Belot: Etudes de Morale positive. 1907. 

Börner, W.: Der Moralunterricht in Frankreich. 1910. 

Compayre, G.: Elements d’instruction morale et civique. 
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b) Alle Kultur beruht auf vernünftigem friedlichem Zu- 
sammenwirken; Haß, Zank und feindliche Gesinnung unter 
Menschen sind die größten Kulturhindernise. Während 
man bisher die Kinder hauptsächlich zum „Kampf ums Da- 
sein“ erziehen zu müssen glaubte, wird die neue Erziehung 
gerade im Gegenteil darauf ausgehen, sie zum Zusammen» 
wirken geeignet zu machen. — Allerdings, nach der herrschen- 
den gedankenlosen Phrase ist das Leben ein „Kampf“. Aber 
Kampf zwischen Menschen findet überall nur da statt, wo 
Unordnung herrscht; das normale Leben in geordneten Ver- 
hältnissen dagegen beruht auf dem Zusammenwirken und der 
gegenseitigen Hilfe: Der Bäcker backt dem Schuhmacher das 
Brot, und dieser verfertigt dafür dem Bäcker die Schuhe, 
und des Abends erholen sich die Bürger friedlich bei einem 
Glase Bier oder in ihrem Gesangverein. Daß sie miteinander 
kämpfen, also raufen, streiken oder Prozesse führen, ist nicht 
das Normale, sondern die Ausnahme. Und das ist ein Glück. 
Denn der Kampf zerstört nur, zum mindesten frißt er die 
Zeit. Alle wirklichen Lebensgüter dagegen von der Feder, 
die ich hier in der Hand halte, bis zu dem Buch in meiner 
Bibliothek und dem gotischen Dom, dessen Glockengeläute 


Döring, A.: Handbuch der menschlich-natürlichen Sittenlehre 
für Eltern und Erzieher. 

Fricke, W.: Sittenlehre für konfessionslose Schulen. 1872. 

Gould, J. F.: The Childrens Books of Moral Lessons. 1899-1908. 

Höft, G.: Der heutige Stand des konfessionslosen ethischen 
Jugendunterrichts in den Kulturländern. 1911. 

Jodl, Fr.: Moral, Religion und Schule. 189. 

Johnson, Harold: Der Moralunterricht in der Schule. Dok. d. 
Fortschr., 5. Jahrg. 1908, S. 483 ff. 

Laloi, P.: La premiere ann&es d’instruction morale de civique. 

Liard, L.: Morale et enseignement civique ä l’usage des &coles 
primaires. 

Payot, Jules: Morallehrbuch. Deutsche Übers. Stuttgart 1913. 

Penzig, R.: Antworten. 

Renouvier: Petit Trait@ de Morale (& l’usage des &coles laiques). 

Rey et Dubus: Lecons de Morale. 1906. 

Thomas: L’Education des Sentiments. 1899, 

Tiberghien: Elements de Morale universelle A l’usages des &coles 
laiques. 1879. 
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ich gerade höre, werden nicht durch Kampf, sondern durch 
das planvolle Zusammenarbeiten friedlicher Menschen her: 
gestellt. — BR 

Es müssen also vor allem die Tugenden des Gehorsams, 
der Duldsamkeit, der Milde, des Wohlwollens, des Mitleids, 
der Verträglichkeit, der Selbstbeherrschung, der Menschen- 
liebe, der Ritterlichkeit und der Gerechtigkeit großgezogen 
werden, während man die das Zusammenarbeiten am meisten 
schädigenden Untugenden der Herrschsucht, des Neides, der 
Habgier, der Empfindlichkeit, der Rechthaberei, der Lügen- 
haftigkeit, des Hochmuts, des Zorns usw. bekämpfen wird. 
„In dem Idealzustande, auf den nach Spencer die Entwick- 
lung gerichtet ist, wird die Gesellschaft eine große Familie 
sein. Staatsethik und Familienethik, jetzt einander entgegen: 
gesetzt, werden dann in gleicher Richtung gehen, und zwar 
infolge einer Veränderung des menschlichen Willens, der jetzt 
noch egoistisch ist, dann aber gegen jeden Volksgenossen von 
denselben altruistischen Gefühlen getragen sein wird wie es 
heute nur gegenüber den Familienmitgliedern der Fall ist‘“'). 

Früh schon muß das Kind dazu erzogen werden, sich 
einem großen Ganzen als nützliches Glied einzufügen; nicht 
aber wie ein dressiertes Tier, das stumpfsinnig dem Zügel 
gehorcht, sondern wie ein verständnisvoller Mensch, der seine 
Stellung zum Ganzen begriffen hat. Sehr richtig sagt darüber 
Preyer: „Die Übungen im Gehorsam sein können nicht 
früh genug beginnen, und ich habe während vierjähriger Be- 
obachtung keinen Nachteil der frühzeitigen konsequenten Len= 
kung des aufkeimenden Willens entdeckt, wenn nur diese 
Lenkung mit der größten Milde und Gerechtigkeit geschieht, 
als ob schon der Säugling eine Einsicht in den Nutzen des 
Gehorchens hätte. Durch Voraussetzung der Einsicht beim 
Kinde wird sie früher geweckt, als durch Dressur, und durch 
Angabe eines wahren und rationellen Grundes für jedes Ver: 


bot, sowie das Verständnis beginnt — also durch Vermeiden 
aller grundlosen Verbote — wird das Gehorchen wesentlich 
erleichtert‘ ?). | 


1) P. Barth, Die Philosophie der Geschichte. S. 121. 
2) Seele des Kindes, S. 218. 
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Um die Lust zu Zank und Streit zu verhüten, gibt es 
kein besseres Mittel, als das Kind die Kunst des Einemp- 
findens zu lehren. Die meisten fehlen gegen andere nicht 
deshalb, weil sie sie absichtlich kränken wollen, sondern weil 
ihnen die Einsicht in die Gefühle anderer abgeht: — man 
muß also schon das Kind dazu anhalten, sich stets in die 
Lage des anderen hineinzudenken und es so zum Mitleid, zur 
Milde, zur Ritterlichkeit und vor allem zur Gerechtigkeit, der 
sozialsten aller Tugenden, anzuhalten. Denn der höchste Stolz 
eines Menschen liegt in seinem Gerechtigkeitsgefühl. Ein 
stolzer, ritterlicher Mensch ist der, der sich stets als unpar- 
teiischen Dritten vorstellen kann und das Urteil eines solchen 
unbedingt auch dann anerkennt, wenn es gegen die eigene 
kleinliche und krämerhafte Gier gerichtet ist. 

Die Krone aller edlen Tugenden ist das Idealstreben. 
Ein jeder hat in sich (wenigstens im Keim) ein Höch-- 
stes, ein Göttliches, vermöge dessen er ganz objektiv und 
ohne jedes sonstige Eigeninteresse gegen Roheit, Bosheit 
und Lüge einen natürlichen Widerwillen empfindet, gegen 
alles, was gegen Schönheit, Güte und Wahrheit verstößt. Dieser 
heilige Haß gegen alles Niedrige und Gemeine, der der höchste 
Maßstab persönlicher Größe ist, diese edle, interesselose Be- 
geisterung muß schon vom Keim an gepflegt und entfaltet 
werden. Die natürliche Sehnsucht nach dem Idealen wird in 
unserem Zeitalter durch Theologie, Metaphysik und Alkohol 
nur zu sehr verkümmert und erstickt. Die Neue Schule da- 
gegen muß eine Hochburg des Idealismus sein. Denn was 
auch die Banausen sagen mögen, dieser „Dienst am Geist“ 
ist es, der dem sterblichen Menschen die höchste und reinste 
Glückseligkeit im Leben und im Sterben gewährt und verbürgt. 

c) Aber die innere Gesinnung muß auch in die äußern 
Umgangsformen überfließen; die Ästhetik des Umgangs, 
der Anstand, die guten Manieren, die jetzt so barbarisch ver: 
nachlässigt werden, müssen von Kindheit auf gepflegt werden. 
Eine gute Gesinnung, die sich in roher und unästhetischer 
Form äußert, wirkt weder anziehend noch angenehm. Da- 
her ist Höflichkeit eine der sozialsten aller Tugenden. Sie 
bedeutet für das Zusammenwirken der Menschen ungefähr 
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| : dasselbe wie das Öl für das Getriebe eines Räderwerks. Durch 


Höflichkeit allein schon könnten die meisten Reibereien und 
Zänkereien vermieden werden. Selbstverständlich ist damit 


aber nicht die rein formale Höflichkeit gemeint, sondern jene 


ritterliche Gesinnungsweise, die auch im Gegner immer noch 
den Menschen, d. h. den gleichberechtigten und namentlich 
auch den gleich irrtumsberechtigten Menschen sieht. 

Außerdem läßt sich Höflichkeit fast einer jeden Indivi- 
dualität anerziehen; ein unhöflicher, ein „ungehobelter‘‘ Mensch 
ist allemal ein schlecht erzogener Mensch. Und außerdem ist 
die Höflichkeit noch die ansteckendste aller Tugenden. Wenn 
man nämlich nicht, wie das schnellfertige Sprichwort meint, 
auf den groben Klotz einen groben Keil setzt, sondern mit 
einer geruhigen Antwort den Grobian zu sich heraufzieht, 
dann entpuppt sich oft der „Klotz‘“ als ein ganz gutmütiger 
Mensch. Nur das gemeine Gemüt widersteht dieser An- 
steckung, und dann kann der „grobe Keil‘ ja noch immer 
nachfolgen; versäumt worden ist nichts. — 

Der Moralunterricht besteht nun darin, durch päda- 
gogische Kunst, alle diese Tugenden anzuerziehen oder ein- 
zuerziehen; er wird besonders unterstützt durch gute Erzäh> 
lungen, durch einleuchtende Sentenzen und Maximen; durch 
die Einsicht in die Schädlichkeit und Häßlichkeit der Laster, 
durch die Beispiele großer und edler Menschen, die uns zur 
Bewunderung fortreißen und uns als nachahmenswerte Vor 
bilder vorschweben; ferner durch Fragen, die sich auf einzelne 
Konflikte beziehen, wie z. B.: was würdest du tun, wenn dir 


' jemand sagt, daß ein Bekannter übel von dir geredet oder 


dich verleumdet hat? worauf die Antwort kommen muß: 
dann würde ich mich sofort mit diesem Bekannten offen über 
den Fall aussprechen (wodurch der Ohrenbläserei die Türe ver: 
schlossen wird) usw. 

Eine recht große Bedeutung für die Morallehre möchte 
ich auch der Franklinschen Tugendlehre zuschreiben'). 
Man erzählt von den Pythagoreern, daß sie allabendlich ihr 
Gewissen zu erforschen pflegten. Diesen Gedanken hat Frank 


!) In Franklins Selbstbiographie, einem der lesenswertesten und 
wertvollsten Bücher der gesamten Weltliteratur. 
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lin zum System ausgebildet. Er legte sich ein Kalendarium 
an, worin er jeden Abend die Fehler, die er gemacht hatte, 


aufzeichnete. Um seine Kraft zu konzentrieren, wandte er 


jeden Monat einer einzigen seiner Untugenden die ganze Auf- 
merksamkeit zu (z. B. Rechthaberei, Lüge usw.) und suchte 
sich einen ganzen Monat von diesem einen Fehler wenigstens 
vollkommen rein zu halten. 


Es läßt sich wohl kaum eine bessere Methode ersinnen, 


um dem Geist die Herrschaft über ‚das Tier im Menschen“ 
zu verschaffen. Das Franklinsche Verfahren ist gleichsam 
eine Irainierung des Willens, die diesen ebenso stärkt, wie 
ein regelmäßig angewendetes systematisches Turnen den Kör- 
per. Jedenfalls ist das Verfahren eine so nützliche Abend- 
andacht, daß sie die Abendgebete der Gläubigen bei weitem 
übertreffen dürfte. — | 


3. Soziale Erziehung 


Aber durch bloßen Unterricht kann man keine morali= 
schen Charaktere erziehen. Es genügt nicht, ethische Grund- 
sätze zu lehren, sondern diese müssen von früh auf in der 
wirklichen Gesellschaft erlebt und zu unerschütterlichen Ge= 
wohnheiten werden, die (um eine Redewendung des ausge- 
zeichneten Pädagogen Adolf Diesterweg zu gebrauchen) ‚dem 
unteren Gedankenlauf übergeben sind.“ Schon Aristoteles 
wußte es: Nicht durch Moralpredigten und Verbote erzieht 
man den Charakter, sondern durch die Sittlichkeit der Tat, 
durch die frühzeitige Gewöhnung, durch die praktische Aus- 
übung einer gerechten und edlen Handlungsweise, die dann 
so in Fleisch und Blut übergeht, zur Übung wird, daß der 
Mensch gar nicht mehr anders als anständig handeln kann. 
Denn der gute Umgang ist eine Kunst, die sich nur durch 
Übung erlernen läßt. Und gerade, wie man das Schwimmen 


im Wasser erlernt und nicht, indem man Vorlesungen über 


diese Kunst hört, so lernt man treu, tapfer, gerecht und höf- 
lich sein, indem man sich von früh auf im tatsächlichen Ver: 
kehr mit andern diese Tugenden angewöhnt und einübt. 
Solche Gewohnheit aber kann das Kind nur dann erwerben, 
wenn es von allem Anfang an in der Gesellschaft nicht nur 
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mit Erwachsenen, sondern auch mit zahlreichen andern 
Kindern aufwächst. | 

Zugleich aber werden durch das dauernde Beisammen- 

sein die gesellschaftsfeindlichen Untugenden in der wirksam: 
sten Weise abgeschliffen; denn Kinder, die aufeinander ein= 
wirken, üben gegenseitig eine erzieherische Macht aus. — So 
ist z. B. eine der vielen verderblichen Folgen der Einzeler- 
ziehung, daß jeder denkt, er sei etwas Besonderes; ihm 
komme es zu, die erste Rolle zu spielen, während die anderen 
dagegen sich ihm gegenüber als „gewöhnliche Menschen“ zu 
fühlen haben. Aus diesem törichten Hochmut entspringt eine 
Fülle von Mißgunst, Neid und Haß und die Unfähigkeit, 
sich einzuordnen und mit anderen organisch zusammen zu wir» 
ken. Solcherlei Charakterfehler kommen bei gesellig erzoges 
nen Kindern viel seltener vor. 
Denn wie Horvicz sehr treffend sagt: „Mein Gefühl er- 
scheint mir ganz anders als dasselbe Gefühl bei einem andern. 
Wenn z. B. mir meine Eitelkeit im Spiegel fremder Eitelkeit 
entgegentritt, so erscheint sie mir nun leer, albern und ab- 
stoßend“; — so erziehen sich die Kinder gerade durch den 
geselligen Verkehr, indem sie einander ihre Untugenden ab- 
gewöhnen, namentlich wenn dabei von Erwachsenen nach= 
geholfen wird und die unsozialen Triebe durch tägliche Be- 
arbeitung ausgerottet werden. 

Die Erziehung zur Gemeinschaft durch das gesellige 
Leben der Jugend ist daher geradezu als der Kernpunkt 
der neuen Erziehung zu betrachten!). Die Schule ist die 
werdende Gesellschaft. Wenn die Kinder von vornherein ge- 
wöhnt werden, sich so gegeneinander zu benehmen, wie sie 
als Erwachsene es tun sollen, dann erzieht man wirklich eine 


„gute Gesellschaft‘. 


1) Schon Schleiermacher hielt die Fähigkeit zum Gesamtleben 
geradezu für das Ziel der Erziehung. (Vgl. Paul Barth, Elemente, 
S. 3.) Vgl. auch Natorps „Sozialpädagogik“. 
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“1 Selbstregierung 


„Legum omnes servi sumus ut liberi esse 
possimus.‘“ 
(Den Gesetzen sind wir alle untertan, 
damit wir frei sein können.) 

Cicero 


Durch die soziale Erziehung wird bewirkt, daß sich die 
Schüler in ein Ganzes einordnen, d.h. sich unterordnen und 
überordnen lernen. Dies ist für einen modernen Staat, dessen 
Produktion vergesellschaftet ist, von der größten Bedeutung. 

Aber die moderne Demokratie braucht nicht nur Unter: 
ordnung, sondern zugleich auch selbständige Charaktere, d. h. 
stolze und freie Menschen, die sich nur dem selbstgegebenen 
Gesetz beugen. | 

Bis jetzt hatten wir das System der absoluten Bevormun- 
dung der Schüler durch den Lehrer. Blinder Gehorsam wurde 
verlangt. Die unbedingte Autorität, ohne Erklärung und Be- 
gründung, wurde durch strenge Zucht und harte Strafen er- 
zwungen. Die Folge war, daß die Schüler den Lehrer nicht 
selten als ihren Feind betrachteten, den durch Lügen und 
Schwindeleien hinters Licht zu führen als Heldentat galt. 
Diese Methode, die schon früh den Charakter verdarb, ver- 
trug sich ganz gut mit dem Zeitgeist der Hörigkeit, der hetero- 
nomen Moral und des Untertanentums, aber sie steht im 


Widerspruch zu dem Geist der freien Demokratie und der 


vergesellschafteten Gütererzeugung. 

So ist man zuerst in Amerika zu einer neuen Erziehungs- 
weise fortgeschritten, zur Selbstregierung der Schüler, 
die darin besteht, daß die Schüler einen kleinen Staat oder 
eine Gemeinde bilden, in der sie selber die Verantwortung 
für die Disziplin und die Ordnung auf sich nehmen. Denn 
wie Dr. W. J. Harris sagte: „Wir haben uns selbst zu regie- 
ren, und jeder von uns muß helfen, die andern zu regieren. 
Es ist klar, je besser jeder Bürger erzogen wird, desto besser 
werden wir alle regiert.‘ 


IE. 


Das Überraschende bei diesem System liegt darin, daß, 


wie die bisherigen Erfahrungen übereinstimmend zeigen, auch 
die unbändigsten, widerspenstigsten Kinder, die sich vorher 
aller Ordnung widersetzten und durch kein Mittel zum Ge- 
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horsam. ebrocht werden konnten, plötzlich wie umgewandelt 
waren, sobald die Selbstregierung eingeführt wurde. Die un- 


verbesserlichsten Störenfriede werden oft gerade die strengsten 
Richter. 

Vernachlässigte Kinder, Kinder von Verbrechern und 
solche, die früher bereits gestohlen hatten, sehen rasch ein, 
daß sie in ihrer eigenen Gemeinde Diebe nicht brauchen kön- 


nen. Knaben, die vorher gewohnheitsmäßige Zigarettenraucher 


waren, haben es zu einem Verbrechen gestempelt, auch nur 
Tabak zu besitzen. Die Gesetze, unter welche sich die Jungen 
einer „Knaben-Republik‘“ stellen, sind weit strenger als die, 
die ein Erwachsener je erzwungen haben würde. Denn so: 
bald sie selbst unter ihren Untugenden gegenseitig leiden, 
begreifen sie, daß jeder des andern Freiheit achten muß, um 
ein erfreuliches Zusammenleben zu ermöglichen. 

Die ersten Versuche dieser Art liegen weit zurück. Schon 
Valentin Trotzendorf, der von 1531—56 die Schule in Gold- 
berg leitete, kam auf den Gedanken, einen Schülergerichtshof 
einzusetzen, vor dem ‚mit allem Ernst und aller Feierlichkeit 
über Verfehlungen der Schüler abgeurteilt wurde.“ Doch war 
dies nur das erste Aufblitzen einer Idee, die bald wieder der 
Vergangenheit verfiel (Soziologische Antizipation). 

Erst im modernen Amerika ist das System zum Durch- 
bruch gekommen, und zwar durch John A: Francis in Los 
Angeles in Kalifornien, durch William George in Freeville, 
New:-York, besonders aber durch Wilson Gill, dessen Plan 
zuerst im Jahre 1897 praktisch durchgeführt wurde. Eine 


_ New:-Yorker Schule war damals so zuchtlos geworden, daß 


stets ein Polizeidiener auf dem Schulhof anwesend 
sein mußte, um das Schlimmste zu verhüten. Ein Lehrer, 
der im Rufe stand, besonders gut Ordnung auch unter der 


 zuchtlosesten Schar herstellen zu können, wurde an die Schule 


berufen, mußte aber nach 14 Tagen bekennen, daß seine 
Kunst versage. Da riet ihm Gill, den Versuch mit dem Schul» 


staat zu machen. Den Schülern wurde mitgeteilt, sie sollten 
_ künftig sich selbst regieren, eine Nachricht, die natürlich mit 


Begeisterung aufgenommen wurde. Überraschend aber war, 


daß sie auf einmal Sinn für Verantwortung zeigten. 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 16 
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Bei der Wahl der Beamten prüften sie gewissenhaft 
die Eigenschaften der Kandidaten; wählten die ge- 
eignetsten und weigerten sich nicht, ihnen zu ge- 
horchen. Binnen kurzem war die Schule in muster- 
hafter Ordnung. Diesem Beispiel folgten bald an» 
dere Schulen in New-York und in Amerika über- 
haupt. Nach der Besetzung Cubas durch die Ame- 
rikaner richtete Gill in den Schulen von Havana 
den Schulstaat ein; ebenso wurde er gebeten, auf den 
Philippinen das gleiche zu tun. Roosevelt empfahl die Durch- 
führung des Planes für alle Schulen der Union. 

Ja die Selbstregierung hat sich sogar solchen Kindern 
gegenüber bewährt, die bereits völlig verwahrlost waren. In 
der bekannten ‚‚Seelenschmiede von Redhill“ wurde das er- 
staunliche Resultat erzielt, daß die dort erzogenen verwahr- 
losten und gerichtlich verurteilten Kinder später bessere Staats» 
bürger wurden (d. h. daß ein geringerer Prozentsatz von 


ihnen wieder verurteilt wurde), als von normalen Kindern bei 


familialer Erziehung). 

Auch in Deutschland wurden diese Versuche aufgenom- 
men; ihre verfeinertste Ausbildung findet sich wohl in der 
„Freien Schulgemeinde“ von Wwyneken, über die wir später 
noch sprechen werden. 

Selbstverständlich ist die Autorität des Lehrers bei der 
„Selbstregierung‘‘ nicht ausgeschaltet; im Gegenteil, sie wird 


von einer mehr physischen (strafenden, prügelnden) zu einer 


rein geistigen Autorität erhöht. Die Schülerregierung darf 


nicht in eine angemaßte Selbstherrlichkeit ausarten, sondern der 


Lehrer muß stets die oberste Instanz bilden, an die in allen 
schwierigen oder strittigen Fällen appelliert wird. 

Denn der Gehorsam und der gute Wille zum strikten 
Gehorsam ist sicherlich das psychische Fundament alles Zu» 
sammenwirkens. Jedoch nicht das blinde Gehorchen des dres- 
sierten Tieres ist damit gemeint, sondern der vernünftige Ge- 


horsam des verstehenden Geistes, der die wahre Autonomie 


des Menschen ausmacht. In dem Wort Autonomie — Selbst: 


2: Vgl.i,Die Familie‘, S.552. 


242 


4. Selbstregierung 


zucht — liegt nicht bloß das Autos (Selbst), sondern auch 
das Nomos (Gesetz). 

So verstanden und so ausgeübt ist die Selbstregie- 
rung wohl eine der größten Errungenschaften der 
neueren Pädagogik. 

Ihre Vorteile bestehen darin 1. daß die Schüler von früh- 
auf lernen, sich als selbständige selbstverantwortliche freie 
Menschen zu benehmen; 2. daß das Verhältnis der Schüler 
zum Lehrer das Feindselige verliert und ein vertrauliches 
wird; 3. daß die Freude an der Schule und das Gefühl für 
Kameradschaft und Solidarität geweckt und gesteigert wird; 
und 4. daß die Schüler durch ihre Mithilfe dem Lehrer die 
schwere Aufgabe ungemein erleichtern helfen. Vor allem aber 
ist 5. diese Schule die wahre Vorbereitung für den künftigen 
Staatsbürger, dem dadurch der Grundsatz, daß „das Volk vom 
Volk und für das Volk regiert werden soll‘, früh in Fleisch 
und Blut übergeht!). 


t) Die Bedeutung dieser Erziehungsmethode ist so außerordent- 
lich, daß wohl kein denkender Familienvater oder gar Schulmann 
daran vorbeigehen kann. Ich gebe deshalb nachstehend einen Über: 
blick über die in Frage kommende Literatur: 

The Gill system of moral and civic training as exemplified in 
the school cities and school state at the state normal school New Paltz, 
New York. A Symposium by the faculty and students of the school, 
the author of the system and other educators. The patriotic leage 
New Paltz and New York City 1901. 

Wilson L. Gill: A social and political necessity. Moral, civic 
and industrial training. Experiences, reports and proposed legislation. 
The patriotic league New Paltz and New York City 1902. 

Ward, W.R.: Student Participation in School Government 1906. 

„Über einen Versuch in Los Angelos“ (Kalifornien) vgl. Beilage 
der Münchner N. Nachr. Nr. 127, S. 455, 1908. 

Die Schulstadt. Selbstregierung und Bürgertugend in der 
Schule. Von einem alten Deutsch-Amerikaner. Sammlung pädago- 
gischer Vorträge. Herausgeg. von Wilh. Meyer-Markau. Bd. XVIl, 
Heft 5. Minden in W., C. Marowsky. 

Wyneken und Halm: Jahrbücher der Freien Schulgemeinde von 
1908 an. 

Prodinger. K.: Was ich mit der Schulgemeinde will. Pola, 
Krmpotie 1909. 

G. Schmiedl: Die Tätigkeit der Freien Schule in Österreich. 
Dok. d. Fortschritts, 1909, 2. Jahrg., 2. Heft, S. 188. 

16» 
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„Die alte Schule war eine Lernschule, die 
neue Schule ist eine Schule der Tat.‘ 
Diesterweg 


re tr a 
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Verwandt mit der Forderung der Selbstregierung ist die 
nach Selbsttätigkeit und Selbständigkeit der Schüler. In der 
früheren Schule herrschte, wie wir schon wiederholt sahen, 


Fr. W. Foerster: Schule und Charakter. Beiträge zur Pädagogik 
des Gehorsams und zur Reform der Schuldisziplin. 10. Aufl. Zürich, 
‘ Schultheß & Comp. 1910. 

Henriette Fürth: Die Selbstregierung der Schüler. Dok. des 
Fortschr. 1910, S. 654. 

W. Klatı: Die Schulgemeinde und die Schuldisziplin. Neue 
Jahrb. f. d. klass. Altertum usw. 26, S. 121ff., 1910. 

Joh. Langermann: Der Erziehungsstaat nach Stein-Fichteschen 
Grundsätzen, in einer Hilfsschule durchgeführt. Berlin-Zehlendorf, 
Mathilde Zimmer-Haus. 1910. 

: Wilhelm Müller: Amerikanisches Volksbildungswesen. Jena 


L. Plaß: Praktische Erziehungsarbeit im Fürsorgeheim „Am Ur- i 
ban“, Berlin, C. Heymann. 1910. 
K. Prodinger in „Mitteilungen der österreichischen Ethischen 
Gesellschaft“, Wien 1910. 

Derselbe: Verfassungsentwurf für eine Schulgemeinde an einer 
Anstalt mit Schülern verschiedener Nationalitäten. Pola, Krmpotie. 1910. 

C. Burckhardt: Klassengemeinschaftsleben. 1911. (Harmonie 
zwischen Religions» und Moralunterricht. — Sammelband, hgb. von 
R. Penzig. 1912) 

J. Hepp: Die Selbstregierung der Schüler. 1911. 

W, Klatt in „Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Päda- 
gogik“, 43, 1911, S. 298. | 

Ella Lymen-Cabot: Selbstbeherrschung. Dok. des Fortschr., 
NoYv..1911.: 8.728: 

K. Prodinger in Zeitschr. f. Kinderschutz und Jugendfürsorge, 
3,.N2.3,,4911. 

Derselbe: Die Grundlagen und die Grundzüge der Schulge- 

meinde. 1912. 

G. Wyneken: Der Gedankenkreis der Freien Schulgemeinde. 
1. Aufl. 1913, 2. Aufl. 1914. Leipzig, Matthes. | 

Derselbe: Schule und Jugendkultur. 2. Aufl. 1914. — Der Kampf 
für die Jugend. Jena, Diederichs. 1919. 

Die Neue Erziehung: Zeitschrift für entschiedene Schulreform. 
Hg. Dr. M. H. Baege und Dr. Siegfr. Kawerau. Erscheint seit 1919, 
seit 1920 Organ des Bundes entschiedener Schulreformer. 
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das Prinzip der äußerlichen Autorität, des blinden Gehorsams. 
Namentlich ging hier die Kirche in der Bevormundung ihrer 
Schutzbefohlenen bis zum äußersten und hat sich im Laufe 
der Zeit darin wenig geändert. 

Die Nachteile dieser Erziehungsmethoden waren 

a) daß die Schüler zu passiven Reflexmaschinen erzogen 
wurden, die gedankenlos, papageienartig nachplapperten, was 
man ihnen vorgesprochen hatte, die Schule und Lernen als 
harten Zwang empfinden mußten und sich nur froh und glück- 
lich fühlten, wenn sie diesem Zwang entronnen waren: 


Den ganzen Tag von früh bis spät 
Wir lagern auf der Wiese, 

Der Hanni und die Margaret 

Und Nachbars braune Liese. 


Wer weiß da noch von Schule was, 
Von dumpfen Klassenräumen! 
Wir liegen längelang im Gras 

Und strecken uns und träumen. 

Der Hanni bläst auf der Schalmei 

In all das Wehn und Rauschen, 

Und unsre Ziegen alle drei, 

Die meckern leis und lauschen. 

Ach ja, die Ziegen haben’s gut, 

Trotz Zotteln und Gehörnen, 

Sie wissen nie, wie Schule tut 
Und brauchen nichts zu lernen‘). 

Die Haupttätigkeit des Lehrers bestand im Abhören des 
passiv und. meist widerwillig Auswendiggelernten. Während 
natürlicher Weise der Schüler der Fragende sein müßte, der 
Lehrer der Antwortende, war das Verhältnis völlig umgedreht 
worden, so daß eine Frage des Schülers geradezu als Oppo- 
sition aufgefaßt wurde. 

b) In der Hauptsache wurden dem Schüler abstrakte Be- 
griffe beigebracht, für die die konkrete Anschauung fehlte. 
Was der Schüler lernte, war „Gedächtnisstroh“, d. h. es waren 
leere Worte, für die die körperhaften Anschauungen fehlten. 
Die Folge davon war der sog. Verbalismus, in dem schon 
Pestalozzi das größte Schulübel erkannte; die Überschätzung 


) Adolf Holst: In den Ferien. — Vgl. auch S. 101. 
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des Wortes, des Buchstabens, während der Geist nicht zu 
seinem Rechte kam und die Urteilskraft zerstört wurde'). 
©) Ferner wurde anstelle des selbsttätigen Verstehens die 
Suggestion gesetzt; dies ist aber gefährlich; denn der an 
Suggestion gewöhnte Mensch wird jedem demagogischen Ränke- 
schmied in die Hände fallen, der die Kunst der Suggestion 
besitzt — er ist für immer zum Suggestionsknecht verstümmelt. 

d) Dadurch, daß das Kind, dem Passivität ein Leiden, 
das ganz Leben und Tätigkeit ist, den Ballast des Wissens 
nur passiv in sich aufnehmen mußte (etwa wie ein Kübel das 
Wasser), wurde die Freude an der geistigen Arbeit, der eige- 
nen Tätigkeit und am selbständigen Weiterlernen für das 
ganze fernere Leben verkümmert und zum Teil zerstört. Da- 
her die ungeheure Denkfaulheit und die geistige Apathie 
unserer Erwachsenen! — Das passive System hatte also furcht- 
bare, geradezu hirnzerstörende Nachteile. Solange zwar die 
einzelnen Volksgenossen in erster Linie nur Untertanen waren, 
hatte dies System noch seine Vorzüge; jetzt aber, da alle be- 
rufen sind, am Wohle des Staates mitzuwirken, ist es sinnlos 
geworden. In unserer Zeit soll die Schule die Schüler gerade 
zum eigenen Nachdenken befähigen, zum selbständigen, ja 
schöpferischen Schaffen und zum kritischen Gebrauch der Ur- 
teilskraft. 

Nun ist die Pädagogik aber zu allererst die Kunst, das 
geistige Interesse wachzurufen an allem was da ist, und den 
werktätigen Umgang mit allem was da lebt: die, Lebens- 
kunst zu lehren, die uns Goethe vorgelebt hat, das freudige 


tätige Ausgenießen des Daseins in seinem ganzen vollen 


Umfang. 

Die Lernschule, die die Gedanken anderer memoriert, 
muß daher ergänzt und bis zu einem gewissen Grad ersetzt 
werden durch die Arbeitsschule, die lehrt selbst zu denken 
und durch eigene Kraft fortzuschreiten. — Unsere Schüler 


leiden an einem Übermaß von Gedächtnisballast, der nicht in. 


die Tat umgesetzt werden kann. Zu viel Unterricht, zu 


t) Vgl. H. Wigge und P. Martin, Die Unnatur der modernen 
Schule, S. 17, — Das hier Gesagte berührt sich eng mit den Darlegungen 
über die V. Richtungslinie: „Von der Passivität zur Aktivität“, S. 98f. 
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wenig Erziehung! Es ist, als ob man einem Zwerg ein 
Riesenschwert in die Hand gibt, das er nicht zu heben, ge- 
schweige denn zu schwingen vermag. — 

Es muß also eine ganz andere Unterrichtsmethode eins» 
‚geführt werden und diese Methode gipfelt in den beiden Be- 
griffen: Anschauung und Arbeit. 

Was dem Schüler beigebracht werden muß, ist der Ge- 
brauch 

erstens seiner Sinne: Anschauung und 

zweitens seiner Glieder: Arbeit. 

a) Anschauung. 

Wie schon Comenius erkannte, ist die Anschauung 
der wirklichen Welt als die Grundlage allen Unterrichtes 
zu betrachten. „Die Menschen (sagte er) müssen gelehrt 
werden, soweit als möglich, nicht aus Büchern ihre Einsicht 
zu schöpfen, sondern aus Himmel und Erde, Eichen und 
Buchen. — 

An die Stelle des Wortes muß überall, wenn möglich, 
die Anschauung treten (Anschauungsunterricht); früh muß 
der Beobachtungssinn geweckt werden, der in der unge> 
heueren Mannigfaltigkeit der wirklichen Welt das Wichtige 
herauszufinden weiß. Der Unterricht muß vom Konkreten 
zum Abstrakten fortschreiten. Die Lehren der Mathematik, 
der Physik, der Chemie usw. müssen überall mit Experimen- 
ten verbunden werden, die dem Schüler einen Begriff von der 
Anwendbarkeit und dem Zweck des abstrakten Wissens geben. 
Mit der Geometrie z. B. soll die Vermessung auf dem Feld 
Hand in Hand gehen, damit dem Schüler der Sinn des Ler- 
nens aufgeht und (um mit dem hl. Augustinus zu reden) 
„der Arme nicht Wissenschaften studieren muß, deren Sinn 
er nicht einsieht.“ — Wenn der Kubikinhalt eines Topfes be- 
rechnet werden soll,, so muß ein wirklicher Topf erst aus» 
gemessen werden und nach der Berechnung die Probe mit 
Wasser gemacht werden usw. 

In Dänemark ist man bis zum „parlamentarischen An» 
schauungsunterricht‘‘ vorgedrungen. In Kopenhagen werden 
die Schüler der oberen Klassen in eine instruktive Parlaments- 
sitzung geführt und in den folgenden Stunden der Staatslehre, 
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die in der Schule selbst erteilt werden, wird dann ‚das gewon- 
nene praktische Anschauungsmaterial theoretisch verarbeitet. 
Auch besuchen die Schüler die Sitzungen der kommunalen 
Körperschaften. 

Eine wichtige Rolle im Anschauungsunterricht spielt vor 
allem die Heimatkunde; von seiner Heimat aus muß das 
Kind die Welt begreifen lernen. Das ist der beste Ans 
schauungsunterricht. Denn alles Verstehen beruht darauf, daß 
man das Unbekannte, Ungewohnte auf das Bekannte, Ge- 
wohnte zurückführt. Man lehre das Kind nach der Karte 
wandern, damit es zunächst einmal seine Heimat kennen lerne, 
den Boden und die Umgebung, Pflanzen und Tiere, die Ge- 
schichte und Vorgeschichte, den Menschenschlag und die Mund» 
art, das Wirtschaftsleben und die Kunst; kurz alles, was es 
mit seinen fünf Sinnen und seinen zwei Beinen sich selbst er- 
obern kann. Dies gehört zu dem Gedankenkreis der „natür- 
lichen Schule“). 

Wo eine unmittelbare Anschauung nicht möglich ist, 
müssen Abbildungen, Modelle, an der Tafel entstehende Zeich- 
nungen des Lehrers zu Hilfe gezogen und vor allem auch 
der Projektionsapparat und der Kinematograph in ihren 
unermeßlichen Anwendungsmöglichkeiten Verwendung finden. 

So werden bekanntlich die Geschichtszahlen, die man sich 
mit so schwerer Mühe eintrichtern läßt, später meist leicht 
wieder vergessen und es bleibt nur eine ganz verschwommene 
Vorstellung der chronologischen Verhältnisse übrig. Um nun 
die Zahlen in Anschauungen umzuwandeln, könnte man fol- 
gende Methode verwenden, die ich als die Methode der 
Jahrhundertbilder bezeichnen will und die ich hier, nur 
andeutungsweise, auseinandersetzen möchte. 

Ein Jahrhundertbild verbindet Geographie und Geschichte 
auf demselben Raum. 


t) Vgl. A. Tecklenburg, Schule und Heimat. Wermeiet Zur > 
Umgestaltung des Unterrichts von der Heimat aus. Berlin 1909. — 
Josef Blau, Der Lehrer als Heimatforscher. Leipzig 1915. Hier sei 
auch nachdrücklich hingewiesen auf Paul Schultze-Naumburgs 
neuestes anregendes Büchlein: ‚Vom Verstehen und Genießen der Land- 
schaft“, Rudolstadt, Greifenverlag, 1924, das der wandernden Jugend 
nicht warm genug empfohlen werden kann. 


248 


5. Selbsttätigkeit und Selbständigkeit 


Das Schema eines Blattes „Europa‘‘ wäre nach meiner 


Methode etwa folgendermaßen: 


a | A | D G a 
England Rußland 


Skandinavien 
RN 
B E 
Frankreich Deutschland 
& F H 
| Spanien Italien Türkei 
et | a 


Stellen wir uns auf Grund dieses Schemas z. B. das 16. Jahr- 
hundert vor, so würde etwa folgendes abzubilden sein: 

Im Feld A (England) sehen wir Heinrich VIII, umgeben 
von allen seinen Gemahlinnen, in der Hand ein brennendes 
Kloster; darunter Elisabeth in ihrer charakteristischen Tracht 
und abermals darunter Alba, in den Niederlanden wütend, 
links daneben den Untergang der Armada. — Im Feld B 
(Frankreich) sähen wir Franz I. im Krieg gegen Karl V. (rechts 
davon); Hugenottenkriege, Bartholomäusnacht. — Im Feld C 
(Spanien) erschiene Philipp II., die brennenden Scheiterhaufen 
der Inquisition, die Gründung des Jesuitenordens (1540), 
Spanien auf der Höhe seiner Macht. — Im Felde F (Italien) 
die Päpste Alexander VI., Leo X., umgeben von den Cinque» 
centisten, Leonardo, Raffael, Michel Angelo, Tizian, Paul Vero= 
nese, Ariosto, Torquato Tasso, Giordano Bruno usw. — Dar: 
über, im Feld E (Deutschland) schlägt Luther seine Thesen 
an, Hexenverbrennungen, Einzug der Syphilis, Paracelsus, 
rechts davon belagert Soliman Wien. — Feld G (Rußland) 
Iwan der Schreckliche usw. usw. 

Die Figuren wären z. T. in bezug zueinander zu bringen, 
so z. B. Franz I. und Karl V. gegeneinander das Schwert 
ziehend, Iwan mit dem Blick und einer Blume in der Hand 
nach Elisabeth hinzielend (deren Verwandten er einen Heirats= 
antrag machte), wodurch niemals mehr vergessen würde, daß 
Iwan und Elisabeth Zeitgenossen waren. — In die Eckfelder a 
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kommen die wichtigsten Erfindungen, also z. B. im 16. Jahr- 
hundert: Taschenuhr, Mikroskop, Sägemühle und Strumpf. 
In den oberen Feldern 5 sieht man die führenden Geister der 
Zeit: also etwa Kopernikus, Bacon, Shakespeare, Kepler, Mon: 
taigne, Magellan usw. Magellan etwa mit einem Erdkreis in 
der einen, einem Schiff in der andern Hand, weil er zuerst 
(1522) die Erde umschiffte. 

Es ist außerordentlich, welche Fülle der Gedankenanregung 
aus der Vergleichung solcher Tafeln gewonnen wird und wie 
hier der Fortgang der Zeiten in die Augen springt und im 
Gedächtnis haften bleibt. 

Ähnliche Bildertabellen könnte man von den Großen 
Männern der Geschichte, besonders den Führern der gei- 
stigen Bewegung, in der Wissenschaft, in der Philosophie, in 
der Kunst anfertigen. Nichts Anfeuernderes und Erheben- 
deres gibt es ja als die Lebensberichte unserer großen Denker, 
die zumeist ganz ihrem Ideal gelebt haben, ohne alle Rücksicht 
auf Gelderwerb und befriedigte Eitelkeit oft unter dem Hohn 
ihrer Zeitgenossen, nur ihrem Dämon folgend. In der Philo- 
sophie und Wissenschaft könnte man sie durch geistige 
Stammbäume miteinander in Verbindung bringen. Um die 
einzelnen kenntlich zu machen, könnte man die für den jugend- 
lichen Verstand treffliche Methode der katholischen Ikonologie 
benützen. Wie dort jeder Heilige ein Symbol hat, z. B. der 
heilige Willibrord ein Fähnchen, der heilige Laurentius einen 
Rost, die heilige Notburga eine Sichel usw., so könnte man 
z. B. Newton einen Apfel in die Hand geben, Galilei ein 
Pendel, Helmholtz einen Augenspiegel, Giordano Bruno würde 
auf brennenden Holzscheitern stehen, Pettenkofer auf dem 
zertretenen Ungeheuer des Typhus usw. Diesen Gedanken 
mag mancher noch einstweilen belächeln; und doch werden 
in der kommenden Epoche wahrscheinlich und hoffentlich die 
Großen der Wissenschaft und Kunst dieselbe sehr wichtige 
Rolle des großen Beispiels übernehmen, wie bisher die Hei- 
ligen der Kirche. Hier könnte auch die bildende Kunst neue 
würdige Motive suchen — und finden. Vor allem müßten 
natürlich auch die großen und edlen Charaktere durch solche 
Behandlung ausgezeichnet werden. 
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6. Arbeit 
6. Arbeit') 


Es entsprach der verbalistischen Anschauung, daß man 
lange die Handarbeit verachtete und die Kopfarbeit über- 
schätzte. Die Naturwissenschaften haben uns aber gezeigt, 
daß gerade die Verbindung von Kopf und Hand besonders 
wertvoll ist. | 

Wie die Sinne, so müssen auch die Glieder zum vernünf- 
tigen Gebrauch erzogen werden. Das Denken muß vertät- 
licht, das Wissen, das wie ein toter Klotz in den Köpfen lag, 
verlebendigt werden, denn da der Zweck alles Denkens mög- 
lichst vernünftiges Handeln ist, so.muß der Schüler früh 
lernen, Wissen in Tat umzusetzen. Daher die Forderung der 
Arbeitsschule (oder nach dem Vorschlag Ernst Lindes: 
[Selbst-]Tätigkeitsschule), die besteht ‚in der selbständigen 
geistigen Arbeit des Schülers, in dem selbsttätigen Erarbeiten 
des Wissensstoffes: Immer und überall geistige Arbeit des 
Schülers und dabei Handbetätigung, wenn notwendig und mög- 
lich“°). Die Arbeitsschule?) gibt dem Schüler Gelegenheit, 
seine Glieder sinnvoll zu gebrauchen und mit den Händen 
Nützliches zu gestalten. Als solche Arbeiten dienen das physi- 
kalisch-chemische Experimentieren, dasSchreinern und Schnitzen, 
das Buchbinden, Feld- und Gartenarbeit, Zeichnen, Model- 
lieren, Malen, aber auch Schlossern, Uhrmachen und beson- 
ders das Kochen, Nähen, Flicken, Strümpfe stopfen, Massieren, 
Notverbände anlegen usw., welche nützlichen Künste jeder: 
mann (also auch „Jeder Mann“!) einigermaßen beherrschen 
sollte. Überall auf diesen Gebieten gilt es, denkend zu han- 
deln, Schwierigkeiten überwinden lernen, sich in jeder Ver- 


!) R. Seidel, Die Handarbeit, der Grund- und Eckstein der har: 
monischen Bildung und Erziehung. 1901. — Derselbe, Arbeitsschule, 
Arbeitsprinzip und Arbeitsmethode. 1908. — Derselbe, Die Zukunfts- 
schule, eine Arbeitsschule. 1908. — G. Kerschensteiner, Begriff der 
Arbeitsschule. 1912. — G. Schmiedl, Die Werkstatt des Kindes. 1912. 

2) A. Herget, Die wichtigsten Strömungen im pädagogischen 
Leben der Gegenwart. Schulwissenschaftlicher Verlag A. Haase, Leipzig— 
Wien. 1916. | 

3) Über die Arbeitsschule im Ausland vgl. Dr. Alwin Pabst: 
Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung, Leipzig 1907, in der 
Sammlung: Aus Natur und Geisteswelt. 
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legenheit zu helfen wissen, bei einem abgerissenen Knopf nicht 
in ratlose Verwirrung zu geraten, kurz, daß man bei jedem 
unvorhergesehenen kleinen Mißgeschick nicht sehnsüchtig den 
Blick nach andern zu wenden braucht. 

Solche Tätigkeit erzieht zu den elementaren Tugenden der 
Aufmerksamkeit, der Sorgfalt, der Ordnungsliebe, zu den 
altruistischen Tugenden der Hilfsbereitschaft und Rücksicht- 
nahme, zu der Tugend der Zielbewußtheit und Zielstrebigkeit; 
sie fördert die Liebe und Lust zur Arbeit, die Bildung des 
ästhetischen Gefühls und die manuelle Geschicklichkeit. Ja, 
sie steigert sogar das Verständnis für das Gegenständliche. 
Sehr tiefsinnig sagte Kant: „Wir verstehen nur, was wir selbst 
gemacht haben.“ (Ein Wort übrigens, dessen bittern Bei- 
geschmack ganz besonders alle die, die Bücher schreiben, ge 
nügend zu kosten bekommen.) 

Schließlich ist auch die Tätigkeit der Schüler sußerhalb 
der Schule in die richtigen Wege zu leiten. So haben z. B. 
viele junge Leute eine so außerordentliche Lesewut, daß sie 
alles verschlingen, was ihnen unter die Hände kommt. Schlechte 
Bücher können nun ein großes Verderben in der jugendlichen 
Seele anrichten; bei manchen Gerichtsverhandlungen stellte sich 
einwandfrei heraus, daß schwere Verbrechen Jugendlicher durch 
nichts anderes als durch schlechte Lektüre veranlaßt worden 
waren. Daher fängt man an, überall Schülerbibliotheken 
zu errichten, die den aufstrebenden Schülern die geeignete 
geistige Nahrung zuführen und sie befähigen, sich selbst zu 
unterrichten. 

Überhaupt ist die Reformforderung der Selbe in 
unserer Zeit schon vielfach in die Schulpraxis übergegangen; 
man hat verhältnismäßig rasch begriffen, daß die aktive Teil- 
nahme das Interesse und die Hingabe außerordentlich viel 
mehr steigert, als das passive Gegängeltwerden. Besondere 
Fortschritte hat das Prinzip der Arbeitsschule in unsern Volks» 
schulen gemacht; hier ist es für die naturwissenschaftlichen 
Disziplinen längst durchgedrungen; hingegen stehen besonders 
die Mittelschulen noch sehr zurück und es wird noch lange 
dauern bis zur allgemeinen Durchführung dieses fortschritt- 
lichen Prinzips. 


232 


\ 
) 


ET ARE Fe a ER LNEN G, Pie IV 2 


7. Allgemeine Volkserziehung 


7. Allgemeine Volkserziehung') 


„Dasjenige Volk, welches bis in die untersten 
Schichten hinein die tiefste und vielseitigste 
Bildung besitzt, wird zugleich das mächtigste 
und glücklichste sein unter den Völkern seiner 
Zeit, unbesiegbar für seine Nachbarn, beneidet 
von den Zeitgenossen und ein Vorbild der 
Nachahmung für sie.‘‘ Fichte 


Eine der wichtigsten Forderungen aller Reformpädagogen 
ist eine höhere allgemeine Volksbildung. Wenn wir uns hier 
an die früher geschilderten Ergebnisse unserer gegenwärtigen 
Volkserziehung erinnern, werden wir in der Tat geneigt sein, 
einer solchen Forderung zuzustimmen’). 

Aber gerade diese Forderung hat nicht nur zahlreiche, 
sondern auch sehr mächtige Gegner, nach deren Ansicht nicht 
nur jede Steigerung der Volksbildung, sondern sogar die 
Volksbildung selbst in ihrem gegenwärtigen dürftigen Zustand 
verderblich ist und alle möglichen üblen Folgen verschulde, 


‘zum mindesten überflüssig sei?). 


So schreibt z. B. der Jesuit von Hammerstein‘): 

„Der Staat darf fordern, daß die Kinder erzogen werden 
im Glauben an Gott, in der Achtung der Zehn Gebote, im 
Gehorsam gegen die zu Recht bestehenden Staatsgesetze, daß 
sie auch die übrige nötige Mitgift erhalten, daß sie z. B. lesen, 


1) Literatur zur Geschichte der Volksbildung: 

C. Meiners, Historische Vergleichung der Sitten und Verfas- 
sungen, der Gesetze und Gewerbe, des Handels und der Religion, der 
Wissenschaften und Lehranstalten des Mittelalters mit denen unseres 
Jahrhunderts. Hannover 1793 u. 1794. 3. Bd., S.510°— E. Weyden, 
Köln a. Rhein vor fünfzig Jahren. Köln 1862. S.34. — Staiger, Über 
die Hauptmittel zur Gründung besserer Zeiten. Heidelberg 1838. — 
Das Buch Weinsberg. Kölner Denkwürdigkeiten aus dem 16. Jahrh., 
bearb. von Konstantin Höhlbaum. 2 Bde. Leipzig 1886 und 1887. — 
W. Jütting, Von dem Kampf um die Volksschule in Preußen und 
von der Stellung und Besoldung ihrer Lehrer. Berlin 1889. S. 15, 16, 
34, 36, 37. — Johannes Scherr, Germania, zwei Jahrtausende deut- 
schen Lebens. 

2) Vgl. hierzu auch S. 114ff.: die „zweite Derivate“, 

3) Einige dieser Einwände haben wir bereits S. 40, am Schluß 
der Darlegung unserer „ersten Richtungslinie‘“ besprochen. 

4) Die folgenden Zitate sind entnommen aus G. Lange, „Das 
Schulprogramm der Bildungsgegner“. In „Sammlung pädagogischer 
Vorträge“. Hgb. von Meyer-Markau. XII. Jahrg. Bonn 1899. S. 181 ff. 
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schreiben, rechnen lernen. Für weitergehende Dinge sehe ich 
kein dringendes Bedürfnis des öffentlichen Wohles, was die 
Kinder in dieser Beziehung lernen sollen, das hat der Vater 
zu bestimmen und nicht der Staat.‘ — iR 

Der Agrarierführer von Helldorf erklärte in einer Herren: 
haussitzung: ‚Ich will den Bauer nicht zum Rechnen bringen, 
denn dann ist der Bauer verdorben; er soll den Pflug führen 
und hinter dem Pferde hergehen und nicht Rechnung führen.“ 

v. Below:Saleske meinte, daß zum Kartoffelnsam-: 
meln besondere Schulkenntnisse überhaupt nicht er= 
forderlich seien; ein anderer Grundbesitzer behauptete: 
wenn mein Großknecht nur ein wenig mehr versteht, 
als sein Handpferd, dann hat er genug gelernt. Und 
der Freiherr von Frege wünschte, daß die Kirchen voller, 
aber die Schulen leerer werden mögen. | 

Der ultramontane ‚„Mährischsschlesische Volksbote‘‘ schrieb 
im Jahre 1885: „Für die untersten Volksschichten genügt die 
Schule des Lebens... es muß auch Ungebildete geben.“ Der 
gleichen Ansicht ist der Pfarrer Lukas. In seinem 1878 er: 
schienenen ‚„Schulmeister von Sadowa“ schreibt er: „Es muß 
auch ungebildete Leute geben.“ ... Für die deutsche Zeitungs» 
und Romanschreiberei wäre es allerdings wenig rentabel, aber 
für die deutsche Industrie offenbar von größtem Vorteil, wenn 
einige hunderttausend Arbeiter nicht lesen und nicht 
schreiben könnten.“ — Pfarrer Adelmann behauptet: „Die 
wachsende Zahl der jugendlichen Verbrecher und die zuneh- 
mende Verrohung sind die Folgen der neuen Schule.“ 

Kurz: „Wenn die Menschen werden gescheiter, 

Macht der Teufel die Hölle weiter. 

(Dann sollte man aber auch den führenden Ständen das 
Studium verbieten!) 

Freiherr von Heereman.n sagte anläßlich der ersten Lesung 
des Besoldungsgesetzes am 31. Jan. 1896: „Die Staatsschule 
ist auf dem besten Weg atheistisch zu werden. Wohin sollen 
wir (!) kommen, wenn unsere Jugend nicht mehr religiös er- 
zogen wird? Durch Polizei» und Staatsgewalt können 
Sie dem Umsturz nicht entgegentreten, sondern nur 
durch religiöse Erziehung.“ 
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. Der Reichstagsabgeordnete Jörg verstieg sich sogar zu 
der Behauptung: „Die moderne Pädagogik (I!) ist das 
Seminar der Sozialdemokratie.“ 

Der Zentrumsabgeordnete von Ballestrem sagte im Jahre 
1899 im Reichstag: „Den Vorschlag, die Schulzeit zu ver> 
kürzen, finde ich ganz angemessen. Es ist kein Fehler, 
wenn man die jungen Leute frühzeitig einem gesunden Er: 
werbsleben zuführt.“ 

Weitere derartige Aussprüche von klerikaler und konser- 
vativer Seite finden sich (nebst einem Literaturverzeichnis) in 
dem zitierten Aufsatz G. Langes in großer Zahl. 

Pfarrer Josef Lukas behauptet in seinem soeben ange» 
führten Buch ‚„‚Der Schulmeister von Sadowa‘“, daß die Volks: 
bildung und die Schule an fast allen Mißständen schuld seien, 
die in der Welt existieren. Die Schule ‚„degeneriere den 
Adel, sie nivelliere das Bürgertum, sie verderbe den Bauern, 
sie schwäche die Körperkraft des Volkes, sie ruiniere die In- 
dustrie, sie erzeuge das Proletariat“ usw.'). 

Wie man aus diesen Zitaten erkennt, erschallen die Stim- 
men gegen die allgemeine höhere Volksbildung fast ausschließ- 
lich aus den Reihen der Geistlichkeit und des Adels. Da 
nun aber diese Stände offenbar ein besonderes privates Inter» 
esse daran haben, daß das Volk nicht ‚zu gebildet‘, „zu auf» 
geklärt“ werde, sondern womöglich in der altbewährten Un- 
wissenheit und Stumpfheit befangen bleibe, so wird man ihren 
Ansichten nicht gerade einen wissenschaftlichen Wert zus 
schreiben können?). Wir wollen daher versuchen, rein sach- 
lich die Gründe zu untersuchen, die für und gegen die all- 
gemeine Volkserziehung sprechen und beginnen mit den wirt- 
schaftlichen Gründen. 

A. Wirtschaftliche Gründe. Die Vergesellschaftung 
des Wirtschaftslebens hat in neuester Zeit durch die immer 

2) Ernst Schultze-Großborstel: „Die Kulturaufgaben der Frei- 
maurerei“. Stuttgart 1912. S. 211. 

2) Nach Lecky (Il, 185) hatten die amerikanischen Sklavenhalter, 
um sich gegen Empörung zu schützen, die Politik angenommen, ihre 
Sklaven durch erzwungene Unwissenheit zu vertieren — so daß es 


(noch 1863) in der Mehrzahl der Sklavenstaaten Amerikas als ein Ver: 
brechen galt, einen Sklaven lesen zu lehren. 
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vollständiger durchgeführte Arbeitsteilung außerordentliche 
Fortschritte gemacht; da jeder nicht mehr für sich, sondern 
für andere arbeitet, stehen alle miteinander in Verkehr. Dieser 
Verkehr verlangt aber eine allgemeine Bildung, da er sonst — 
infolge gegenseitiger Verständnislosigkeit — mit täglichen Zeit- 
verlusten, Unannehmlichkeiten, Verdrießlichkeiten, Streitereien 
und Widerwärtigkeiten notwendig verbunden ist. 

Daß ferner eine höhere Bildung imstande ist, die Pro- 
duktion im allgemeinen und damit den Volkswohlstand wesent- 
lich zu erhöhen, ist nicht zu bezweifeln. Qualitätsarbeiten 
bringen durchschnittlich viel mehr ein, als die Arbeit Un- 
gelernter; und es ist klar, daß ein geschulter Kopf eher 
schwierigere Arbeiten vollbringen kann, als ein ungeschulter, 
der gar nicht daran gewöhnt ist, seine Aufmerksamkeit zu 
konzentrieren. — Ernst Schultze hat in seinem Buch über 
„Volksbildung und Volkswohlstand‘‘ eine große Anzahl von 
Beweisen gesammelt, daß für die Tätigkeit des Industrie- und 
Fabrikarbeiters eine allgemeine Volksbildung von sehr günsti- 
gem Einfluß ist‘). | 


So wurde z. B. in einem Fabrik-Bericht vom Jahre 1843 


„festgestellt, daß alle Zeugenklassen, besonders aber die Ar- 
beitgeber und ihre Agenten, übereinstimmend versichern, daß 
die gebildeten Leute immer zugleich auch die besten 
Arbeiter seien; am regelmäßigsten in ihren Gewohnheiten, 
am zuverlässigsten, am tatkräftigsten im Fall einer Geschäfts- 
bedrängnis und am sichersten in der Erfassung und Ausfüh- 
rung der ihnen gegebenen Weisungen.‘ (Volksbildung S. 49.) 
— „Prof. Böhmert hat mit Recht darauf aufmerksam ge- 
macht, daß die gute sächsische Volksbildung schon im Jahre 
1883 ihren Anfang genommen hat und daß auf dieser die 
wirtschaftliche Tüchtigkeit, der industrielle Aufschwung und 
der nationale Wohlstand Sachsens beruht ($. 51). — Ein großer 
Schweizer Fabrikant, der alle möglichen Nationen in seinem 
Großbetrieb beschäftigte, äußerte sich dahin, daß er „die 
Sachsen und Schweizer allen andern Arbeitern vorziehe, weil 
sie eine sehr sorgfältige allgemeine Erziehung erhalten 


‘) Siehe Ernst Schultze-Großborstel: Volksbildung und Volks- 
wohlstand, 1899, S. 45 ff. — Derselbe: Freie öffentliche Bibliotheken, 5.25, 
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I Wirtschaftliche Gründe 


2 en ehe ihre Auffassungskraft über die Gremien einer 


speziellen Beschäftigung hinaus erweitert und sie geschickt 


gemacht hat, nach einer kurzen Vorbereitung ‚jede Art von 
Geschäft und Arbeit zu übernehmen“ (S.59). Dabei hebt der: 
selbe Fabrikant hervor, daß die Italiener an natürlicher Intel: 
ligenz und Anlage die begabtesten, aber durch ihre mangel- 
hafte Bildung trotzdem weniger brauchbar seien (S. 50). 
Auch auf das Armenwesen hat die allgemeine Bildung 
einen günstigen Einfluß. „Recht deutlich tritt der Einfluß 
der Bildung auf das Armenwesen in der Stellung hervor, die 
die eingewanderten Italiener in den Vereinigten Staaten von 
Amerika einnehmen: da sie vermöge ihrer geringeren Bildung 
gar nicht mit den Angehörigen gebildeter Nationen (z. B. den 
Deutschen) konkurrieren können, fällt ein besonders großer 
Prozentsatz unter ihnen der Armenverwaltung zur Last — wie 


sie auch sonst auf der sozialen Stufenleiter meist ganz unten 
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stehen‘). 

Daß die Erhöhung der allgemeinen Bildung auch auf 
den Wohlstand des Bauerntums einen segensreichen Einfluß 
ausübt, das zeigen glänzend die dänischen Bauern, auf die wir 
bald zu sprechen kommen werden. 

Es ist jedenfalls völlig richtig, wenn Ludwig Fulda sagt: 
„Im Wettstreit der Völker wird jenes obsiegen, dessen Jus 
gend den Anforderungen des Jahrhunderts das geeignetste 
Rüstzeug entgegenbringt, und kein Volk darf daher die mah- 
nende Stimme überhören, die aus der Abwandlung eines be- 
kannten Sprichwortes klingt: Sag mir, wie du deine Jugend 
erziehst, und ich will dir sagen, was du wirst.“ 

1. Sozialer Wert der allgemeinen Volksbildung. 
Nicht minder groß als der wirtschaftliche Wert der allge- 
meinen Volksbildung ist ihr sozialer Wert’). 

Nur eine annähernd gleich hohe Bildung kann alle Volks- 
genossen zu einer wahrhaft einheitlichen Nation verbinden. 
Wo die Bürger durch eine tiefe Kluft der Bildung vonein- 
ander geschieden sind, da fällt das Ganze in Teile ausein- 


%) E. Schultze, Freie öffentliche Bibliotheken. S. 17. 
2) Vgl. zu dem folgenden unsere dritte Derivate, S. 150ff. 
Müller>Lyer, Die Zähmung der Nornen II 17. 
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ander, die sich verständnislos, ja feindlich und verächtlich 
gegenüberstehen. Denn wer keine gründliche Bildung besitzt, 
der ist gar nicht imstande zu verstehen, was andere für das 
Staatsganze zu bedeuten haben. | 

Der wichtigste Rangunterschied zwischen normalen Men- 
schen ist der Erziehungs- oder Bildungsunterschied. Menschen 
von gleicher Bildung sind sich gesellschaftlich gleichwertig, 
ebenbürtig. Sie können gesellig miteinander verkehren auf 
dem Fuße gleicher gegenseitiger Achtung, sie können unter 
sich heiraten; sie sind von gleicher „Lebensart“. Wo dagegen 
ein erheblicher Erziehungsunterschied besteht, da findet Ab- 
stoßung statt, die ein regelrechtes und glückerhöhendes co» 
mercium et connubium (wie die Römer sagten) fast unmög- 
lich machen. Je gleichartiger also die Bildung in einem Volke 
ist, um so einheitlicher ist das Volk, um so mehr fühlen sich : 
alle Volksgenossen als zusammengehörig, als geistesverwandt. 
Große Bildungsunterschiede zerklüften und spalten ein Volk 
mehr als alles andere, mehr sogar als Besitz und Rassen» 
unterschiede: zwischen wahrhaft Gebildeten gibt es keinen 
‘ Rassenunterschied'). 

Und diese Kluft muß eben durch die Erziehung ausge- 
glichen werden. Je gleichartiger Menschen erzogen sind, um 
so mehr sind sie geeignet, sich gegenseitig zu achten, zu lieben 
und — zusammenzuarbeiten. Das Leben kann erst dann 
wahrhaft schön werden, wenn alle eine gute und hohe Er- 
ziehung genossen haben. 

Ein für das Studium des Volksbildungswesens in höch- 
stem Grade wichtiges Werk verdanken wir Leopold v. Wiese). 
Im einleitenden ersten Kapitel unterzieht er den Begriff und 
die Probleme der Volksbildung einer eingehenden soziologi- 
schen Betrachtung. Den Schluß des Werkes bildet der wohl 
erstmals unternommene Versuch der Synthese des gesamten 
Volksbildungswesens. Was uns hier an dieser Stelle beson= 


1) Vgl. auch unsere „erste Derivate“ S. 108ff. 

?) Soziologie des Volksbildungswesens; mit Beiträgen von einer 
Reihe unserer hervorragendsten Sozialpädagogen. Hgb. im Auftrag 
des Forschungsinstituts für Sozialwissenschaften in Köln. Duncker & 
Humblot, München und Leipzig. 1921. 
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ders interessiert, ist der Nachdruck, mit dem auf die Bezie- 
hungen hingewiesen wird, die die volksbildnerischen Veran: 
staltungen zwischen den Volksgenossen schaffen. Die wahl» 
lose Verbreitung von Wissen und Aufklärung wird als ein 
Hindernis echter Volksbildung gekennzeichnet. Der gewaltige 
Anlauf, den die Volksbildung schon während, besonders aber 
nach dem Kriege genommen hat, mußte natürlich die Schwierig- 
keiten der Volksbildungsarbeit immer deutlicher hervortreten 
lassen. So ist es erklärlich, wenn in den einzelnen Aufsätzen 
von Wieses Sammelband hie und da ein Ton leiser Enttäu- 
schung, einer gewissen Resignation hindurch klingt. Aber ist 
es ein Wunder, wenn überall die Hörerzahl sich verringerte, 
wo der neu entfachte Eifer der Lehrenden durch ein Über: 
maß des Gebotenen die Lernenden geradezu verscheuchte? 
Wieses Werk erweist deutlich, wie alle die verheißungsvollen 
Ansätze wohl erst nach einer langen Zeit der Praxis in die 
richtige Bahn geleitet, die tausenderlei Ziele vereinheitlicht 
und auf das richtige Maß zurückgeführt werden. 

Denn freilich, so weit, wie es der edle Comenius wollte, 
der sagte: „Alle sollen Alles lernen“, wird man nie gehen 
können. Eine gleiche Ausbildung aller ist in einer arbeits- 
teiligen Gesellschaft eine Unmöglichkeit. Aber neben der 
Fachausbildung muß jeder ein gewisses Maß allgemeiner Bil- 
dung besitzen, die eine gemeinschaftliche Weltauffassung und 
gemeinsame sittliche Ideen aller ermöglicht. Und dieses Maß 
muß sich zur bisherigen Schulbildung ungefähr so verhalten, 
wie diese zu der Bildung oder vielmehr Unbildung des Mittel» 
alters, wo nicht nur die große Masse, sondern auch der Adel 
weder lesen noch schreiben konnte. 

2. Politischer Wert. Ganz nahe verwandt mit der 
sozialen ist die politische Bedeutung der allgemeinen Volks: 
erziehung. 

In dem Zeitalter des allgemeinen Wahlrechts und der zu: 
'nehmenden Demokratisierung der Völker muß der einzelne, 
wenn er über die Geschicke der Nation mitbestimmen soll, 
auch die nötige Bildung besitzen. Die Zukunft gehört dem 
Volke; ein unwissendes und ungebildetes Volk aber wird dem 


"Staat schaden und ihn ins Verderben stürzen. 
2 
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Im letzten Jahrhundert sind!) auf dem politischen Gebiet 
unerhörte Fortschritte gemacht worden; die Aufhebung der 


Leibeigenschaft, die Beseitigung des Feudaljochs, die Schaf- 
fung einer freiheitlichen Verfassung, die Einführung des all- 
gemeinen Wahlrechts, der Pressefreiheit, der Geschwornen- 
gerichte usw. haben eine vollständige Revolution aller politi- 
schen Einrichtungen hervorgebracht. 


Es ist klar, daß diese enormen Fortschritte auch eine ganz | 


andere Bildung des gemeinen Mannes erfordern. Man kann 
sich doch wohl keinen größeren Widersinn denken, als die 


Ausübung des allgemeinen Wahlrechts durch eine politisch un: 


erzogene Menge, oder auch durch Weltfremde, dem Leben 


abgewendete; wir denken hier an das durch Einführung des 
Frauenstimmrechts z. B. in Österreich entstandene politische 
Wahlrecht der klausurierten Nonnen! — Was die allgemeine 
Volksbildung anbelangt, so sollte darin die Schweiz allen 


Völkern zum Vorbild dienen; hier ist die allgemeine Volks- 


bildung derartig entwickelt, daß der Pfarrer Bitzius sagen 
konnte: „Unser Ziel ist die Gleichheit von Stadt, Städtchen 


und offenem Land, der Bildungskommunismus; als die 


oberste Pflicht eines jeden Republikaners, der über dem Durch 
schnitt der Bildung steht, gilt es herabzusteigen und die unter 
demselben emporzuheben. Dafür haben wir dann, so oft wir 


fest und klar auf irgendwelchem Gebiet für einen Fortschritt 


in die Schranken treten, nicht etwa bloß höhere Behörden oder 
zusammengewürfelte Volkshaufen hinter uns, sondern Gemein= 


den, ganze Gemeinden, entlegene Berggemeinden“?). | 

Den größten Gegensatz hierzu bildeten die Zustände im 
Kirchenstaat. Döllinger schreibt darüber: „Die völlige 
Urteilslosigkeit einer Bevölkerung, von welcher mindestens 


99 Hundertteile nie, weder vor noch nach der Revolution, ein 


!) Wie wir bereits S. 72, in unserer „Parallele zur vierten Rich- 


tungslinie‘“, aufgezählt haben. 


®) Ernst Schultze-Großborstel, Volkshochschulen. Leipzig 1897. 
S. 82f. — Wer ein recht anschauliches Bild von dem staatsbürgerlichen 
Geist der Schweizer lesen will, dem empfehle ich die vortreftliche ' 
schweizer Reisebeschreibung von Heinr. Hansiakob: „Alpenrosen 


mit Dornen“. 
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% Buch ne eine Ferne zur Hand nahmen, erleichterte den 
 Triumvirn und ihrem Anhang (im Jahre 1848) ihr Werk‘“'). 

Bei Robert Michel’) finden wir über Erziehung und 
Sozialaristokratie folgenden Ausspruch: „Erhöhte Bildung be- 
deutet erhöhte Fähigkeit zur Kontrolle (der Führer), wie denn 
schon heute beobachtet werden kann, daß der Führer der 
Reichen weniger unumschränkte Macht über den Kreis seiner 
Klassengenossen hat als der Führer der Armen, die aus mangel- 
hafter Bildung den ihnen meist weit überlegenen Führer einfach 
gewähren lassen müssen. Die Hauptarbeit, die oligarchischen 
- Tendenzen jeder Arbeiterbewegung tunlichst zu paralysieren, 
liegt auf dem Gebiet der sozialen Pädagogik.“ Und er fügt 
hinzu, daß, wo das Prinzip der Erbschaft herrscht, niemals 
eine-Aristokratie sittlich guter und technisch brauchbarer Men> 
schen zu finden ist. 

Auch in militärischer Beziehung ist ein Volk mit guter 
Schulbildung andern überlegen; im Weltkrieg zeigte sich deut: 
lich die Überlegenheit der Gebildeten über die Ungebildeten, 
auch wenn diese in großer Überzahl sind. Die Überlegen- 
heit der deutschen Volksschulbildung über die englische, fran- 
zösische oder russische hat trotz allem in diesem Krieg eine 
glänzende Bewährung gefunden. 

Das wußte man übrigens auch schon vor dem Kriege: 
J.. Tews?) sagt darüber: „Aus militärischen Kreisen stammt 
folgendes Urteil: Den vernachlässigten und unkultivierten Re= 
kruten gegenüber bilden diejenigen aus Gegenden mit ent: 
wickelter Schule und intensiver Arbeitskraft, mit gesunder In 
dustrie und hochstehender Landwirtschaft einen unsagbaren 
Gegensatz. Der Segen der modernen Volksschule tritt hier 
greifbar in die Erscheinung und ein Gang in die Garnisons- 
arreste, ein Blick in deren Liste ist geeignet, dem denkenden 
Beobachter richtige Ansichten über den sittlichen Wert und 


t) Kirche und Kirchen, Papsttum und Kirchenstaat. München 1861. 
S..607. 

.2) Zur Soziologie des Parteiwesens in der modernen Demokratie. 
Felpzıer 1911...8.9390]1, 

3) Volksbildung und wirtschaftliche Entwicklung. Sammlung päda> 
gogischer Vorträge, hgb. von Meyer-Markau. Bonn 1899. S. 33. 
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Unwert der Volksbildung aufzuzwingen. Die Anzahl der 
militärgerichtlichen Strafen, welche über die aus verschiedenen 
Gegenden stammenden Soldaten verhängt werden mußten, 
steht in einem deutlich ausgesprochenen umgekehrten Verhält- 
nis zum Kulturgrad dieser Gegenden, wobei bloß die großen 
Städte vermöge ihrer besondern Verhältnisse das statistische 
Bild einigermaßen verwirren.‘“ 

Aber noch Wichtigeres darf man sich von einer gesteiger- 
ten Volksbildung erwarten. Denn wäre es möglich, daß hoch- 
gebildete Völker sich von einer Handvoll unwissender Diplo: 
maten, Demagogen und Journalisten in einen so unsinnigen 
Krieg hätten hineinreißen lassen, wie es der Weltkrieg war? 

Die Völker werden künstlich in vollkommener Unwissen= 
heit selbst (oder gerade) über ihre nächsten Nachbarn ge- 
halten, und selten und meist an untergeordneter Stelle finden 
sich in den populären Veröffentlichungen Hinweise darauf, 
was die auf gleicher Stufe stehenden Völker verbindet: das 
Kulturerbe und seine Förderung; — in der Hervorhebung 
dessen hingegen, was sie trennt, wurde Meisterhaftes geleistet. 
Und leider genügt es, daß auch nur ein einziges Volk in der 
Dummheit gehalten wird, um den Krieg immer wieder aufs 
leben zu lassen. 

3. Moral und allgemeine Volksbildung. Doch wie 
verhält es sich nun mit dem Einfluß der allgemeinen Volks: 
bildung auf die Sittlichkeit? Gerade auf diesem Gebiet hat 
man die schwersten Anklagen erhoben, und vor allem hat man 
auch die steigenden Ziffern der Kriminalität der wachsenden 
Volksbildung zur Last legen wollen. Aber auch hier sind die 
soziologischen Zusammenhänge ganz anderer Art. 

Da ist zunächst die juristische Behandlung der Verbrecher, 
die immer wieder nach einer kürzern oder längern Bestrafung 
auf das Publikum losgelassen werden. Würden die Gewohn- 
heitsverbrecher dauernd interniert, so würde der größte Teil 
aller Verbrechen und gerade der schwersten einfach wegfallen. 

Dazu kommt, daß wir in einer Übergangszeit leben, in 
der die Sittlichkeit auf die schwersten Proben gestellt wird. 
Vor allem kommt hier der Einfluß der Großstadt in Betracht. 

Die Sittlichkeit der Naturvölker unterliegt kaum der Ver- 
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suchung. Große Güter sind nicht vorhanden und große Macht 
über die andern kann sich keiner verschaffen. Außerdem 
sind die Einzelnen in der Horde Tag und Nacht so eng bei- 
einander, daß ein jeder von allen andern in seinem ganzen 
Tun und Treiben fortwährend überwacht ist. Wie soll er da 
freveln? Und ähnlich ist es auf dem Lande, in den Dörfern. 
Aber wie ganz anders sind die Versuchungen in einem 
modernen Millionenvolk, und vor allem in der Großstadt! 
Schiller bereits tat den Ausspruch: „Jedwede Tugend ist 
fleckenfrei bis auf den Augenblick der Probe!“ In der Groß- 
stadt nun ist jeder ganz auf sich angewiesen; jeder kann tun 
und treiben, was er will, ohne daß dieses Treiben von andern 
irgendwie kontrollierbar ist. Durch unanständige, ja ver: 
brecherische Handlungen kann er sich unter Umständen mühe- 
los ein Vermögen erwerben, das ihn zeitlebens zum Rentner, 
zum beneideten, hochangesehenen Staatsbürger macht. Welche 
Verlockung!! 

Wir haben gesehen, daß die wachsende Kriminalität der 
Jugendlichen sich sehr einfach daraus erklärt, daß die Familien- 
erziehung schon auf dem Totenbett liegt, während die Schul- 
erziehung noch in den Windeln steckt. Kann man sich da 
wundern, wenn die Kriminalität, zudem noch bei den großen 
Versuchungen, denen der Einzelne in einem Millionenvolk 
ausgesetzt ist, zunimmt? Und soll man denen nicht tiefsten 
Dank zollen, die die Schulerziehung heben wollen? 

Gerade aber da, wo man sich der Erziehung der von 
der Familie verwahrlosten Jugend angenommen hat, wie z. B. 
in England, hat sich die Zahl der jugendlichen Verbrecher 
rasch vermindert: 1856 sind 14000 jugendliche Verbrecher 
verurteilt worden, 1866 nur noch 10000, 1876 7000, 1881 
6000 und seitdem ist diese Zahl abermals bedeutend zurück= 
gegangen). | 

Schon daraus geht hervor, daß nicht von einer Herab- 
drückung, sondern von einer möglichst großen Steigerung der 
Volksbildung eine Abnahme der Verbrechen zu erwarten ist. 

Dafür sprechen auch viele andere Tatsachen: 


1!) Ernst Schultze-Großborstel, Freie öffentliche Bibliotheken, 
1900. S. 19. 
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So entnehmen wir z. B. einem Bericht von Ubaldo Ro: 
meroQuifiones') über die Stiergefechte folgende Stelle: „Heut 
zutage ist der Unsinn so weit gediehen, daß mit Ausnahme 
der Provinzen Leon und Lugo — und sie sind am dichtesten 
bevölkert, haben die wenigsten Verbrechen und besitzen die 
besten Unterrichtsanstalten — keine, auch nicht das hoch» 
zivilisierte Barcelona, weniger als 4—5 ‚plazas de töros‘‘, Ge- 
bäude für Stiergefechte, hat. An der Spitze steht Andalusien 
mit Malaga, Granada, Alnuria sowie Alirante und Murcia, 
die in ganz Spanien in der Statistik für Verbrechen ganz 
oben, in der für Volksschulen ganz unten stehen... Die Ge- 
meinden leisten Beiträge für die Stiergefechte, haben kein Geld 
für Volksschullehrer, und je größer die Unwissenheit, desto 
größer die Liste der Verbrechen; wo die meisten Stiergefechte 
abgehalten werden, kommen die meisten Meuchelmorde vor, 
auch Raubmorde .. .“ 

Von großer soziologischer Bedeutung sind auch die Unten: 
suchungen, die man über das Verhältnis von Bildung und 
Ethik in Amerika veranstaltet hat; sie ergaben, „daß nicht 
weniger als 75°/, der Männer, die in den Vereinigten Staaten 
während der letzten 50 Jahre dem Idealismus gedient haben, 
die höchste Bildung genossen haben, die ihnen zugänglich 
war, d. h. mindestens im „College“, meist eine wirkliche Unis 
versität besucht und das Abschlußexamen bestanden haben. 
Im Gegensatz dazu hat sich herausgestellt, daß mindestens 
75°/, aller derjenigen Männer, die in demselben Zeitraum ihr 
Land durch hervorragenden Egoismus, insbesondere durch Be 
kämpfung wichtiger sozialer und kultürlicher Reformbestrebun- 
gen, geschädigt haben, eine unzureichende Bildung erhalten 
hatten, da sie weniger als acht Jahre in der Volksschule zu- 
gebracht und sonst keine weitere Bildung genossen hatten”). 
In wichtigen Reformfragen ist die Stellungnahme der Besser: 
gebildeten in der Regel eine viel weitsichtigere als die von 
wenig Gebildeten. 


!) Ein Wort gegen die Stiergefechte. Deutsche Revue, XX. Jahrg. 
1. Bd., 1895. S. 115 ff. 

?) Dr. Ernst Schultze, Beziehungen zwischen Volksbildung, 
wirtschaftlicher Lage und Sozialethik. Arch. für Pädagogik, 1913, S. 209. 
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4 ealene und allgemeine Volksbildung. Sehr 
einleuchtend ist auch, daß der Gesundheitszustand durch die 
Verbreiterung der allgemeinen Volksbildung ganz bedeutend 


‘gehoben werden kann. 


a) Der Gesundheitszustand 
Eine ungebildete Volksmasse ist schmutzig, unreinlich 
und voll Ungeziefer, sie hat von dem Wesen der anstecken- 
den Krankheiten keine Ahnung. Infolgedessen sind Epide» 
mien und Volksseuchen bei einer rohen Bevölkerung ebenso 


 verheerend und häufig, als sie bei einer gebildeten und unter» 
richteten Bevölkerung sich leicht unterdrücken lassen’). — Ist 


aber einmal eine Seuche ausgebrochen, so schont sie auch die 
besitzenden Klassen nicht... . Bildung ist geradezu die Grund- 
lage aller Volkshygienie. 

Ferner kann auch eine gebildete Hausfrau, die den Nähr- 
wert der Nahrungsmittel kennt, ihre Familie rationell und mit 
der Hälfte Geldaufwandes ernähren gegenüber einer Unwissens 


den; diese Ersparnis macht bei einem großen Volk Run 


Milliarden aus. 
b) Alkoholismus’) 

Auch für die Bekämpfung des Alkoholismus ist die Volks, 
bildung von hoher Bedeutung. Denn erstens wird die Trunk- 
sucht dadurch zurückgedrängt, wenn die Erkenntnis der Schäd- 
lichkeit und Giftigkeit des Alkohols allgemein wird. Im all: 
gemeinen ist jaim Volk noch immer der mittelalterliche Glaube 
verbreitet, daß Bier und Wein für die Gesundheit nicht nur 
unschädlich, sondern im Gegenteil sogar Kräftigungsmittel 
ersten Ranges seien. Zweitens wird derjenige, der geistigen 
Freuden zugänglich ist und die Stunden der Muße einer edlen 
Erholung widmen kann, vor dem Alkoholismus mehr bewahrt, 
als der kulturlose, der nur die Freuden des Essens, Trinkens 


und der Fortpflanzung kennt. Alfr. Grotjahn bat in seinem 


klassischen Buch über den ‚„Alkoholismus‘‘?) gezeigt, daß die 


1) Vgl. die Seuchen in Rußland! 
2%) Vgl. Ernst Schultze-Großborstel, "Volksbildung und Kneipen- 
leben. Stettin 1900. — Derselbe, Freie öffentliche Bibliotheken. S. 20ff. 
3) Dr. Alfred Grotjahn, Der Alkoholismus nach Wesen, Wir- 
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Aufwendungen der Arbeiter für alkoholische Getränke in den 
verschiedenen Ländern um so größer ist, je Be ihr Auf 
wand für Bildungsmittel ist. 

Allerdings haben die Gegner der Volksbildung behaup- 
tet, daß mit wachsender Volksbildung der Alkoholismus ge- 
stiegen ist. Sie haben nur vergessen, daß diese beiden Er» 
scheinungen ganz und gar nicht in einem ursächlichen Ver: 
hältnis stehen. So z. B. trägt in Frankreich an der Verbrei- 
tung des Alkoholismus vor allem die schlechte Gesetzgebung 
schuld, die seit 1880 den Ausschank der geistigen Getränke 
vollkommen freigegeben hat. Ebenso in Dänemark, wo in den 
Städten der Alkoholismus grassiert. Die hohe Volksbildung 
dort hat bis jetzt eben nur bei der ländlichen Bevölkerung festen 
Fuß gefaßt. Volksgifte wie Alkohol und Tabak sollten eben 
in staatliche Regie genommen und nur mit hohem Aufschlag 
verkauft werden, durch welche vernünftigste aller Steuern auch 
die Staatskasse in der zweckmäßigsten Weise gefüllt würde. 
Eine Hauptschuld an der Verbreitung des Alkoholismus trägt 
auch der kapitalistische Großbetrieb, der das Gift möglichst 
billig herstellt und überall nach Absatzquellen sucht; und ferner 
gerade die Ausbeutung der großen Massen, die nur im Alko- 
hol Erholung und Vergessenheit finden. Unter den gebildeten 
Ständen ist die Trunksucht lange nicht so verbreitet, als in den 
ungebildeten, ja sie ist dort sogar, verglichen mit dem Mittel- 
alter, in entschiedener Abnahme. 

B. Ideelle Gründe. Aber auch aus ideellen Gründen 
ist eine höhere Volksbildung ein gerechtes und unabweisbares 
Erfordernis unserer Zeit. Wir sagten bereits: Ein jedes Indivi- 
duum hat das Recht, mehr und Besseres zu sein, als ein bloßes 
Rädchen in der großen Maschinerie der menschlichen Gesell- 
schaft, jeder hat das Recht auf eine edlere und allgemeinere 
Bildung als die bloße Fachbildung. Damit hat ein Kulturstaat 
also die Pflicht, seinen Bürgern diejenige Bildung zu vermitteln, 
die der Höhe seiner Kultur entspricht und ihrer würdig ist'). 


kung und Verbreitung. Bibliothek für Sozialwissenschaft. Bd. 13. 
Leipzig, Wiegand. 1898. S. 292. 
‘) Vgl. „Sinn des Lebens“, 35. Kap.: „Die Bestimmung des Men- 
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„Alles was Mensch ist, soll auch zum Menschen ausge- 
bildet werden,‘ sagte Comenius. Und dieselbe Ansicht ver» 
teidigte in neuerer Zeit eine hochgestellte Frau (in ruhmvollem 
Gegensatz zu so vielen ihrer Standesgenossen): 

„Erziehung, sagte sie, ist eine demokratische Einrichtung. 
Sie kennt keinen Unterschied der Geburt. In jedem zivilis ° 
sierten Lande sollte sie die allerwichtigste Rolle spielen, von 
ihr hängt oft alles ab, was Gleichgewicht ist — Glück heißt.“ 

(Gräfin Lonyay.) 

Nur aus einer gleichen hohen Allgemeinbildung kann 
ein modernes Volk den Anspruch erheben, sich eine wirkliche 
Kulturnation nennen zu dürfen, und eine Kultureinheit zu er: 
werben, die die Volksgenossen fester zusammenhält, als alles 
andere: als gemeinsame Sprache, gemeinsame Abstammung, 
gemeinsames Land, gemeinsame Außenpolitik und Wehrkraft. 
Fester als durch alle diese Bindemittel werden Menschen zu: 
sammengehalten durch gemeinsame Kultur, gemeinsame Ge» 
sinnung und gemeinsame Ideale. 

Eine allgemeine Volksbildung würde aber auch die Pro- 
duktion geistiger Werte außerordentlich fördern, indem sie 
die Schaffensfreudigkeit und den Eifer der geistigen Arbeiter 
in der lebhaftesten Weise anfeuern würde. Denn jetzt nimmt 
an der höhern geistigen Kultur nur ein verschwindend kleiner 
Prozentsatz des Volkes (wohl keine 5°/,!) teil. Wie ganz 
anders würden unsere Denker, Dichter und Künstler zu hohem 
Schaffen begeistert werden, wenn sich ihr Wirkungskreis um 
das Zwanzigfache vergrößern würde, wenn ihre Werke auf 
das ganze Volk zu wirken imstande wären! — 

Und wie gründlich würde dann der Schundliteratur der 
Boden abgegraben! Denn das Volk ist bildungsdurstig, es 
will sich geistig beschäftigen; und nur infolge mangelhafter 
Bildung greifen die meisten zum Schund, mit dem sie sich 
vergiften und verblöden. 

Aber von solchen ideellen Dingen und Werten wollen 
die Gegner der Volksbildung nichts hören. Sie weisen darauf 


schen. — Ferner H. Kühnert und H. Kranold, Neue Beiträge zur 
Hochschulreform. München 1913. S. 49-76. 
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hin, daß eine wirkliche höhere Volksbildung dem Staat unge- 
heuere Kosten verursachen würde. 

Freilich, eine hohe allgemeine Yolksbildung kostet il 
Geld. Aber sehr richtig bemerkt E. Schultze: „daß es keine 
produktivern Ausgaben gibt als die für Bildungszwecke“. 

Wenn wir bedenken, welche ungeheuren Summen ein- 
gespart werden könnten, wenn der Alkoholismus und die 
Kriminalität abnähmen, wenn das verderbliche Wettrüsten auf- 
hörte usw. usw. — dann begreifen wir voll und ganz das 
Wort von Prof. G. Budde: ‚Die teuerste Schule ist die beste!‘ — 

Ferner glauben die Gegner der Volksbildung, eine höhere 
Bildung mache den gemeinen Mann nur unzufrieden mit sei- 
nem Los, züchte geradezu Sozialdemokraten und Revolutio> 
näre. Das kann — glücklicherweise — wahr sein, nämlich 
überall da, wo der „gemeine Mann‘ ungerecht bedrückt und 
ausgebeutet wird und durch eine bessere Bildung ein Bewußt- 
sein dieser Umstände bekommt. Im Interesse der Kultur und 
der Volkswohlfahrt ist aber eine solche Aufklärung ja gerade 
aufs innigste zu wünschen, eine Zufriedenheit, die bloß auf 
dem tiefsten Stumpfsinn beruht, ganz und gar nicht. 

Freilich ist es zu begreifen, daß alle die, die aus solchem 
Stumpfsinn und aus solcher Ausbeutung unverdiente Vorteile 
ziehen, mit allen Mitteln jede höhere Volksbildung wütend 
bekämpfen. — Sie vergessen dabei nur, daß der gebildete 
„Umstürzler‘‘ lange nicht so gefährlich ist, wie der unge 
gebildete und rohe. Denn dieser neigt zur Gewalttat, jener 
begreift, wss möglich ist und was nicht! 

Wissen ist Macht! — Darum soll das Volk ja eben vom 
Standpunkt der Privilegierten aus so wenig wie möglich Macht 
haben. Und ebenso soll das Wissen ein Monopol der Privile= 
gierten bleiben. Immer wieder wird die Befürchtung laut, 
das Volk möchte, sobald es sich eine höhere Bildung an- 
eignen kann, die Lust an der körperlichen Arbeit verlieren. 
Die Verachtung der körperlichen Arbeit hat aber eine ganz 
andere Quelle: es ist der Hochmut der Reichen, die sich für 
entwürdigt halten, wenn sie nur ein Paket über die Straße 
tragen sollen. Eine bessere Volksbildung würde auch diese 
Leute von ihrem Hochmut kurieren. 
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Doch wir sind durchaus nicht darauf angewiesen, die 
Einwände der Volksbildungsgegner bloß mit theoretischen 
Erwägungen zu widerlegen. Wir können uns auf Tatsachen 
berufen. Wir brauchen unsern Blick nur für einen Augen» 
blick auf die Volksbildung zu lenken, die sich das dänische 
Volk selbst geschaffen hat!). 

Dort haben die Volkshochschulen auf dem Lande, etwa 
seit 70 Jahren, eine weite Verbreitung gefunden; und diese 
70 Jahre haben eine Bauern- und Volkskultur geschaffen, wie 
sie bis jetzt nirgends noch gefunden wird”). Fast in jeder 
Gemeinde befindet sich ein „Versammlungshaus“, in dem 
hauptsächlich Poesie, Geschichte, Sprache, Gesang, Körper: 
_ kultur und Tanz gepflegt werden. Die Bauernsöhne und 
Töchter im Alter von 18—25 Jahren machen dort einen Kursus 
(besonders im Winter) von zweimal fünf Monaten durch; für 
Kost, Wohnung und Unterricht bezahlen sie aus ihrem Lohn 
etwa 40-50 Mark. Der niedrige Satz wird durch die staat- 
liche Unterstützung ermöglicht. 500 Lehrkräfte, freie Lehrer, 
die die gemeinverständliche Vortragskunst zu großer Höhe 
gebracht haben, stehen diesen Schulen vor. Examen gibt es 
nicht. EL 

Die Folgen dieser Bauernhochschule sind, daß der däs 
nische Bauer ein geistig hochstrebender, gebildeter und — 
wohlhabender Mann geworden ist. 

Die Bauern haben sich kollektivisiert, d. h. zu Produ: 
zentengenossenschaften zusammengetan, sie besitzen Genossen» 


1) Vgl. Holger Begtrup, Die dänischen Volkshochschulen. 
Dokumente des Fortschritts, I. Jahrg., 11. Heft, S. 1020. 

Dr. A. H. Hollmann, Die dänische Volkshochschule und ihre 
Bedeutung für die Entwicklung einer völkischen Kultur in Dänemark. 
Verlag Parey, Berlin 1909. 

Fr. Lembke, Die dänische Volkshochschule. Lipsius und Tischer, 
Kiel und Leipzig in der Zeitschr. f. gesamt. Fortbildungsschulen in 
Preußen. Sonderheft 1, 1904. 

Konrad Adelmann, Dänische Volks- oder Bauernhochschulen. 
Münchner Akadem. Rundschau. 1913. Nr.9. S. 151. 

2) Vgl. damit übrigens das in den „Phasen der Kultur“ über den 
chinesischen Bauern Berichtete. II. Teil. Gartenbau, S. 61. 
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schaftsschlächtereien, Genossenschaftsmeiereien, Eierverwertungs= 
genossenschaften. Der Ausfuhrüberschuß landwirtschaftlicher 
Produkte betrug nach Adelmann 1879 nur 90 Mill. Kronen, 
1899 dagegen 152'/, Mill. Kronen. Dabei hat die Bevölke- 
rung tüchtig zugenommen. 1879 hatte das Land 30 Genossen- 
schaftsvereine, 1899 deren 1145, also eine Vervierzigfachung. 
1906 gab es 53 Genossenschaftsschlächtereien, die nahezu eine 
Million Schweine und 18000 Rinder schlachteten und ver- 
werteten. 

Ferner haben die dänischen Bauern die politische Führung 
in die Hand genommen. Von den Abgeordneten sagt man, daß 
sie zur guten Hälfte ehemalige Bauernhochschüler seien), und 
es gibt dort sogar Bauernminister. 

Vor allem aber ist die Bauernschaft des geistigen Lebens 
der Nation teilhaftig geworden. Darüber sagt Adelmann?): 
„Der Bauer liest Geschichtsbücher und kennt die Dichter 
seines Landes .. . Überall frisches frohes Regen. Land- 
flucht ist lange nicht in dem Maße bekannt wie bei 
uns. Warum auch? Das Land ist ja nicht tot, es lebt. Und 
dann hat man es gesehen und man sieht es täglich, daß man 
schwer körperlich arbeiten kann und doch teilhaben darf an 
dem Heiligsten des Volkes. Arbeiten ist keine Schande.“ 

Man erzählt, daß der Sohn eines ehemaligen Bauern 
ministers bei einem andern Bauern Knecht gewesen sei... 
In Dänemark kann man Bauernknecht oder Stallmagd sein 
und doch gebildet... Dieses kleine Volk da im Norden 
scheint ein Problem gelöst zu haben, an dem wir uns noch 
lange werden abmühen, an dem alle Kultur sich immer von 
neuem abmüht: Das Problem der Vereinigung von geis 
stiger Kultur und Handarbeit.“ — 

Anläßlich der Tagung deutscher Volkshochschulen in 
Lübeck (Sept. 1921) äußerte sich Dr. Frederik-Askey über 
das dänische Volkshochschulwesen folgendermaßen: „Die Schule 
ist keine Unterrichts-, sondern eine Lebensgemeinschaft. 
Der dänische Volkshochschullehrer übt seinen Beruf als Haupt- 
beruf aus, man verlangt von ihm neben Kenntnissen in der 


!) Adelmann, a.a.O., S. 154. 
2):8/ 415% 
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Wissenschaft vor allen Dingen die klare Sprache des einfachen 
Mannes; er muß von unten nach oben bauen im Gegensatz 
zum System der Universität. Das Hauptmittel der dänischen 
Volkshochschule ist das lebende Wort. Einen gemeinsamen 
Lehrplan gibt es nicht, bei dem gesamten Unterricht liegt der 
Kernpunkt darin, zu zeigen, daß die eigentliche Wertung des 
Lebens über dem Materiellen liegt“). 

Hier ist also das Experiment gemacht, und Experimente 
beweisen. Die Einwände der Bildungsgegner?’) sind falsch. 
Es ist insbesondere auch nicht wahr, daß der gebildete Bauer 
die Arbeit verachtet und liederlich wird. 

Die stets in allen Tonarten wiederkehrende Frage: was 
nach dem Volkshochschulunterricht aus den jungen Leuten 
wird, ob sie nicht die körperliche Arbeit verachten, stets nach 

etwas Besserem streben und sich sehr unglücklich fühlen, beants 
_ wortet uns Maikki Friberg°) folgendermaßen: 

„Der junge Mann geht wieder in seine Werkstatt, er fängt 
an, den Acker zu pflügen, wie früher, allein jetzt tut er es 
frohen Mutes, weil die ganze Welt ihm größer und schöner 
geworden ist. Die Arbeit ist nicht mehr eine schwere Last 
für ihn, sondern eine freudevolle Pflicht, eine Ehre ... Ge 
rade auf dem praktischen Gebiete kann man am besten die 
Wirkung der Volkshochschulen verfolgen. Sie haben gar keine 
philosophierenden Schwärmer erzogen, sondern im Gegenteil 
praktische, tüchtige Leute, die in allen Richtungen den all- 
gemeinen Wohlstand befördert haben. So haben sich z. B. 
die Bauern in Dänemark zusammengeschlossen und überall 
große Meiereien begründet, wodurch die sogenannte Bauern- 
butter ganz und gar aus dem Handel verschwunden ist und 
die Ausfuhr von Butter erster Güte von 18 Millionen 
Pfund auf 79 Millionen Pfund gestiegen ist. So auch die Aus- 
fuhr der Schweine und des Schweinefleischs. Das Bepflanzen 
wüster Heide hat große Fortschritte gemacht, und überall auf 
dem Lande findet man Turnvereine, Schützenvereine, Lehr- 


MEN .N. v9 Sept 21. Nr..381. 
2) Vgl. 8.222. | 
3) Die Volkshochschulen im Norden. Schulze, Berlin 1895. 


22 


> a 
Kr, NR . BR DES, 
6 Ar en HR 


VIII. Dritte (Personale) Epoche. Die Forderungen der Reformpädagogen 


stuben und Bibliotheken. Wohin man die Blicke nur wendet, 
findet man die Spuren reger, fleißiger Wirksamkeit.‘ 

Als warnendes Beispiel dafür, wohin die Vernachlässigung 
der Volksbildung führt, vergleiche z. B. Dr. Ernst Schultze, 
„Rußlands Feindschaft gegen die Volksbildung‘“'). 

Und deshalb besteht die Forderung einer höheren allge- 
meinen Volksbildung zu Recht. Wir wollen unsere Gründe 
nochmals kurz zusammenfassen: 

1. Steigerung der politischen Bildung (allgemeines 
Wahlrecht und Tiefstand der Volksbildung sind unvereinbar); 

2. Erhöhung des Volkswohlstandes, 

. der Volksgesundbeit; 

. Verminderung der Kriminalität, 
. des Armenwesens; 

. Bekämpfung des Alkoholismus, 
. der Schundliteratur; 

8. Stärkung der Konkurrenzfähigkeit gegenüberdem 
Ausland und 

9. die ideellen Gründe: das Recht eines jeden Indivi- 
duums, eine der Kulturhöhe seiner Volksgenossen entsprechende 
Allgemeinbildung, mit andern Worten Teilnahme Aller an den 
Kulturgütern, woraus sich eine gewaltige Steigerung der Pro= 
duktion geistiger Werte von selbst ergibt. 

Daher fordern (und forderten von je) unsere großen Schul: 
männer die „Einheitsschule‘“, auf die wir noch eingehend zu 
sprechen kommen werden. Unseren späteren Darlegungen 
seien hier nur die Hauptgrundzüge der Einheitsschule vor 
weggenommen. Sie will: | 

1. allen Kindern die allgemeine Bildung beibringen, d.h. 
die Summe der Kulturerrungenschaften, über die jeder ver« 
fügen muß; 

2. sie will verhüten, daß nur die Besitzenden in die höheren 
Berufe (durch „Vorschulen‘‘) hineingelangen; sie will also, 
daß eine wirkliche Sozialaristokratie entstehen kann. 

Einheitsschule ist aber nicht Gleichheitsschule. 

Daher läßt sich das System der Sonderklassen für die 
Begabten sehr gut damit verbinden. (Die Einheitsschule ist 

!) Leipzig, Dürrscher Verlag. 1916. 
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_ antiplutokratisch!)'). Paul Natorp z.B. schreibt: ‚Das größte 
Vermächtnis jenes Zeitalters (des klassischen Zeitalters der 
deutschen Philosophie) in Bildungssachen sehen wir in der 
Forderung der Einheit einer ‚nationalen‘, d.h. alle Schichten 
einer Nation gleichmäßig ergreifenden, und zwar allseitig 
‚humanen‘ Bildung. Daß wir heute eine solche nicht be» 
sitzen, daß sogar eine dieser geradezu entgegengesetzte Ten- 
denz (?) vielfach Platz gegriffen hat, daß eine Zerklüftung der 
Weltanschauungen Hand in Hand mit der sozialen Zerklüf- 
tung und als Ausdruck beider eine fast hoffnungslos erschei- 
nende Zerklüftung der politischen Parteien vorliegt, die für 
die Zukunft der Nation ernste Besorgnisse in jedem unver» 
blendeten Beobachter wecken muß, wer wollte das leugnen?‘ ?) 
Und schon Diesterweg tat den tiefen Ausspruch: ‚Wissen 
ist Macht, Volksbildung ist Volksbeglückung.“ 


8. Koedukation 


„Wie die größere Gesellschaft, in die sie einst 
eintreten sollen, aus beiden Geschlechs 
tern besteht, so soll es auch die kleinere 
Gesellschaft, in der sie erzogen werden, weil 
sie nur so die große Menschheit verstehen und 
lieben lernen.‘‘ Fichte 


Die Allgemeinbildung darf sich aber nicht bloß auf die 
eine Hälfte des Volkes, nämlich auf die männliche Hälfte er: 
strecken, sondern sie muß beide Geschlechter umfassen. Aller: 
dings bestehen hierüber Meinungsverschiedenheiten, die schon 
im Altertum zum Ausdruck kamen. Während Aristoteles 
das Weib als eine Art Mißgeburt oder Monstrum betrachtete, 
sprach sich schon Plato gegen die Trennung der Geschlechter 
aus und führte darauf die Gleichgültigkeit und Feindseligkeit 
der Gatten in der Ehe zurück. Die meisten modernen Schul- 
reformer haben sich der Ansicht Platos angeschlossen: Das 


t) Vgl. J. Tews: Die deutsche Einheitsschule, Freie Bahn jedem 
Tüchtigen. Leipzig 1919, Klinkhart. 

2) Leider konnte ich die Quelle für dieses Zitat nicht ausfindig 
machen. An anderer Stelle, im Volksbildungsarchiv 1912/13, bringt Na: 
torp in seiner Abhandlung über „Universität und Volksbildung“ den- 
' selben Gedanken, nur von anderer Seite beleuchtet, desgleichen in den 
| „Pädagogischen Blättern“ (6, 1916), wo er den Einwänden nachgeht, die 
'Ferd. Jak. Schmidt gegen die Einheitsschule erhoben hat. D. Hgb. 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 18 
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weibliche Geschlecht muß dieselbe Allgemeinbildung erhalten 


schon aus dem Grunde, weil die Frauendifferenzierung in 


steigendem Maße um sich greift, die Frauen immer mehr in 
das Berufsleben hineingedrängt und bald in allen Kulturstaaten 
das Wahlrecht errungen haben werden. 

Dieses Ziel gleichmäßiger Allgemeinbildung wird am been 
erreicht durch die sogenannte Koedukation, d, h. durch den 


gemeinsamen Schulbesuch von Knaben und Mädchen. Diese. 


Koedukation ist in den meisten Ländern für die jüngeren 
Kinder auf dem Lande bekanntlich längst eingeführt; aber für 
die höheren Altersklassen ist sie eigentlich neu und ebenfalls 
wieder, wie so viele pädagogische Fortschritte, eine amerika- 
nische Errungenschaft. 

Früher hatte man geglaubt, eine strenge Trennung der 
Geschlechter sei in der Schule aus geschlechtlichen Gründen 
unbedingt notwendig. Die Erfahrung hat gerade das Gegen- 
teil ergeben. Ebenso wie zwischen Geschwistern eine ge- 
schlechtliche Spannung überhaupt gar nicht aufzukommen 
pflegt'), so ist es auch zwischen Mädchen und Knaben, die 
miteinander aufwachsen. Es stellt sich vielmehr meist eine 
harmlose Kameradschaft ein, die nicht nur eine reichere, viel- 
seitigere und harmonischere Geisteskultur der Geschlechter ent- 
wickelt, sondern auch die allerbeste geistige Vorbereitung für 
die spätere Ehe ist: Denn es tritt früh ein gegenseitiges Ver- 


ständnis ein und eine gegenseitige Bereicherung, die für eine 
wahrhaft personale Ehe die unentbehrlichen Voraussetzungen 


sind. — Die bisherigen Erfahrungen, die man mit der Koe- 
dukation, besonders in Amerika gemacht hat, sind im allge» 
meinen, nach den Urteilen der Schulmänner, günstig gewesen. 
Diese Urteile faßt Prof. Broda folgendermaßen zusammen: 


„Der Eifer der Mädchen wurde durch das Beispiel der 
Knaben geweckt, die Heranbildung feinern Anstands durch 


den gemeinsamen Unterricht mit den Mädchen gefördert. Ein 
schönes kameradschaftliches Leben kam in all den Schulen 


zustande, und während die seelische Welt der heranwachsen- 


!) Vgl. darüber das in der „Familie“ S. 42ff. über den Exogamis- | 


mus des Geschlechtstriebs Gesagte. 
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. a Knaben und Mädchen in Europa bekanntlich durch eine 


_ tiefe Kluft getrennt ist, über die nur die Brücke sexueller An- 
ziehung hinwegträgt, fühlen sich die Knaben und Mädchen 


Amerikas wahrhaftig als Brüder und Schwestern. Die Ge- 
wohnheit des Beieinanderseins läßt keine vorzeitige, ungesunde 
Spannung aufkommen, und bei Sport und Spiel stehen sich 
Jüngling und Jungfrau gesundheitatmend in vollster Unbe- 
fangenheit und Freiheit gegenüber‘“'). 

Allerdings haben manche Lehrer auch Mißerfolge zu ver- 
zeichnen gehabt. Mit dem einfachen Zusammenunterrichten 
der Geschlechter ist es offenbar nicht getan; alles wird darauf 


ankommen, welcher Geist in der Schule herrscht. Und es ist 


kein Zweifel, daß unter Umständen auch die Koedukation, wie 
alles, mißlingen und ausarten kann. 

Selbstverständlich handelt es sich bei der Koedukation nur 
um die Allgemeinbildung der Knaben und Mädchen; da- 


neben muß es auch noch einen Unterricht geben, der den 


besondern Bedürfnissen jedes Geschlechtes gerecht wird. Es 
braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, daß die Mädchen 
durch getrennte Kurse in der Haushaltung, der Kinderpflege, 


 Krankenbehandlung usw. für ihre künftige Bestimmung als 


Familienmütter auch besonders vorbereitet werden müssen, 
gerade wie die Knaben für ihre besonderen Berufe. 


9. Fortbildung 
Jedoch mit der Schule darf natürlich das Lernen nicht auf- 
hören. Ein Kulturmensch muß sein ganzes Leben hindurch 
weiterlernen; bei den meisten ist dies aber nur möglich, wenn 
sie fortwährend angeregt werden; sie verfallen sonst in Stumpf- 


sinn. 


2) Frauenerziehung. Dok. des Fortschr. Okt. 1909. S. 718. — Vgl. 


‘auch Marion Talbot, The education of women. Chicago 1910. — 


Prof. A.C. von Noc (Chicago), Zur Frage der Koedukation in Ame- 
rika.. Dokum. des Fortschritts, Okt. 1910. S. 667.— Theodor Lessing, 


* Die Landerziehungsheimbewegung. Ebenda, April 1908. — E. Wulffen, 


Das Kind. S. 406-411. — E. Meumann, Experimentelle Pädagogik. 


1. Bd. S. 757”. — Hulda Maurenbrecher, Das Allzuweibliche. 
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München 1912. — Ludwig Fulda, Politisch-anthropologische Revue, 
WIE. Tahrg.71907/8,.5:539. 
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Wir werden später der Besprechung des Fortbildungs- 
wesens noch einen eigenen Abschnitt zu widmen haben. An 
dieser Stelle möchten wir nur eine kleine Skizze geben, in 
welcher Form wir uns die Anregungen zur Weiterbildung der 
der Schule Entwachsenen denken: 

Da steht an erster Stelle die Volkshochschule, deren Ge- 
danke zuerst in England als University Extension aufblühte'); 
dann: freie Vorträge, Vortragskurse, die Einrichtung von Volks- 
bibliotheken, Lesehallen, (Wander) Ausstellungen guter Repro- 
duktionen von Kunstwerken, Volkskonzerte, Theater usw. — 
Von der Besprechung dieser Stätten der Weiterbildung, ihrer 
Ausdehnung, ihren Einrichtungen usw. müssen wir aber zu- 
nächst absehen; erst müssen wir uns klar sein, was eigentlich 
gelehrt werden soll. Das wollen wir im folgenden nun ver- 
suchen. 


10. Der Lehrstoff 


„Nicht das viele Wissen tut’s, 
sondern wissen etwas Guts.“‘ 
Logau 


Es ist klar, daß die bis jetzt besprochenen, die Allgemein- 
bildung betreffenden Reformforderungen nur durchgesetzt wer- 
den können, wenn auch der bisherige Lehrstoff ebenfalls stark 
geändert, reformiert wird. 

Aber nicht etwa darum handelt es sich, die Schüler mit 
neuem Lernstoff zu überschütten und sie noch mehr zu über- 
bürden, sondern ihnen ein zweckmäßigeres Wissen zu über- 
mitteln. Nur die am meisten nützlichen Kenntnisse sollen 
gelehrt, alles Überflüssige über Bord geworfen werden. Es 
kann also eine großartige Verbesserung zugleich mit Erleich- 
terung verbunden werden, denn, wie schon Leibniz wußte: 
la science s’abrege en augmentant. 

Gerade dadurch, daß namentlich auf den Mittelschulen 
den Schülern oft ein Lehrstoff eingetrichtert wurde, der völlig 
nutzlos und veraltet war, wurde das Gehirn überbürdet. Sehr 
treffend sagt darüber Helene Böhlau: „Die Schule macht 


!) Über Univers. Extens. in den Vereinigten Staaten vgl. Klara 
Ruges Ausführungen in Dok. d. Fortschritts, 1908, Heft 6, S. 582. 
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‘es mit dem Schüler genau so, wie die Bauersfrau mit der 
Gans. Die stopft und stopft und stopft das arme Vieh, bis 
es von seiner natürlichen Anlage abweicht und sich in ihm, 
was für gut und nützlich gehalten wird, eine große Leber ent: 
wickelt. Aber es ist keine gesunde, kräftige Gans mehr.‘ — 

Von einer fortgeschrittenen Pädagogik verlangen wir, daß 
sie alles Notwendige und Nützliche zu übermitteln vermag, 
ohne daß dadurch irgendwelche Überbürdung stattfindet: das 
ist eine der Hauptaufgaben der Erziehungs-K unst. 

Denn ungeheuer sind unterdessen das menschliche Wissen 
und die gesamten Traditionswerte angewachsen, so sehr, daß 
kein einzelner mehr fähig ist, sie auch nur annähernd zu be» 
herrschen. Sehr treffend sagt darüber Theod. Ribot'): 


„L’education est une somme d’habitudes: chez les peuples civilises, 
elle forme un Edifice si savant, si compliqug, si laborieusement &leve, 
qu’on reste etonn& quand on l’examine en d£tail. Rapprochez le sau: 
vage & l’ötat brut, de I’homme civilise et instruit: quelle difference! 
C’est qu’en realit& il y a six mille ans et plus qui les separent. Oui 
beaucoup de ces habitudes que l’education nous fait contracter ont 
coüt& A l’humanite des siecles d’efforts. Il a fallu fixer en vous le 
travail conserv& et accumul& de plusieurs centaines de generations. Il 
- a fallu des millions d’hommes pour inventer et perfectionner ces 
methodes qui developpent le corps, cultivent l’esprit, forment les moeurs. 
Pensez & ce qui est contenu dans ces motos: « une &ducation accompli ». 
Etre fagconne& A la marche, & la course, & la lutte, A l’&scrime, & l’equi- 
tation, a tous les exercises du corps; posseder plusieurs langues, faire 
des vers, de la musique, dessiner, peindre, reflöchir et raisonner; ä&tre 
plie aux contenues, aux usages, aux conventions sociales; chacun de 
ces actes et bien d’autres ont dü devenir une habitude, un mode pres» 
que machinal de la vie, et c’est de la fusion de ces habitudes que r&sulte 
l’education parfaite.“ 


Und Gustav Wyneken spricht sich in seinem Artikel 


„Moderne Schulerziehung‘“?) in gleichem Sinne aus: 

„Der Schatz objektiver, überindividueller geistiger Güter, den die 
. menschliche Gesellschaft seit der Entstehung der Sprache aufgehäuft 
hat, und der von Generation zu Generation weitergegeben werden 
muß — Wissenschaft, Kunst, Recht, Moral — wächst immer mehr an, 
und während bei den sogenannten Naturvölkern dieser geistige Gemein- 
besitz in kurzer Zeit angeeignet werden kann, absorbiert diese An- 
eignung bei uns bereits vollständig die ersten zwei Jahrzehnte des 


t) L’education, S. 332. 
2) Frankfurter Zeitung, 9. April 1912. 
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Lebens. Vollends unheimlich wird das Problem, wenn wir die nicht 


in arithmetischer, sondern in geometrischer Progression sich steigernde 
Schnelligkeit der Entwicklung in Betracht ziehen. Hunderttausende 
von Jahren mögen von der Herstellung des ersten roh behauenen Stein- 


werkzeugs bis zur sorgfältigen Formung und Schleifung des Steines 


verflossen sein, einige wenige Jahrtausende brauchte die Metalltechnik, 
um endlich die Maschine hervorzubringen, ein Jahrhundert die Ma- 
schine, um die Welt umzugestalten, die ganze Erdoberfläche dem Men- 
schen untertan zu machen, die Bevölkerung zu verdoppeln und auch 
unabsehbare Perspektiven der Erkenntnis zu erschließen. 

So muß der Abstand zwischen der dem Menschen angeborenen 
Natur und einem kulturellen Vollmenschentum immer größer werden, 
ja, er wächst rapide . 

Von beispielloser Schwierigkeit ist also heute die Aufgabe, die 
immer wieder als Natur geboren werdende Menschheit an die plötz- 
lich und sprunghaft so weit vorausgeeilte und immer rastlos weiter 


fortschreitende Kultur anzupassen — die Aufgabe der Erziehung. Von 


beispielloser Schwierigkeit und von nie dagewesener Wichtigkeit. ...“ 

Die Pädagogik muß deshalb mit der größten Sorgfalt nur 
das Allerwertvollste und Wichtigste aus dem ungeheuren Lehr- 
stoff herauswählen, gleichsam die Quinta essentia, die zu einer 
allgemeinen Menschenbildung unbedingt erforderlich ist!). — 


Den gesamten Lehrstoff wollen wir der Übersichtlichkeit 


wegen einteilen, und zwar in vier große Abteilungen: 
a) Formale (grundlegende) Fächer: Sprache (Ausdrucks- 
lehre), Logik (Denklehre) und Mathematik a 
lehre); 


b) Realistische Fächer: Astronomie, Geologie, Geo- - 


graphie, Physik, Chemie, Biologie (Botanik, Zoologie), 
Anatomie, Physiologie, Psychologie; 

c) Humanistische Fächer (Gesinnungsfächer): Sozio- 

logie, Bürgerkunde, Kunst, Philosophie, Religion’); 

d) Praktische Fächer: Lesen, Schreiben, Rechnen, 

fremde Sprachen, Zeichnen, Gymnastik, Sport, Hand- 
arbeit. 

1) Selbstverständlich können in einer Soziologie der Erziehung 
nur allgemeine Bemerkungen über den Lehrstoff Platz finden. Einen 
ins einzelne gehenden Lehrplan aufzustellen, ist Sache der Pädagogik. 
Vgl. z. B. den Lehrplan in Gustav Wynekens „Schule und Jugend- 
kultur“. Jena 1912. — „Die Neue Erziehung“. Zeitschr. f. entschiedene 
Schulreform. C. A. Schwetschke, Berlin. 

2) Paul Barth (Die Elemente der Erziehungslehre, Leipzig 1906, 
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a) Formale Br 


ca. Serache) Die Sprache ist geradezu die Grundlage 
alles Menschentums. Erst mit und durch die Sprache wurde 
aus dem Vormenschen der Mensch. 

Denn die Sprache ist die Mutter der menschlichen Ver: 
nunft, der menschlichen Kultur; aus Tieren hat sie eine Ge- 
sellschaft denkender und sprechender Wesen geschaffen; sie 
hat den Sozialintellekt ins Leben gerufen, gegenüber dem der 


‘ Individualintellekt nur ein kleines Zwerglein ist. Alle Kultur 


beruht auf der geistigen Wechselwirkung der Individuen, und 
der Träger dieser Wechselwirkungen ist die Sprache). 

Vor allem sollten daher die Schüler eine Sprache, ihre 
Muttersprache, vollkommen beherrschen lernen. Sie müssen, 
durch besondere Übungen, instandgesetzt werden, einen 
Vorgang, den sie erlebt, genau zu schildern; sie müssen 
Gegenstände, wie Pflanzen, Tiere, Werkzeuge, ferner Land- 
schaften, Physiognomien und Persönlichkeiten anschaulich be- 
schreiben, den Inhalt einer Rede oder eines Buchs mit kurzen 
Worten wiedergeben (rekapitulieren) können; vor allem aber 
müssen sie ihre eigenen Gedanken in guter Form und ein- 
fachen Sätzen auszudrücken und für sie das passende Wort 
zu finden vermögen. Gerade in einer demokratischen Gesell- 


“schaft muß besonders die Redekunst, die jetzt in so kläg- 


'S. 274) teilt den Lehrstoff folgendermaßen ein: 


I II 
Humanistische Fächer Realistische Fächer 
A. Wissen A. Wissen 
1. Material 2. formal 1. Material 2. formal 
Religionsunterrichtt Sprachen Naturgeschichtte Mathematik 
Moralsystem Geographie Math. Physik 
Sagen u. Märchen Chemie (?]) 
Weltgeschichte 
B. Fertigkeiten B. Fertigkeiten 
1. technische 2. künstle-> l. technische 2. künstle- 
rische rische 
Sprechen Deklamieren Rechnen Zeichnen 
Lesen Singen Technisches Zeichnen 
Schreiben = ae 


1) Vgl. „Sinn des Lebens“, 11. Kap.: „Die Menschwerdung‘“. 
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lichem Verfall ist, gepflegt werden, damit auch der einfache 
Mann seine Gesinnung äußern kann und nicht stumm und 
blöd einem redegewandten Schwätzer und Demagogen das Feld 
zu räumen gezwungen ist. Ja, sogar tausenderlei Streitigkeiten 
könnten verhütet werden, wenn die Uneinigen das Wort in 
der Gewalt hätten und nicht durch Sprachunfähigkeit zu über: 
mäßig starken Ausdrücken greifen würden. (Daher auch die 
Zanksüchtigkeit der Taubstummen, die bekanntlich rasch in 
Tätlichkeiten übergeht). 

Was die fremden Sprachen betrifft, so muß hier eine 
außerordentliche Vereinfachung Platz greifen. In unseren 
Mittelschulen wird zum Teil fast die Hälfte der Zeit den alten 
Sprachen gewidmet. Und diese Zeit ist, wie wir schon früher 
sahen, größtenteils verloren. Für die allgemeine Volksbildung 
genügte es, die Muttersprache ordentlich beherrschen zu lernen; 
dazu müßte nur noch eine einzige fremde Sprache kommen; 
schon allein aus dem Grunde, weil man für die eigene Sprache 
nur dann ein gründliches Verständnis zu gewinnen vermag, 
wenn man sie mit einer andern in Vergleich setzen kann. 
Bilinguität (Mehrsprachigkeit) ist daher ein Erfordernis der all- 
gemeinen Bildung. 

Diese eine fremde Sprache sollte zweckmäßigerweise keine 
der Natursprachen sein, sondern eine ideale Kunstsprache, 
nämlich das Esperanto-Ido'). Das ist allerdings eine Forde- 


t) Vgl. L. Couturat und Lean, Histoire de la langue univer- 
selle. Paris 1903. — W. Ostwald, Die Weltsprache. Stuttgart. — Alfred 
H. Fried, Lehrbuch der internationalen Hilfssprache „Esperanto“. 
6. Aufl, Stuttgart 1908. (Mit Wörterbuch.) — Hermann Jürgensen, 
Esperanto in 20 Lektionen. Vollst. Lehr-, Übungs- und Lesebuch zur 
Erlernung der internationalen Hilfssprache. Stuttgart, Frankh. 1906. — 
L. Couturat, ©. Jespersen, R. Lorenz, W. Ostwald, Weltsprache 
und Wissenschaft. Jena, Gust. Fischer. 1913. — Hans Proelß, Die 
bisherigen Erfolge der Welthilfssprache Esperanto auf der ganzen Welt. 
München 1914. — G. H. Göhl, Esperanto. Eine Kulturforderung und 
ihre Erfüllung. Leipzig 1914. — Kotzin, B., Geschichte und Theorie 
des Ido. Ader und Borel, Dresden. 

Der erste, der die Idee einer künstlichen Weltsprache hatte, war 
der Engländer John Wilkins und gleichzeitig mit ihm Leibniz. In 
unserer Zeit wurde der Gedanke mächtig gefördert durch den badischen 
Pfarrer Schleyer, der das Volapük erfand. Eine wirklich brauchbare 
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rung, die in eine ferne Zukunft zu verweisen scheint und von 
vielen heftig bekämpft und verlacht werden wird. — Aber die’ 
Vorteile wären außerordentlich und in vieler Beziehung ge- 
radezu bahnbrechend. | 

Denn erstens ist das Esperanto-Ido die einzige logische 
Sprache, die der menschliche Geist bis jetzt erfunden hat; sie 
ist die Laut gewordene Logik, virtuell die Idealsprache.. Wäh- 
rend alle Natursprachen mit Fehlern, Unregelmäßigkeiten und 
Mängeln behaftet sind, sehen wir im Esperanto:Ido die ein- 
zelnen Vollkommenheiten der sämtlichen fortgeschrittensten 
Sprachen in ein einziges großes System vereinigt und die vielen 
und vielerlei Fehler, die die einzelnen Natursprachen auf 
weisen, sorgfältig ausgeschieden. — Aus Raummangel kann ich 
hier nur wenige Beispiele anführen, die wenigstens von der 
relativen Vollkommenbheit und der Fehlerlosigkeit des Esperanto: 
Ido einen ungefähren Begriff geben sollen: 

So ist es zum Beispiel ein Vorzug des Englischen, daß 
es nur einen einzigen Artikel (the) hat; denn es ist sinnlos 
zu sagen: der Eimer, die Schüssel, das Sieb. Und so hat 
unsere Kunstsprache nur einen Artikel, was ihre Erlernbarkeit 
außerordentlich erleichtert. 

Es ist ein Vorzug der deutschen Sprache, der den romani- 
schen abgeht, daß sie aus zwei Hauptwörtern ohne weiteres 
ein zusammengesetztes Hauptwort bilden kann. Selbstver- 
ständlich hat auch diesen Vorteil sich die Kunstsprache zu: 


Universalsprache ist endlich die Erfindung des genialen Polen Dr. 
Zamenhof gewesen. Leider ist dem Esperanto im Ido ein Gegner er: 
standen. Allerdings ist nicht zu verkennen, daß das Ido (wörtlich Ab» 
kömmling, d. h. vom Esperanto) ein vielfach verbessertes Esperanto 
ist. Da es aber bei einer Weltsprache vor allem auf die Einheitlich> 
keit ankommt, so würde man für die Praxis vorerst am besten beim 
Esperanto bleiben, die Verbesserungen aber den theoretischen Arbeiten 
vorbehalten, bis der große Augenblick gekommen ist, wo die Regie- 
rungen der Kulturstaaten sich zu der allgemeinen Einführung einer 
Weltsprache entschließen. Alsdann muß ein Weltausschuß von Sprach- 
gelehrten die brauchbarste Welthilfssprache festsetzen. Der Streit zwis 
schen Esperantisten und Idisten schadet der ganzen Bewegung; dabei 
stehen sich die beiden Sprachen so nahe, daß jeder Esperantist das Ido 
und umgekehrt jeder Idist das Esperanto versteht. Ich werde daher 
die neue Weltsprache stets als „Esperanto-Ido“ bezeichnen. 
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geeignet. Während der Franzose für „Landhaus“ umständlich | 


„maison de la campagne‘ sagen muß, heißt es im Esperanto: 
„campodomo“ usw. 

Die meisten Sprachen müssen sich bezüglich Subjekt, Prä- 
dikat, Objekt wenigstens innerhalb gewisser Grenzen an eine 
bestimmte Satzstellung halten, weil man den Wörtern ihre Be- 
deutung im Satz zum Teil nicht ansehen kann. Will ich z. B 
sagen „die Frau schickt die Magd“, so kann ich hier, auch 
wenn es die Betonung erforderte, „die Magd‘ nicht an die 
erste Stelle setzen; denn aus der Gleichheit des Nominativs 
und des Akkusativs würde eine Verwechselung hervorgehen. 
Im Esperanto kann man aber jedem einzelnen Wort seine Be- 
deutung im Satz ansehen, und zwar einfach an der Endsilbe, 
man ist daher von der Satzstellung fast ganz unabhängig. 
Zum Beispiel in dem Satz „La patrino audas kontente la karan 
vocon de siaj infanetoj““ (Die Mutter hört gerne die liebe 
Stimme ihrer Kinderchen), kann ich beinahe mit jedem Wort, 
je nachdem es die Betonung und der Sinn erfordert, den Satz 
beginnen, wodurch eine ungemeine Belebung des Stils er- 
reicht und alle Eintönigkeit glücklich vermieden wird. — 

Eine geniale Bereicherung besitzt das Esperanto in seinen 
Partizipien, die in allen Natursprachen (am besten noch im 
Latein, am schlechtesten im Deutschen) nur mangelhaft vor: 
handen sind. Das Esperanto-Ido besitzt alle nur denkbaren 
Partizipien und bringt sie in der freiesten Weise zur An 
wendung: amanta liebend, amonta lieben werdend, aminta ge- 
liebt habend, amata geliebt, amota geliebt werden werdend (l), 
amita geliebt worden seiend (!); und nicht genug damit, kann 
jede dieser Formen noch mit den verschiedenen Tempora des 
(einzigen) Hilfszeitworts: esti, also mit estas (ist), estos (wird 
sein), estis (war) verbunden werden, so daß mit den einfach- 
sten Mitteln ein ungeheurer Reichtum der Konjugation und 
des gedanklichen Ausdrucks geschaffen ist. 

Ebenso wie in den Natursprachen die machtvollen Par- 
tizipien nur schwach entwickelt sind, ist es auch mit den An- 
hänge- und Vorsilben. Am besten ist dies Prinzip noch im 
Italienischen ausgebildet. Aber welch ‘genialen Reichtum ent= 
faltet das Esperanto-Ido aus diesen bescheidenen Anfängen. 
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| Hier kann: ich die Re relben: aro, ejo, ero, ajo, eco, ido, 


eto, ego, ano, estro, isto, ilo usw. an jede Wurzel, sowie es 
der Sinn erfordert, anheften, und jedesmal entsteht sofort ein 
neues Wort, ein neuer Begriff, So bedeutet z. B. ido Ab: 


'kömmling; ist also bovo das Rind, so ist bovido das Kalb; 


aro eine Vereinigung, eine Ansammlung; heißt vorto Wort, 
heißt vortaro Wörterbuch; ejo bezeichnet die örtliche Eigen- 
schaft, heißt kuiri kochen, so ist kuirejo die Küche; ero be- 
deutet Bruchstück, Teilchen: ist mono Geld, so ist monero 
Münze (Scheidemünze), usf. So können also aus wenigen 
Wurzeln nach bestimmten Regeln eine Unmasse neuer Worte 


gebildet werden, für die die Natursprachen die sonderbarsten 
selbständigen Bezeichnungen haben. 


a ee 


In einer idealen Sprache muß jedes Wort einen einzigen 


‚bestimmten Begriff bezeichnen; bedeutet das Wort mehrere 


Begriffe, so kann es Verwechslungen geben. Im Französischen 
hat z. B. ein Wort, das etwa wie ‚„währ‘ ausgesprochen wird, 
folgende, ganz verschiedene Bedeutungen: 1. gegen, 2. Wurm, 
3. Frühling, 4. Glas, 5. grün, und nur der Sinn des Satzes unter- 
scheidet über die Bedeutung. Im Deutschen bedeutet „sie“ 
1. die Anrede an Stelle des natürlichen du, 2. das Fürwort für 
ein weibliches Hauptwort in der Einzahl, 3. das Fürwort für 
eine Mehrzahl Hauptwörter, 4. (mit h) die Befehlsform von 
„sehen“ usw. Im Esperanto-Ido bedeutet jedes Wort nur einen 
einzigen ganz bestimmten Begriff. In dem monströsen Satz: 
„Habt ihr ihr ihr Buch gegeben‘ übersetzt der Esperantist das 
erste ihr mit vi, das zweite mit al Si, das dritte mit sian. Das 
ist Sprachlogik. 

Das Esperanto-Ido ist also unbedingt klar, präzis, volle 
kommen eindeutig und hat unbegrenzte Ausdrucksmöglich- 
keiten, so daß dessen Studium jedem Freund des logischen 
Denkens geradezu einen hohen ästhetischen Genuß bereitet. 
Und diese Überlegenheit einer Kunstsprache über die Natur- 
sprachen ist durchaus nichts Wunderbares. Denn nachdem 
die menschliche Vernunft das Steinmesser in das Stahlmesser, 
die feuchte Tropfsteinhöhle in das trauliche Wohnhaus, den 
Schießbogen in das Mausergewehr umgewandelt hat, nach- 
dem sie statt des natürlichen Rohessens die Kochkunst er- 
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funden, statt des natürlichen Raubes den Tauschhandel ein- 
geführt hat — warum sollte es ihr denn nicht auch gelingen, 
aus den Natursprachen eine diesen ebenso weit überlegene 


Kultursprache hervorzubringen? Sollte denn nur gerade die 


Sprache eine Ausnahme machen, sollte sie allein der Verbesse- 
rung durch die Kultur unzugänglich sein? 

Nun glauben viele, daß eine Kunstsprache eben ein Kunst: 
produkt ist, das auf Schrauben und Stelzen einhermarschiert, 
etwa wie eine Vaucansonsche Ente oder ein künstlicher Mensch, 
in dessen Innern ein Räderwerk abschnurrt. Aber dieser Ver- 
gleich wäre ganz falsch. Viel besser paßt das Bild vom oku= 
lierten Obstbaum. Denn das Esperanto ist nicht eine künst: 
liche Maschine, sondern es ist aus den bestehenden europäischen 
Natursprachen durch Veredelung und Vervollkommnung ent: 
standen. Gerade wie ein wilder Apfelbaum unscheinbare und 
sauer schmeckende Früchte gibt, wenn er aber veredelt wurde, 
dagegen große und herrliche Äpfel, so ist es auch mit der 
„Kunstsprache‘ Esperanto-Ido. Sie ist die eigentliche euro- 
päische Sprache, sowie z. B. das Hochdeutsche, das alle ein- 
zelnen deutschen Dialekte verbindet, die eigentliche deutsche 
Sprache ist. Und wie sich die einzelnen deutschen Stämme 
ohne das Hochdeutsche nicht verstehen könnten, da der Nord» 
deutsche, der Sachse, der Schwabe, der Bayer ja ganz ver: 
schiedene Sprachen reden!), so können sich auch die euro- 
päischen Völker ohne eine gemeinsame europäische Sprache 
nicht verstehen. Denn der Prozentsatz derjenigen, die mehrere 
der europäischen Sprachen erlernen, wird stets nur ein ganz 
verschwindend geringer sein können. 

Während aber das Hochdeutsche einfach ein bestimmter 
deutscher Dialekt ist, ist das Esperanto-Ido zugleich die Quint- 


!) Nach der „Deutschen Wochenschrift für die Niederlande“ hat 
sich in Flandern folgende kleine aber bezeichnende Begebenheit ab» 
gespielt: In X. steht bei einem preußischen Korps bayerische 
Feldartillerie. Ein paar Preußen entlehnen bei ihr Schaufeln. Sie er- 
halten sie. „Müaßt’s aba glei wieda z’ruck bringa!“ — ‚Wat meenste?“ 
— „Umi bringa soits es.“ Wieder kein Verstehen. „Tutzwit retuhr“, 
ruft da einer der Artilleristen, und zu allgemeiner Heiterkeit erwidern 
die Preußen lachend: „Ja so, tout de suite retour, oui, ouil“ Und 
lachend zogen sie ab. 
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essenz oder das Ideal aus allen europäischen Sprachen. Es 
ist also keine absolute Neuschöpfung, sondern tatsächlich die 
Fortsetzung der europäischen Sprachentwicklung. Wie es daher 
viel logischer ist als alle Natursprachen, so ist es zugleich 
eine der wohllautendsten, die je erklungen sind. Sie eignet 
sich daher ebensogut wie für die Wissenschaft auch für die 
Poesie und den Gesang. So lautet z. B. das bekannte Ge- 
dicht von Uhland in Esperanto: 

Supre staras sur la monto 

La silenta capeleto 

En la valo, de la fonto 

Goje kantas pastisteto'). 
Nur der unheilbare Gewohnheitsmensch kann finden, daß 
diese Übersetzung nicht wohllautend sei oder dem Original 
nicht gerecht werde. | 

Ferner hat sich tatsächlich das Esperanto im praktischen 
Gebrauch bereits bewährt: Bei verschiedenen Kongressen, als 
Verständigungsmittel zwischen Angehörigen der verschieden» 
sten Nationen. Auch hat man folgendes Experiment gemacht: 
"Ein Esperantokundiger übersetzte eine längere und schwierige 
Stelle aus dem Deutschen in das Esperanto, ein anderer Espe- 
rantist übersetzte die Übersetzung wieder zurück ins Deutsche. 
Es zeigte sich dann, daß diese Übersetzung mit der ursprüng- 
lichen Stelle in allen wesentlichen Punkten und fast wörtlich 
übereinstimmte. Das Esperanto hat sich damit als für den 
praktischen Gebrauch geeignet erwiesen. 

Gerade durch ihre Vollkommenheit ist die Kunstsprache 
aber auch die pädagogisch lehrreichste äller Sprachen; keine 
kann so, wie sie, in den reinen Geist des denkenden Spre- 
chens einführen. Denn das Studium der Sprache soll vor 
allem ein Studium der Denkformen sein: Die Sprache ist die 
in Lautzeichen verkörperte Form unseres Denkens. 

Aber keine Natursprache hat dieses Denken rein und 
adäquat verkörpert; sondern mit unzählbaren Fehlern. Für 
die Schulung des Denkens ist deshalb nicht eine Natursprache, 
sondern eine den Sprachengeist rein darstellende Kunstsprache 
vorzuziehen; ebenso wie man zum Turnen nicht die von der 

1) Übersetzt von Dr. Zamenhof. 
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Natur hervorgebrachten Bäume und Böche benutzt, sondern 
die künstlichen Geräte. 

Die Ausnahmen, auf welche der heutige Sora hukiesiht 
das Hauptgewicht legt, sind nur Verirrungen des Sprachgeistes; 
ihr Kultus führt zu einem geist- und sinnlosen Formalismus, 
_ der die Jugend von früh auf. dazu verführt, im Nebensäch- 
lichen kleinlich aufzugehen und für große Ideen unempfäng- 
lich zu werden. 

Das Esperanto=Ido ist ferner die am leichtesten erlern- 
bare Sprache. Da es keine unregelmäßigen Deklinationen 
und Konjugationen und überhaupt keine Unregelmäßigkeiten 
und Ausnahmen kennt, kann die Grammatik in zwei Stunden 
erlernt werden, so daß man von da ab Esperanto ganz gut 
lesen kann. Um gut sprechen zu können, braucht ein Ge- 
bildeter etwa 6-8 Wochen?). 

Die Wortstäimme des Reformesperanto sind nämlich nach 
dem Prinzip der Internationalität der Wurzeln so gewählt, 
daß 40°/, aller Wörter des Wortschatzes allen Franzosen, Ita- 
lienern, Spaniern, Engländern, Deutschen und Russen gemein- 
sam ohne weiteres verständlich sind; daß jedem Franzosen 91, 
jedem Italiener 83, jedem Spanier und jedem Engländer je 75, 
jedem Deutschen 61, jedem Russen 52°/, der Wortstäimme des 
Lexikons bekannt sind, so daß er nur den Rest neu zu lernen 
braucht”). — Mit dem geringsten Zeitaufwand würde es also 
dem Schüler die gleiche Horizonterweiterung verschaffen, die 


!) Graf Leo Tolstoi schrieb in einem Brief an einen Freund: 
„Eins, das ich weiß, ist das, daß mir Volapük sehr kompliziert erschien, 
Esperanto jedoch, entgegengesetzt, sehr leicht, wie es allen europäischen 
Menschen erscheinen muß. Die Leichtigkeit des Erlernens ist so groß, 
daß ich vor sechs Jahren im Besitze der Grammatik, des Wörterver- 
zeichnisses und einiger in dieser Sprache geschriebener Artikel nach 
nicht mehr als zwei Stunden der Beschäftigung schon Esperanto, wenn 
nicht schreiben, wenigstens frei lesen konnte. In jedem Falle sind die 
Opfer, welche jedermann unserer europäischen Welt bringt, indem er 
einige Zeit dem Erlernen dieser Sprache widmet, so gering und die 
Erfolge, welche erreicht werden können, wenn alle — wenigstens die 
Europäer und Amerikaner — alle Christen — diese Sprache erlernen 
werden, sind so ungeheuer, daß man diesen Versuch nicht unterlassen 
kann.“ 

2) Nach Couturat. 
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_ eine fremde Sprache mit sich bringt. Namentlich ist auch das 


Esperanto eine ebenso gute Brücke zu den andern modernen 
Sprachen, als z. B. das Lateinische. 


Praktischer Nutzen 

Aber selbst wenn Esperanto auch keine vollkommene 
Sprache wäre, so hätte es doch, bei allgemeiner Einfüh- 
rung den unausdenkbaren praktischen Nutzen, daß ein jeder 
Mensch sich in der ganzen Welt mit einem jeden andern ver> 
ständigen könnte. 

Dieser Nutzen käme vor allem der Wissenschaft, der 
„höchsten Kraft des Menschengeschlechtes‘“, zugute. Denn 
die Wissenschaft ist bekanntlich ein Erzeugnis der internatio= 
nalen Arbeit, und der Umstand, daß wir kein internationales 
Verständigungsmittel besitzen, ist ein schweres und ernstes. 
Hindernis für das Gedeihen und den Fortschritt der Wissen 


schaften. Nicht nur die Deutschen, Angelsachsen, Franzosen 


schreiben ihre wissenschaftlichen Arbeiten in ihrer National- 
sprache, sondern bereits tun dies auch die Russen, Polen, 
Tschechen, Italiener, Spanier, Ungarn, Rumänen, Schweden, 
Dänen, Holländer usw., zu denen bald noch die Japaner, 
Chinesen und andere Völker kommen werden. Dies hat zur 
Folge, daß die wichtigsten Arbeiten oft nicht bekannt werden, 
daß sie unter ungeheurer Energievergeudung nochmals oder 
noch mehrere Male gemacht werden müssen, daß einzelne 
Länder oft weit zurückbleiben und daß der Mann der Wissen- 
schaft aus der Sprachverlegenheit nicht mehr herauskommt. — 
Bei wissenschaftlichen und andern internationalen Kongressen 
herrscht ein furchtbares Sprachengewirr, das die Verhand- 
lungen fortwährend stört und erschwert. — Auch könnten 
aus dem Esperanto alle wissenschaftlichen Nomenklaturen ge- 
wonnen werden, die wir jetzt noch immer aus dem Griechischen 
und Lateinischen beziehen müssen. 

Die Diplomatensprache kann nicht länger das Fran- 
zösische bleiben; dies ist ein völlig veraltetes Überlebsel aus 
der Zeit, als noch Frankreich in Europa die Vorherrschaft 
hatte. Auch hier ist eine Weltsprache zur Notwendigkeit 
geworden. 
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Dasselbe gilt für den Handel und Verkehr. Der inter- 
nationale Postverkehr, der ja schon bis zum Weltpostverein 
gediehen ist, bedarf der Weltsprache, schon damit die Adresse 
überall verstanden werden kann. 

Die Handelskorrespondenz ist so schwierig geworden, 
daß Korrespondenten für sieben und acht Sprachen keine 
Seltenheit mehr sind; und auch diese können in vielen Fällen 
nicht mehr genügen. 

Bei allen Reisen würden enorme Schwierigkeiten weg- 
fallen: die Bekanntschaft der einzelnen Völker würde zu einem 
internationalen Verständnis führen, der Haß zwischen den 
Völkern und die wahnsinnigen Vorurteile, die sie gegenein- 
ander hegen, würde dadurch vermindert werden. 

Der gesamte geistige Verkehr, der jetzt durch die 
Nationalsprachen wie durch Mauern getrennt ist, würde durch 
Einführung einer internationalen Hilfssprache erst zu der höch- 
sten Form der Gruppenberührung') und gegenseitigen geistigen 
Befruchtung erstarken, so daß das geistige Leben aller Völker 
der Erde geradezu in eine neue Epoche gelangen würde. 
Man brauchte nur ein epochemachendes neues Buch in die 
Weltsprache zu übersetzen, und sogleich würde es allen wor 
kern des Erdballs zugänglich sein. 

Wie hilflos die modernen Völker durch das Fehlen einer 
Weltsprache einander gegenüberstehen, und wie sehr sie ge- 
hindert sind, einander zu verstehen, mag durch nachstehendes 
Beispiel illustriert werden. Als im Weltkrieg Engländer und 
Franzosen gemeinsam gegen die Deutschen kämpften, kam es 
zu Vorfällen ganz eigener Art. Einen solchen schildert der 


nachfolgende Bericht eines französischen Artilleriehauptmanns’?): 

„O wenn sie (d.h. die Engländer) nur drüben geblieben wären! 
Sie haben ja die Hauptschuld an der heillosen Verwirrung bei Mau- 
beuge, Charleroi und vor Namur. Ohne die Engländer wären wir auf 
keinen Fall geschlagen worden! Jetzt gilt es, die ganz ungeheuerlichen 
Fehler schnell wieder gutzumachen. Man setze die Engländer zur Ruhe 
irgendwohin, wo sie keinen Schaden anrichten; aber um Gottes willen 


1) Daß die internationale Gruppenberührung der tiefere Grund 
alles Kulturfortschritts ist, suchte ich nachzuweisen in „Phasen der 
Kultur“, IV. Teil: „Die Ursachen des Kulturfortschritts“. 

2) Münch. N. Nach. 5. Sept. 1914, Nr. 455. 
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nur keine Vereinigung mehr mit den Elitetruppen der Franzosen. Stellen 
Sie sich vor: mit dem Diktionär in der Hand halten wir miteinander 
die Verbindungen mitten im wütendsten Schlachtengetümmel aufrecht. 

Doch Sie können es sich ja gar nicht vorstellen, welch groteske 
Mißverständnisse infolge ungenügender Aussprache der Meldereiter, 
dann der kooperierenden höheren Offiziere entstanden sind. Mein 
Regiment war drauf und dran, gegen eine Division Engländer das 
höllische Feuer zu eröffnen, das sie in einer Viertelstunde niedergemäht 
hätte, wenn von seiten der Engländer nicht im letzten Augenblick noch 
ein Parlamentär wegen der Übergabe erschienen wäre. Auch sie wuß- 
ten nicht, daß wir nicht die Feinde waren. Hätten wir früher einmal 
zusammen manövriert, nimmermehr würde geduldet worden sein, daß 
England auch nur 1000 Mann uns zu Hilfe schickte.“ 


Auch sonst werden durch die fortgesetzte gegenseitige 
' Verständigungs= und Verständnislosigkeit Mißverständnisse an- 
gerichtet, die die Völker in der verderblichsten Weise gegen- 
einander aufhetzen: So wurde z. B. das deutsche Nationallied: 
„Deutschland, Deutschland über alles“ in der englischen Über: 
setzung so verstanden, als ob die Deutschen über alle andern 
Völker kommen, über sie herfallen und über sie herrschen 
wollten usw. usw. — Wäre es wohl möglich, daß ein so großer 
Prozentsatz der Franzosen und Engländer die Deutschen für 
Barbaren hielten, wenn eine verbindende Sprache existierte? — 
In den Staaten, die aus verschiedenen Nationalitäten bestehen, 
würde ein großer Teil aller zwischenvölkischen und Sprachen- 
kämpfe zum Wegfall kommen. — Ein jeder könnte die Zei- 
tungen der andern Nationen lesen, er brauchte den oft recht 
irreführenden Darstellungen der heimatlichen Presse nicht zum 
Opfer zu fallen. 

Nun ist von manchen vorgeschlagen worden, man solle 
als Weltsprache eine der jetzt bestehenden modernen Sprachen, 
z. B. das Englische wählen. Man hätte dadurch zugleich den 
Vorteil, daß sich die Weltsprache mit einer bereits weit über 
die Erde verbreiteten Sprache deckte.. Aber ganz abge- 
sehen davon, daß das Englische lange nicht so vollkommen 
und so leicht erlernbar ist, wie das Esperanto-Ido (man denke 
nur an die englische Orthographie!), so würde auch die natio- 
nalistische Eifersucht der Völker es geradezu unmöglich machen, 
daß einem einzelnen Volk dieser enorme Vorteil über alle 


andern Völker zugebilligt würde. Der Nationalismus oder 
Müller«-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 19 
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Völkerindividualismus ist aber in unserer Ze zu einer so 
großen, die Geister beherrschenden Macht geworden, daß kein 
Volk mehr in der Sprache eines andern sich auszudrücken ge- 
neigt und gewillt sein kann, und daß deshalb als Weltsprache 
der Zukunft nur mehr eine völlig neutrale Kunstsprache in 
Betracht kommen kann. | 

Die Befürchtungen, daß schließlich das Esperanto die 
Nationalsprachen verdrängen könnte oder gar sollte, sind gänz- 
lich unbegründet. Nicht um die Nationalsprachen zu er- 
setzen, ist die Weltsprache geschaffen, sondern um sie zu er- 
gänzen. So wie die Nationalsprache dem intensivsten Ver- 
kehr, nämlich dem Verkehr der Volksgenossen dient, so will 
und soll die internationale Sprache dem Verkehr zwischen 
den Völkern, und nur diesem dienen. 

„Nur die Sprache, in der man von zartester Jugend auf 
mit seiner Umgebung alle Eindrücke tauscht, gibt uns jene 
Kraft, jene Feinheit der Nuancen, jene Mannigfaltigkeit des 
Ausdrucks, deren man bedarf, wenn es gilt, nicht bloß ab- 
strakte Begriffe zu entwickeln, sondern auch die ganze Fülle 
des konkreten Lebens wiederzuspiegeln.‘ 

- In dieser Funktion werden sich auch die nationalen SpEs 
chen erhalten. Die Weltsprache würde vielmehr einen gün- 
stigen Einfluß auf die Pflege der Natursprachen — besonders 
der kleinern Nationalitäten — haben, da ja nun auch diese 
mit der ganzen Welt verkehren könnten, ohne ihre Mutter: 
sprache aufzugeben, während sie sonst bedroht sind, von den 
großen Sprachen verschlungen zu werden. Sind denn z. B. 
im Deutschen durch die Einführung der Schriftsprache die 
Dialekte beseitigt worden? — Auch ist die Furcht, daß durch 
die Weltsprache die Erlernung anderer fremder Sprachen glatt 
wegfallen werde, offenbar gänzlich ungerechtfertigt. — 

Alle diese Betrachtungen zeigen, daß eine Weltsprache 
eine soziologische Notwendigkeit geworden ist. Wenn schon 
das Mittelalter im Lateinischen eine alle Völker verbindende 
Weltsprache besaß, wieviel notwendiger ist uns im Zeitalter 
des Weltverkehrs und des Welthandels ein solch allgemeines 
Verständigungsmittel. 

Die gegenseitige geistige Befruchtung der Völker würde 
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"in eine neue Epoche treten; das gesamte Geistesleben würde 
einen neuen Aufschwung nehmen, mit Leichtigkeit würde es 
sich nun aus dem Besten, was auf der ganzen Erde geschaffen 
wird, zu bereichern vermögen. Und früher haben wir schon 
betont, daß dadurch auch der Eifer und die Schaffensfreudig- 
keit der Geistesarbeiter mächtig angefeuert würde, da es ihnen 
nun vergönnt wäre, durch eine einzige Übersetzung zu allen 
Völkern zu sprechen. | 
| Besonders aber für den deutschen Geist und die deutsche 
Kultur und für ihren Einfluß auf die Welt wäre eine Welt: 
sprache von der größten Bedeutung. Denn die deutsche 
Sprache gehört zu den weniger verbreiteten, und der Mangel 
einer Weltsprache trägt mit die Schuld daran, daß das deutsche. 
Geistesleben im Ausland nicht den hohen Rang einnimmt, 
der ihm gebührt. 

Die intensivere geistige Organisation der Welt würde 
aber auch die so notwendige internationale politische Or- 
ganisation wesentlich fördern. Denn Völker, die eine ge- 
meinsame Sprache besitzen, sind natürlich viel leichter zu 
organisieren, als solche, die sich verständnislos gegenüber: 
stehen. Welche Folgen aber eine solche politische Organi- 
sation haben würde, das brauchen wir hier und in dieser Zeit 
nicht weiter auszuführen. 

Ein furchtbares Hemmnis für die Weltsprachenbewegung 
ist die Uneinigkeit der europäischen Regierungen, die sich, 
anstatt zusammenwirkend die Kultur zu veredeln, in sinnloser 
gegenseitiger Bekämpfung aufreiben. Solange aber die Welt- 
sprache nicht staatlich allgemein anerkannt ist, kann sie 
gar nicht praktisch nützlich werden. Es ist kaum wahrschein- 
lich, daß sich die Weltsprache durch die Initiative Privater je 
wird ausdehnen können. Nur ein einheitlicher Entschluß der 
mächtigsten Regierungen könnte, fast wie mit einem Schlage 
(im Sinne der Stephanschen Weltpostvereinigung) dem baby: 
lonischen Sprachengewirr auf der Erde, das immer unerträg- 
licher wird, ein Ende bereiten und so einen der epochemachend- 
sten Fortschritte der gesamten Menschenkultur in die Wege 
leiten, ohne alles Blutvergießen und Schlachtenschlagen, ja fast 


ohne Mühe und Produktionsaufwand. — Nun hat der Welt: 
19* 
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krieg diese Hoffnung aller Kulturfreunde wieder auf lange in 
die blaue Zukunft hinausgeschoben, trotzdem könnte es viel- 
leicht möglich sein, daß gerade der Krieg die Weltsprachen- 
bewegung mächtig förderte. Denn der Völkerhaß und der Chau- 
vinismus sind mächtig ins Kraut geschossen, fast keiner will 
mehr die Sprache des „Feindes‘ auch nur in einem Privat- 
briefe schreiben oder benützen. Manche wollen sogar die 
italienischen Bezeichnungen in der Musik durch nationale er- 
setzen, so daß nicht einmal mehr die Notenschrift inter- 
national benutzbar wäre. — Also einerseits wachsende Ab- 
neigung, eine fremde Nationalsprache zu benützen und andrer- 
seits wachsendes Bedürfnis nach internationaler sprachlicher 
Verständigung: Eine solche Verbindung entgegengesetzter 
Strebungen schreit geradezu nach einer allgemeinen Welthilfs- 
sprache, die den ungeheuerlichen Konflikt mit einem Schlag 
lösen würde. Denn alle Kultur beruht auf den interindivi- 
duellen Beziehungen, auf dem Zusammenwirken. Je inten- 
siver diese Beziehungen sind, je mehr die geistigen Bewußt- 
seinsinhalte ausgetauscht werden, um so höher ist die geistige 
Kultur. 

“ Und der Träger der interindividuellen Beziehungen ist, 
wie wir erkannt haben, die Sprache. 

Wir haben uns bei der Sprache und besonders bei der 
Weltsprache etwas lange aufhalten müssen, weil gerade auf 
diesem Gebiet Unwissenheit und Vorurteile dem Kulturfort- 
schritt den Weg versperren; denn nicht darauf kommt es an, 
daß über jeden Gegenstand gleichviel geschrieben wird, 
sondern darauf, daß an den Stellen, wo die stärksten Vor- 
urteile verschanzt sind, auch der stärkste Angriff erfolgt. 
Kürzer können wir uns fassen über die beiden andern Fächer, 
die besonders das rein formale Denken entwickeln und er: 
ziehen: Logik und Mathematik. 


(2. Logik.) Nicht an die mittelalterliche scholastische 
Logik denke ich hier, sondern an die moderne Logik, die 
hauptsächlich durch die großen Arbeiten von Stuart Mill 
(Induktive Logik) und Auguste Comte (Cours de philo- 
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sophie positive) geschaffen worden ist. Es wäre eine wichtige 
Aufgabe, die Quintessenz aus diesen Werken in einem kleinen 
handlichen Schulbuch, das zunächst vielleicht bloß für die 
Lehrer geschrieben wäre, zusammenzufassen. Denn diese Werke 
geben uns nicht allein Aufschluß über das (übrigens noch 
immer dunkle) Wesen der Logik, und einen Überblick über 
alle Wissenschaften und ihre Denkmethoden, sondern, was 
das wichtigste ist, sie lehren geradezu logisch denken, denkend 
forschen. Ein jeder, der die „Induktive Logik“ Stuart Mills 
mit Verständnis in sich aufgenommen hat, wird freudig be- 
merken, daß ein ganz anderer Schwung in sein Denken ge- 
kommen ist, daß er nun, was er vorher mehr ‚‚instinktiv‘‘ und 
unbewußt tat, mit vollem Bewußtsein und systematisch zu 
leisten vermag. | 

Doch für den allgemeinen Volksunterricht wird es ger 
nügen, das Theoretische nur beiläufig in die praktischen Übungen 
einfließen zu lassen. Es wäre schon ein unermeßlicher Fort- 
schritt, wenn die Schüler in die verschiedenen Formen der 
wichtigsten und alltäglich vorkommenden Trugschlüsse durch 
einleuchtende Beispiele eingeweiht und zweitens fest verankert 
würden im bedingungslos folgerichtigen kausalen Denken. 
Welche ungeheure geistige Waffe durch ein solches Denken — 
Denkenkönnen — den Menschen in die Hand gegeben würde, 
habe ich schon andernorts darzulegen versucht'). 


(3. Mathematik.) Das Rechnen gehört mit dem Lesen 
und Schreiben bekanntlich zu den elementarsten Kennts 
nissen, die auf jeder auch noch so tiefstehenden Schule ge- 
lehrt werden. Daß die einfachsten mathematischen Opera- 
tionen für so elementar wichtig gehalten werden, ist verursacht 
durch die Arbeitsteilung, in der wir leben und durch die 
wiederum ein einheitlicher Wertmaßstab — das Geld not- 
wendig wurde. Ohne das Geld hätte das Rechnen kaum 
diese große praktische Bedeutung; denn der Handwerker be- 


1) „Soziologie der Leiden.“ VIII. Kap.: Gesetzmäßigkeit der Leiden. 
IX Kap.: Die Leiden des Einzelnen als soziale Krankheiten. X. Kap.: 
Formen und Phasen des kausalen Gedankens. 
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rechnet meist nicht, er begnügt sich mit der unmittelbaren 
Messung. Für den allgemeinen praktischen Gebrauch ge- 
nügen also die vier Spezies, zu denen noch von den Glei- 
chungen die Regeldetri kommt und außerdem die Lehre von 
den wichtigsten geometrischen und stereometrischen Figuren. 
Mehr braucht man nicht für das praktische Leben. Alles, was 
darüber hinausgeht, gehört zu Fachstudien. 

Nun ist aber der pädagogische Wert der Mathematik ein 
ganz außerordentlich großer. Denn die Mathematik ist die 
vollkommenste aller exakten Wissenschaften und auf keinem 
andern Gebiet kann der Schüler eine so reine und klare Vor- 
stellung gewinnen von dem Wesen und der unfehlbaren Hoheit 
der Wissenschaft als durch mathematische Studien, wenn sie 
im richtigen Geist betrieben werden. — 

Daraus wird nun hervorgehen, daß alles auf den Geist 
ankommt, in dem der Mathematikunterricht erteilt wird und 
nicht darauf, daß ein möglichstes Vielerlei aller möglichen 
mathematischen Disziplinen gelehrt wird, wie dies z. B. in 
geistloser und zeitraubender Weise besonders auf den Mittel- 
schulen geschah. Auf dem mathematischen Gebiet könnte 
sogar eine große Entlastung in bezug auf den Lehrstoff vor- 
genommen werden und dabei das rein wissenschaftliche mathe- 
matische Denken trotzdem ungemein gefördert werden. 


b) Realistische Fächer 


Die Dienste, die die Naturwissenschaften dem mensch- 
lichen Geschlecht erwiesen haben, sind so ungeheuer groß und 
mannigfaltig, daß sie kaum in kurzen Worten zusammengefaßt 
werden können. 

Die Wissenschaft von der Natur hat uns ja erst in der 
Welt der Wirklichkeit zurechtgewiesen; sie hat uns gezeigt, 
welches unsere Stellung in dem übergroßen ‚Weltall‘ ist; sie 
hat uns über unsere Herkunft aufgeklärt; sie hat uns von un- 
säglichem Wahn und Trug reingewaschen, sie hat die Völker 
von dem verderblichen Aberglauben befreit, der noch im 
Mittelalter wie ein Alp auf allem Geistesleben lastete und sich 
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in der Folterung und Verbrennung so vieler unglücklicher 
Männer und Frauen ausraste; sie hat uns mit der Wunder- 
welt der Gestirne, der Gesteine, der Pflanzen und Tiere und 
mit dem Bau und den Verrichtungen unseres eigenen Körpers 
bekannt gemacht und uns durch den Vergleich des Tierischen 
mit dem Menschlichen erst unser eigenstes menschliches Wesen 
zum Bewußtsein gebracht; sie hat uns gelehrt, Seuchen und 
Krankheiten aller Art wirkungsvoll zu bekämpfen und die 
"Außenwelt durch Zähmung der Naturkräfte sinnvoll zu unserm 
Nutzen zu beeinflussen und zu beherrschen. 

Aber, es ist klar, solange dies Licht bloß in einzelnen 
Köpfen leuchtet, kann der Segen kein allgemeiner werden. 
Daher muß der allgemeine Volksunterricht dafür sorgen, daß 
die wichtigsten Wahrheiten unseres Naturwissens allen Volks: 
genossen zugänglich gemacht werden. — Selbstverständlich 
handelt es sich auch hier wieder für die allgemeine Bildung 
nicht um das Eindringen in Einzelheiten, sondern um einen 
großen Überblick über das fast unermeßliche Gebiet. Und 
zwar muß bei diesem Unterricht ganz systematisch in der 
Weise fortgeschritten werden, daß zuerst die einfachern und 
allgemeinern und dann immer mehr die verwickeltern und be- 
sonderern Wissenschaften an die Reihe kommen; im Sinn der 
Comteschen „Hierarchie der Wissenschaften‘“'). Eine solche 
Reihenfolge ist: Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, 
Chemie, Biologie (Botanik und Zoologie) und Psychologie. 
Diese Reihenfolge ist auch die dem Kind natürliche. Denn 
wo bei einem begabten Kind das eigene wissenschaftliche 
Interesse überhaupt von innen heraus erwacht, wird es zu- 
nächst in der Regel von den Gestirnen angezogen und dann 
so weiter ungefähr in der oben angegebenen Reihenfolge. 

Der ungemein große pädagogische Wert der Naturwissen- 
schaften liegt aber nicht bloß in den materiellen Kenntnissen, 
sondern auch in der vorzüglichen Schulung des realen 
Denkens. Diese Schulung wird ja hier nicht aus Büchern 
geholt, sondern aus dem werktätigen Umgang mit der Wirk- 
lichkeit, mit allen den reellen Gegenständen, die den Schüler 


2) Vgl. „Der Sinn des Lebens‘, 36. Kap. 
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rings umgeben. In diesem Sinn ist die Naturforschung für 
den Geist, was das Turnen für den Körper ist. Hier lernt 
der Schüler zunächst einmal die Wirklichkeit beobachten; dann 
lernt er das Beobachtete durch Ideenverbindung und Schluß: 
folgerung bearbeiten und schließlich durch die Tat beherrschen. 
Auch wird der Schüler durch diesen denkenden Umgang mit 
der Wirklichkeit von der suggestiven Macht des Wortes erlöst 
und von dem geistzerstörenden Übel des Verbalismus gründ- 
lich geheilt. 

Denn in den Naturwissenschaften gibt es keinen Verba- 
lismus, kein Flunkern mit schönen Worten; hier gilt der Satz: 
„Leicht wohnen beieinander die Gedanken, hart stoßen sich 
im Raum die Sachen.“ Bei dem naturwissenschaftlichen Ex- 
perimentieren bekommt der Lernende einen Begriff davon, wie 
weit das Denken in bloßen Begriffen reicht und wie leicht es 
trügen kann; denn das Experiment zeigt unerbittlich, daß oft 
die herrlichsten einleuchtendsten Theorien — falsch sind. Hier 
lernt der Schüler kritisch denken, d. h. begreifen, wie vielen 
Irrtümern das menschliche Denken ausgesetzt, wie schwer die 
Wahrheit zu erringen ist, so daß er allen verbalistischen Be- 
griffsspekulationen fürs ganze Leben mit dem nötigen Zweifel 
gegenüberstehen wird. Denn um mit Konfucius zu reden: 
„Es ist gut zu wissen, daß man weiß, was man weiß, und daß 
man nicht weiß, was man nicht weiß.“ Nicht also die Natur- 
wissenschaften im einzelnen beherrschen, sondern in den Geist 
der Naturwissenschaften eingeweiht sein (in die Denk- 
methoden) und die Hauptergebnisse begreifen, das wird das 
pädagogische Ziel eines denkenden Naturlehrers sein‘). 

Während (wie Wyneken treffend bemerkt) ein Dutzend 
tüchtiger Kenner des Griechischen und Lateinischen den ganzen 
Bedarf des deutschen Volks an Kenntnis dieser Sprachen decken 
könnten, so würde dagegen ein Volk groß und herrlich da- 
stehen, bei dem der gemeine Mann fähig wäre, seinen Denk- 
apparat nach den Methoden des Naturforschers zu gebrauchen. 


[4 


!) Über den biologischen Unterricht vgl. die vortreffliche Schrift 
von Dr. Franz Schön: „Leitprinzipien im biologischen (zoologischen) 
Unterricht höherer Lehranstalten. Jena, G. Neuenhahn. 1913. 
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(Technologie.) In einer Zeit, wo die Technik eine ge- 
radezu führende Rolle übernommen hat, kann die allgemeine 
Erziehung an der Technologie nicht vorübergehen. Und zwar 
wird dieser Unterricht im engsten Anschluß und in steter 
Verflechtung mit den Naturwissenschaften, besonders der Me- 
chanik, Physik und Chemie nützlich sein. Es wird von hohem 
erzieherischen Wert sein, wenn der Schüler bei jedem ab- 
strakten wissenschaftlichen Lehrsatz darauf hingewiesen wird, 
welche praktische Konsequenzen die großen Erfinder daraus 
zu ziehen wußten, und wenn er so allmählich und immer 
mehr begreift, daß die weltfremde stille Wissenschaft diejenige 
(größte menschliche) Macht ist, die das Alltagsleben aus seinem 

Stumpfsinn mit in die Höhe reißt und den Menschen zum 
Herrscher auf Erden gemacht hat. — Aber außer dem idealen, 
pädagogischen Wert wird natürlich der technologische Unter- 
richt auch von praktischem Nutzen begleitet sein. Wenn die 
Schüler an Lichtbildern und kinematographischen Bildern, oder 
auch an Ort und Stelle in den Fabriken die Maschinen arbeiten 
sehen, so werden sie einen Begriff bekommen von der Her- 
stellung aller der Dinge, die sie täglich gedankenlos gebrauchen, 
und von der genialen Kunst, die in jedem Griffel oder Taschen- 
tuch verborgen ist; sie werden den energetischen Imperativ, 
der für unser tägliches Leben so wichtig ist, verstehen lernen: 
wie mit einem Minimum von Aufwand ein Maximum von 
Wirkung hergestellt werden kann. Sie werden aber auch den 
(Geld-) Wert der Dinge schätzen lernen, so daß sie nicht mehr 
so leicht von jedem schlauen Händler betrogen werden können. 
Namentlich wenn sich der Unterricht auch auf die Kunde der: 
jenigen Waren erstreckt, die wie z. B. Woll-, Leinen- und 
Stahlwaren, Wäsche und Bekleidungsstoffe zum täglichen Be- 
darf gehören. Wenn der Schüler durch den Unterricht dahin 
gebracht werden soll, daß er selbständig seinen Weg gehen 
kann, so ist etwas Warenkunde kaum gänzlich auszuschließen. 
(Ein Mittelschulabiturient weiß vielleicht, wenigstens in Worten, 
ganz gut zu sagen, woraus die Römer ihre Togen webten, 
kann aber Leinen nicht von Baumwolle unterscheiden!) 

(Hygiene) An das Studium der Natur (namentlich der 
Biologie) würden auch passend einige Grundwahrheiten der 
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Hygienik angeschlossen werden. Viele Krankheiten, nament- 
lich die durch Infektion übertragbaren, könnten dadurch ver- 
hütet werden, wenn die Schüler wenigstens einige Grunds 
begriffe über die übertragbaren Krankheiten für das Leben mit: 
bekämen'). Die meisten Menschen unserer Zeit wissen nicht 
einmal, welche Krankheiten durch die Luft und welche durch 
den Mund oder durch Verwundungen übertragen werden und 
wie sie verhütet werden können. Ebensowenig haben sie eine 
Ahnung davon, welche Krankheiten durch die Zeugung auf 
ihre Kinder übergehen’). 

Es ist beinahe unausdenkbar, wielviel Unglück durch einen 
solchen praktischen Unterricht in der Hygiene, der keine 
großen Ansprüche an die Zeit der Schüler zu stellen brauchte, 
verhütet werden könnte. 


c) Humanistische Fächer 


Der erzieherische Wert der Naturwissenschaften wird von 
vielen „Humanisten“, d. h. Theologen, Juristen und meta: - 
physischen Philosophen meist gewaltig unterschätzt, ja oft ganz 
geleugnet. Wenn z. B. ein hervorragender protestantischer 
Theologe noch vor gar nicht langer Zeit sagte, er könne sich 
nicht denken, wieso denn die allgemeine Menschenbildung 
durch das Studium eines Heuschreckenbeins oder eines Bienen- 
rüssels gefördert werden könne, so ist ein solcher Ausspruch 
leider nur zu begreiflich. Denn niemand kann den bildenden 
Wert einer Wissenschaft oder Kunst verstehen, von der er 
selbst nicht die geringste Ahnung hat’). 


') Das kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin gab bereits 1894 ein 
allgemein verständliches Gesundheitsbüchlein heraus, das auf diesem 
Gebiet wohl einen der ersten Versuche eines kleinen, zum Unterricht 
geeigneten Nachschlagewerkes darstellt. Leider ist es aber vollkommen 
ungenügend, indem z. B. gerade auf die vererbbaren Krankheiten 
nicht hingewiesen ist. 

?) Vgl. „Soziologie der Zuchtwahl“, S. 109, 123, 193/4. 

®) So z. B. wohnte ich jahrelang im Sommer in dem abgelegenen 
Hof eines recht intelligenten und liebenswürdigen Gebirgsbauern. Als 
er mich stundenlang schreiben sah, begann er dieser ihm seltsamen 
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Aber. den ganz Anrecht st der erwähnte Theologe 


nicht. Die Naturwissenschaften bilden nur die eine Seite 


der geistigen Menschennatur aus, den Verstand. Den Cha- 


'rakter stählen sie nur insofern, als sie ihn an eine rein ob: 


jektive Betrachtungsweise gewöhnen. Aber das Gemüt, die 
Gesinnung lassen sie im übrigen fast kalt und unberührt. 


 Selbstverständlich dürfen sie aber deshalb nicht vernachlässigt 


werden — das wäre ein geradezu lächerlicher „Trugschluß‘“ — 
sondern sie müssen ergänzt werden, und zwar durch die so- 
genannten „humanistischen Fächer“, die in besonderem 
Maß für die Ausbildung des Gemüts und des Charakters von 
Wert sind, und als deren wichtigste man gewöhnlich bezeich- 
net: Religion, Geschichte, Bürgerkunde, Philosophie 
und Kunst. Man nennt sie auch deshalb geradezu „Ge: 
sinnungsfächer‘“, weil sie eine dem Einzelnen und dem 
Ganzen förderliche Gesamtgesinnung zu bewirken imstande 


sind’). — 


Wir ollen uns nun diese CC nnunssficher der Reihe 
nach betrachten. 

(Religionsunterricht,) Die Religion wurde Jahrhun- 
derte hindurch für das wichtigste von allen Gesinnungsfächern 
gehalten. Die allgemeine Meinung ging sogar dahin, daß 
ohne eine religiöse Basis ein Volk überhaupt nicht existenz- 
fähig wäre. Das mag vielleicht in einem gewissen Sinn und 
bis zu einem gewissen Grad richtig sein, nur wird es darauf 
ankommen, was unter „Religion“ zu verstehen ist. Jedenfalls 
sind die bis jetzt geltenden und anerkannten Religionssysteme 


Erscheinung nachzuforschen. Das Problem, auf das er dabei stieß, war 
nun: wozu sind Bücher gut? Und so oft ich ihn darüber auch auf- 
zuklären suchte, konnte er mir doch niemals recht beistimmen. Denn 


er selbst, sowie jeder andere seiner Bekannten, las niemals ein Buch, 


und alle waren darin einig, daß eine solche Beschäftigung höchst müh- 
sam und reine Zeitvergeudung sei. 

1) In Reins „Enzyklopädischem Handbuch der Pädagogik“ (II. Aufl., 
Langensalza 1905) sagt Peter Jillig u. a.: „Gesinnung ist Willens» 
beschaffenheit .... Gesinnung ist vor allem innerliche Entscheidung 
für das Gute... Die Gesinnung hat das Gewissen, die Vernunft zur 
Voraussetzung, der religiöse, sittliche Charakter ist ihre Vollendung... 
Der Kern der Gesinnung ist die Liebe . . .“ 
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durch die Zunahme der geistigen Entwicklung in eine schwere 
Krise hineingeraten, aus der sie nur stark umgewandelt und 
zu höhern Formen entfaltet hervorgehen können. 

In dieser Krise sind nun die Ansichten der Schulreformer 
über den bisherigen Religionsunterricht sehr geteilt: die 
radikalen wollen ihn aus der Schule gänzlich verbannt wissen, 
die konservativen möchten alles beim alten lassen. — 

Das Richtige treffen wohl diejenigen, die in den kon= 
fessionellen Systemen zwei Teile unterscheiden: 1. einen prak= 
tisch-moralischen und 2. einen rein dogmatischen Teil. 

Der praktisch-moralische Teil ist der lebendige Kern, 
der in allen Konfessionen verborgen liegt, er muß nicht nur 
konserviert, sondern mit aller Kraft gepflegt werden: denn 
alle Religionen, auch die tiefstehenden, wie z. B. der Geister 
und Götterglaube, haben ein Erhebendes in sich, indem sie 
das Individuum über sich hinaus auf ein Höheres hinweisen, 
und die edleren Religionen besonders, indem sie Menschen> 
liebe und Ehrfurcht lehren. 

Diese großen Eigenschaften der Religionen (das eigent- 
liche Religiöse) sind aber gänzlich unabhängig von einer be- 
stimmten Konfession; sie sind allgemein menschlich und können 
auch ohne eine bestimmte konfessionelle Dogmatik gepflegt 
werden. 

Doch steckt auch in einzelnen Teilen der Glaubens- 
lehre ein tiefer Sinn; nicht alles darin ist reiner Aberglaube. 
Die Religion ist ja, wie man treffend gesagt hat, die Philo- 

sophie des gemeinen Mannes. Dieser philosophische Gehalt 
‘der Dogmen muß ebenfalls aus der abergläubischen Hülle 
herausgeschält werden; wir werden darauf bei der Besprechung 
des Unterrichts in der Philosophie zurückkommen. 

Der größte Teil des Dogmensystems der bestehenden 
Konfessionen ist dagegen gänzlich veraltet, er beruht auf einem 
längst überwundenen Aber-, d.h. Wunderglauben, vor dem 
die Kinder gerade so wie vor Alkohol und Tabak geschützt 
werden müssen. Da aber diese Anschauungen in der Mensch- 
heitsgeschichte eine so außerordentliche Rolle gespielt haben, 
so gehört es sicher zur allgemeinen Bildung, eine geschicht- 
liche Kenntnis davon zu haben. Diese Kenntnis wird am 
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besten durch die Soziologie vermittelt, und zwar durch die 
soziologische Darstellung der geistigen Entwicklung der Mensch- 
heit, über die jeder, der auch nur im entferntesten einen An- 
spruch auf allgemeine Bildung machen will, notwendig wenig- 
stens einen Überblick haben muß. 

Da nun die Konfessionen von dem veralteten Teil ihrer 
Dogmen nicht lassen wollen, so folgt auch aus diesem 
Grund die Reformforderung von der Trennung der staat- 
lichen Schule von der Kirche. Denn man kann jenen 
Eltern, die diese Dogmen für verwerflich und schädlich halten, 
nicht zumuten, daß sie ihren Kindern aufgezwungen werden. 
Und sehr treffend sagt Stuart Mill in seiner berühmten Ab- 
handlung über die Freiheit: „Alle Versuche des Staates, dem 
Urteil seiner Bürger über strittige Fragen eine bestimmte Rich- 
tung zu geben, sind von Übel; dagegen ziemt es ihm sehr 
wohl, die Vergewisserung und Bestätigung auf sich zu nehmen, 
daß jemand genügende Kenntnisse besitzt — — — — und es 
läßt sich kein vernünftiger Grund denken, warum man einen 
Gottesleugner nicht in den Zeugnissen für das Christentum 
prüfen sollte, wenn man nur nicht verlangt, daß er daran 
glauben sollte.“ 

Allerdings wird von den Anhängern der orthodoxen Rich- 
tung meist behauptet, daß ohne das religiöse Dogmengebäude 
alle Moral untergraben würde. Aber die Erfahrung hat diese 
Behauptung widerlegt. Wie wir bereits!) sahen, sind in den 
‚meisten fortgeschritteneren Staaten Schule und Kirche getrennt. 
Dem früher Gesagten sei hier ergänzend eine interessante 
kleine Statistik angefügt aus einigen Staaten Australiens, wo 
diese Trennung ebenfalls durchgeführt ist: dort haben näm- 
lich die Staaten mit Religionsunterrichtt mehr Verbrechen 
aufzuweisen, als die mit bloß weltlichem Unterricht”)! Es 
fanden auf 10000 Einwohner im Jahre 1907 Verurteilungen 
wegen ernster Verbrechen statt in: 


1) Bei Besprechung der IV. Richtungslinie (Deklerikalisierung der 
Schule) S. 141. | 

2) Catharina Pritschard, Melbourne: „Konfessionsloser Schul- 
unterricht in Australien.“ Dokumente des Fortschritts, Okt. 1911, S. 623. 
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Staaten ee Staaten | 

mit Religionsunterricht: mit nur weltlichem Unterricht: 
Westaustralien . . 49,6 Queensland . . . 24,8 
Neusüdwaless. . . 32,0 Viktora 02200 2.6 
Tasmania (1906) . 29,0 Südaustralien . . 2...12,9° 


Selbstverständlich steht es in allen diesen fortgeschrit- 
tenen Staaten den Eltern vollkommen frei, ihre Kinder in 
der von ihnen hochgehaltenen Konfession privat unterrichten 
zu lassen. Und der Staat hat in dieser Beziehung nur die 
Aufgabe, zu verhüten, daß den Kindern gemeingefährliche 
und gemeinschädliche Glaubenssätze unter der Autorität der 
Heiligkeit beigebracht werden. So z.B. verstößt der Glaubens- 
satz, daß die Andersgläubigen zu ewigen Höllenstrafen ver- 
dammt seien, ganz entschieden gegen alle Moral und Duld- 
samkeit. Denn dieser Satz, der unsägliches Elend in die Welt 
gebracht hat, sät Haß und Verachtung unter die Kinder 
wie unter die Erwachsenen. Die Zeiten aber, wo religiöse 
(oder philosophische) Meinungsverschiedenheiten als Anlaß 
zu persönlichen Feindseligkeiten aufgefaßt werden, dürfen 
um keinen Preis wieder aufleben. Jedenfalls muß eine 
solche Feindschaft bei jedem Gutgesinnten als höchst unan- 
ständig und verächtlich gelten. Außerdem ist aber jener Satz 
von der Verdammung der Andersgläubigen, der nur dem 
Interesse der Priesterherrschaft diente, auch ganz unsinnig. 
Der Glaube hängt ja nicht bloß vom Willen ab: denn unser 


Geist wird durch Gründe zum Glauben gezwungen, mager 


wollen oder nicht. Also kann der Glaube auch nicht straf 


bar sein. — 

Nun haben manche Schulmänner gegen den konfessions- 
losen Schulunterricht geltend gemacht, daß das Kind nach 
dem biogenetischen Entwicklungsgesetz erzogen werden 


müsse; d. h. daß der Einzelne auch in seiner geistigen Ent 


wicklung alle die Phasen durchlaufen müsse, die vor ihm die 
menschliche Gattung durchlaufen habe’). In diesem Gedanken 
steckt nun eine gewisse Wahrheit. Die Kinder durchlaufen 
in der Tat die Entwicklungsstufen der Menschheit ganz von 


1) Über das biogenetische Gesetz in pädagogischer Beziehung vgl. 
Meumann, I, Experimentelle Pädagogik, 672. 
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selbst. Kleinere Kinder sind ja ausgesprochene Fetischisten 
und Animisten, größere Knaben spielen am liebsten Räuber 


und Kriegsspiele und machen Jagd auf alles, was da kreucht 


und fleucht usw. Und erst als Erwachsene erreichen sie (leider 


"nur zum Teil) die Entwicklungsstufe, auf der die Kultur an- 


gelangt ist. 
Diesen biogenetischen und ontogenetischen Entwicklungs- 
gang muß der Pädagoge genau kennen, denn wer einen Vor: 


‘gang vernunftgemäß leiten will, der muß ihn selbstverständ- 


lich vor allem verstehen. Aber es wäre ganz verkehrt, wenn 
der Erzieher, statt diesen Vorgang zu leiten, sich im Gegenteil 
davon selber leiten ließe; sonst müßte er ja die Kinder aus 
dem Grunde, weil auf einer gewissen Entwicklungsstufe z. B. 
rohe Gewalttat allgemein anerkannte Tugenden sind, die Kinder 
in einem gewissen Alter möglichst intensiv zur Roheit an- 
halten! Der Erzieher wird im Gegenteil ganz anders die Er- 
ziehung leiten. Er wird diejenigen Naturtriebe, die unschäd- 
lich sind und zugleich zur lustvollsten Kräfteentfaltung führen, 
möglichst frei walten lassen. Die schädlichen Naturtriebe wird 
er dagegen möglichst früh in vernünftige Bahnen leiten. Bei der 
religiösen Erziehung hat ein sorgsamer Erzieher vor allem die 
Seelenkämpfe ins Auge zu fassen, die er durch verkehrte reli- 


 giöse Dogmen und Fanatismen bei seinem Zögling später zu 


verantworten hat. Sehr treffend frägt daher Gustav Wy- 
neken!): „Ist es nicht wirklich richtiger, statt dessen einmal 
eine Generation mit hellen Augen und hellen Köpfen heran- 
zuziehen, die nicht in schweren Krisen die ihnen injizierten 
Gifte erst wieder ausscheiden muß, deren ungeschwächter gei- 
stiger Organismus nicht immer wieder die Beute jeder mystischen 
Infektion wird?“ 

Fassen wir also unsere Ansichten über den Religions- 
unterricht zusammen, so muß das Gebiet des bisherigen Re- 
ligionsunterrichts in zwei Teile gespalten werden: 

1. in einen dogmatischen Teil, der sich völlig überlebt 
hat, veraltet und schädlich geworden, aber von vielen noch 


1) „Religionsunterricht und religiöse Erziehung“: Freie Schul» 
gemeinde, Okt. 1912, S. 18. | 
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nicht überwunden ist: dieser Teil ist aus der Schule auszu= 
merzen und der Privatinitiative der Eltern anheimzustellen; 
2. einen noch jetzt brauchbaren Teil, der teils 
a) im Moralunterricht 
b) im soziologischen und 
c) im philosophischereligiösen Unterricht | 
eingeordnet und dort mit ganz besonderer Sorgfalt gepflegt 
zu werden verdient. 


Geschichte und Soziologie 


„Die Schule ist die Institution, die das 

Einzelbewußtsein teilnehmen läßt am 

Gesamtbewußtsein der Menschheit.‘ 
G. Wyneken 


Die „Weltgeschichte“, wie sie bisher in den Schulen ge- 
lehrt wurde, gab von der Entwicklung der Menschheit nicht 
nur ein unvollkommenes, sondern auch trübes, verworrenes 
Bild. Wir haben gesehen'), daß sie epochemachende Ent- 
deckungen, die Erfindung von Webstuhl, Messer, Wagen usw. 
als nebensächlich beiseite ließ, während Thronstreitigkeiten, 
Potentatenstammbäume, vor allem aber Kriege und Schlachten, 
Könige und Feldherren, eroberte Länder und unterjochte Völker 
zu den höchsten Wichtigkeiten erhoben wurden. | 

Der Schüler lernte in der Geschichte nur den Kampf, nur 
das tierische Element in unserer Entwicklung kennen, und die 
„Weltgeschichte‘“ stellte sich ihm dar als ein bluttriefendes 
Gewirr sinnloser Gewalttätigkeiten. 

(Staatsbürgerliche Erziehung.) Es genügt nicht, daß dem 
Schüler die soziologische oder soziale Gesinnung eingepflanzt 
wird; er muß auch zu ihrer Betätigung erzogen werden. 
Denn nur im eigenen Staat kann jeder Mensch politisch und 
praktisch wirken, und das eigene Vaterland ist der Boden, 
auf dem er seine gute Gesinnung in die Tat umsetzen kann. 
Dieser Zusammenhang zwischen dem Einzelnen und dem Staat 
ist der berechtigte Kern des Nationalismus. Sein Vaterland 


in der Kultur weiter zu bringen und es zu einer Leuchte 


‘) Am Schlusse unserer Besprechung über die „Parallele zur 


IV. Richtungslinie“: Vom Kirchentum bis zum Kulturnationalismus, 
bes. S. 94 ff. 
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für alle andern Völker zu machen, das ist Kulturnationalismus, 


und das sollte der höchste Ehrgeiz jedes Bürgers werden; daß 
das menschliche Element, das eigentliche Fortschrittsprinzip der 
Kultur in dem Zusammenwirken denkender und sprechender 
Wesen bestehe, daß die Kraft des Menschen und seine Über: 
legenheit über das Tier auf der Zusammenfügung der Vielen 
zu einer übermenschlichen Organisation höherer Art beruhe, 
daß das wichtigste Prinzip des Kulturfortschritts das Prinzip 
der gegenseitigen Hilfe sei, daß jeder dazu berufen ist, an 
dem großen und heiligen Werk der menschlichen 
Kultur mitzuarbeiten, diese elementare soziologische Er: 
kenntnis mußte ihm völlig verschlossen bleiben, — eben weil 
die vorsoziologische Geschichte fast nur die politische Entwick- 
lung betonte, während die gesamte übrige Kulturentwicklung 
beinahe gänzlich außer acht gelassen wurde. 

Aber auch von der politischen Entwicklung umfaßte diese 
sogenannte „Weltgeschichte‘‘ nur eine ganz kleine Strecke, 
nämlich die wenigen letzten Jahrtausende, seit denen es eine 
Schrift und eine Geschichtsschreibung gibt. Die vorgeschicht- 
liche Entwicklung dagegen wurde nicht in Betracht gezogen, 
sie wurde ersetzt durch altersehrwürdige religiöse Mythen, die 
dem Schüler ganz irrige Begriffe in den Kopf setzen mußten. 


Barbarei 
9 ann \Smmmnnmmmmen, ‚em unamen. 


Wildheit 
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Wirtschaft | Geneonomie Demonomie Wissen Moral Kunst | 


Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen I! 20 
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Die hier eingeführte kleine Tafel soll ein ungefähres Bild 
davon geben, wie verschwindend klein im allgemeinen Welt: 
geschehen derjenige Teil ist, der in der Schule als Welts 
geschichte gelehrt und, wie wir gesehen haben, noch dazu 
ganz einseitig gelehrt wird. Es war eben nur ein ganz kleines, 
- willkürlich herausgeschnittenes Gebiet der Menschheitsentwick- 
lung, das der Geschichtsunterricht behandelte. Und auf diesem 
Gebiet war jedes tiefere Verständnis des geschichtlichen Ge- 
schehens unmöglich; denn in der Geschichte der Menschheit 
stehen alle Erscheinungen miteinander in innigstem Zusammen- 
hang, eine jede wirft Licht auf die andere. So ist z. B. die 
politische Entwicklung ohne die wirtschaftliche gar nicht zu 
verstehen, ebensowenig wie die historischen Zeiten ohne die 
Kenntnis der vorhistorischen usw. 

So stand man dem geschichtlichen Stoffe verständnislos 
gegenüber; großen Geschichtsschreibern, wie z. B. Leopold 
v. Ranke, blieb es sogar verschlossen, daß die Geschichte 
einen „Entwicklungsvorgang“ darstellt, d. h. einen Vor: 
gang, der nach bestimmten Gesetzen von niederen zu höheren 
Formen fortschreitet. 

Diese Entdeckung wurde erst gemacht von der modernen 
Gesellschaftslehre oder Soziologie. Die Soziologie ist die 
induktive Lehre von der gesamten Entwicklung der Mensch- 
heit und der menschlichen Kultur. Sie umfaßt alle Zeiten 
der Kulturentwicklung, von den ersten prähistorischen An- 
fängen der Kultur bis auf die heutigen Tage; und zwar er- 
schließt sie die (ungeheuer langen) prähistorischen Zeiträume 
durch die Vorgeschichte, ‚die Wissenschaft des Spatens“ und 
durch die vergleichende Völkerkunde. Außerdem umspannt 
die Soziologie nicht bloß die politische Geschichte, sondern 
die Geschichte aller menschlich: gesellschaftlichen Lebensäuße- 
rungen: also die sämtlichen Gebiete der Kulturentwicklung. 

Diese einzelnen Kulturgebiete oder „soziologischen Funk= 
tionen‘ sind: | 

1. Wirtschaft (Erzeugung von Gütern) 

2. Fortpflanzung (Erzeugung von Menschen) 

3. Soziale Organisation (die Entwicklung von der Einzel. 

horde bis zum Großstaat und Staatenbund). 
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Über diesem Unterbau erhebt sich dann der geistige 

Oberbau: 

. Sprache 

. Wissenschaft 

. Religiöser und philosophischer Glaube 
. Moral 

. Recht und 

. Kunst'). 

Dieses große und vielgestaltige Gebiet mußte einer ein- 
heitlichen und systematischen Bearbeitung unterzogen werden. 
Als die am besten dazu geeignete Methode fand ich die der 
Naturwissenschaft entnommene „vergleichende Methode der 
Phasen und Richtungslinien“, die darin besteht, daß der ge- 
samte Entwicklungsverlauf in einzelne Phasen zerlegt wird, 
aus deren Vergleichung wir die Richtungslinien des Kul- 
turfortschritts erkennen können?). Für diejenigen, denen 
die bisher erschienenen Bände der Entwicklungsstufen fremd 
sind, sei zum besseren Verständnis des folgenden ein Beispiel 
angeführt. Wir wählen hierzu gleich die erste soziologische 
Funktion: die Entwicklung der Wirtschaft. Diese ganze Ent- 
wicklungsstrecke kann, allgemein betrachtet, in drei große 
Phasen oder Epochen zerlegt werden. Die erste Epoche ist 
die der Sippenorganisation mit geschlechtlicher Arbeits- 
teilung (d.h. zwischen Mann und Frau) mit Naturalwirtschaft _ 
und Eigenwirtschaft. Die zweite, die gewerbliche Epoche, 
ist charakterisiert durch die Differenzierung der Männer in 
Berufe, durch Naturalgeld- und Geldwirtschaft, durch Tausch- 
verkehr, Dorf» und Stadtwirtschaft. In der dritten oder kapi> 
talistischen Epoche schließt sich an die Geldwirtschaft die 
Kreditwirtschaft, an die Differenzierung der Männer die der 
Frauen an, die Eigenproduktion geht in Warenproduktion über, 
die Stadtwirtschaft in Volkswirtschaft und in Weltwirtschaft. — 

Und wenn wir nun die einander folgenden Epochen mit 
einander vergleichen, um die Richtung der gesamten wirt- 
schaftlichen Entwicklung zu ermitteln, so entdecken wir die 


VvVonau.n 


1) Siehe hierzu die schematische Darstellung S. XVI; vgl. auch 
„Phasen der Kultur“, S. 42. 
Vgl :S. 10: 
202 
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Richtungslinie oder das Richtungsgesetz der Arbeitsver= 


gesellschaftung, das — gerade wie das Gravitationsgesetz die 
astronomischen Bewegungen — so die Entwicklung der gesamten 
Wirtschaft auf eine einzige Formel bringt; nämlich auf die 
Formel: mit wachsender Kultur wird die Arbeit immer mehr 
vergesellschaftet oder organisiert, d. h. die anfänglich ver- 
einzelten menschlichen Individuen schließen sich immer mehr 
zu großen, reich differenzierten Überorganismen zusammen, 
die schließlich ein über die ganze Erde sich erstreckendes 
System zusammenwirkender Kräfte darstellen und imstande 
sind, immer größere Aufgaben zu lösen und die Natur dem 
menschlichen Willen mehr und mehr zu unterwerfen. 

Und so wie hier auf dem Gebiet der Wirtschaft, so sucht 
die „Phasenmethode‘“ auf sämtlichen Einzelgebieten der Kultur 


den Verlauf, die Richtung und — den „Sinn“ der Entwick= 


lung zu erforschen. 

Erst also wenn die Geschichte durch die Soziologie er- 
gänzt wird, erhält der Schüler ein Bild der gesamten Entwick- 
lung des Menschengeschlechtes. Der Umfang des Unterrichtes 
würde allerdings dadurch eine große Zunahme erfahren; aber 
durchaus nicht im Sinne einer Erschwerung. „La science 
s’abrege en augementant“, sagte Leibniz. Und in der Tat: 
die Soziologie, kann man sagen, schreibt die Geschichte aller 
. Völker in einer einzigen Geschichte. 


Statt des unverständlichen Gewirrs von Einzelereignissen 


und Jahreszahlen, von sinnlosen Gewalttätigkeiten wird dem 


Schüler ein Überblick über einen logisch klaren Entwicklungs- 
verlauf geboten, der sich gerade durch die Phaseneinteilung 
leicht und übersichtlich einprägt. Denn das gesamte Chaos 
des geschichtlichen Stoffes wird durch diese Methode gebän- 
digt, geordnet und dem Verständnis geöffnet. Während der 
Lehrer allerdings sich mit der Soziologie sehr gründlich wird 
bekannt machen müssen, genügt es völlig, wenn der Schüler 
einen allgemeinen Überblick erhält'). 

Es wird vor allem darauf ankommen, daß er den Begriff 
der Entwicklung in der Geschichte erfasse: er muß verstehen, 


?) Vgl. hierzu die Beigabe am Schlusse dieses Bandes S. 407£f.: 
Wie studiert man Soziologie? 
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daß die Geschichte der Menschheit kein sinnloses Auf und Ab, 
keinen bloßen Wechsel von Blüte und Verfall, von Entstehen 
und Vergehen darstellt, sondern eine fortschreitende Bewegung, 
die — unter vielen Stillständen und Rückfällen allerdings — nach 
bestimmten Gesetzen von niederen zu höheren Daseinsformen 
_ weiterführt. Von dieser höhern Warte aus lerne er zunächst 
die Vergangenheit begreifen. Dann wird sich ihm auch die 
Gegenwart in einem neuen Lichte zeigen: die verwickelten Zu: 
stände, unter denen er lebt, lernt er nun betrachten als die 
augenblicklich letzten, aber immer vorwärtsdrängenden Glieder 
unermeßlich langer Entwicklungsreihen. Und so wird endlich 
auch die Vergangenheit für die Zukunft fruchtbar gemacht. 
Denn die Richtungslinien weisen über die Gegenwart hinaus; 
sie streben unverkennbar bestimmten Zielen zu. An die Stelle 
veralteter Illusionen treten nun wissenschaftlich erschlossene 
Ideale, die dem Leben einen neuen und höheren Wert ver: 
leihen. Und so wird die Soziologie eine wichtige Gesinnungs- 
veredlerin. Denn sie ermöglicht eine neue Art des idealen 
Hochstrebens, von der der vorsoziologische Mensch 
kaum eine schwache Ahnung hatte). | 
Wenn Hegels großes Verdienst darin liegt, daß er in 
seinem System „zum erstenmal die ganze natürliche, geschichts 
liche und geistige Welt als einen Prozeß, d. h. als in steter 
Bewegung, Veränderung, Umbildung und Entwicklung be= 
griffen, dargestellt und den Versuch gemacht hat, den inneren 
Zusammenhang in dieser Bewegung und Entwicklung nach- 
zuweisen‘ ?), so war damit gewiß ein großer Fortschritt getan, 
eine Umstellung des bisherigen philosophischen Denkens ge- 
geben. Aber all das hinderte freilich nicht, diesen Entwick- 
lungsprozeß als einen sinnlosen aufzufassen! Gerade der Nach- 
weis der Sinn- und Planlosigkeit im Naturgeschehen ist ja 
eines der Hauptergebnisse des Darwinismus. 
Hegels ‚alles was ist, ist gut‘ könnte ebensogut ins 
Gegenteil umgewandelt werden. Jedenfalls wäre von diesem 
Standpunkt aus eine Billigung genau ebensowenig stichhaltig 


t) Näheres darüber s. „Sinn des Lebens“, bes. V. Abschnitt. 
2) Nach Engels: Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie 
zur Wissenschaft. Berlin 1891. S. 22. 
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wie eine Mißbilligung. Es ist eben dann alles gleich schlecht 
und gleich gut; ebenso schlecht als gut; weder gut noch 
schlecht usw.; das wäre die Konsequenz. Dieser Standpunkt 
aber wäre eben nur dann richtig, wenn es kein Leiden gäbe. 
In der Mathematik, Physik, Chemie ist alles weder gut noch 
schlecht. Diese Begriffe beginnen erst da, wo die sensiblen 
Nerven anfangen, die Empfindung von Lust und Unlust, von 
Freude und Schmerz; denn für leblose Körper existiert: die 
Beteiligung des Gemütes nicht. Nach rein intellektueller und 
gemütlicher Betrachtung haben wir daher zu unterscheiden: 
Die reine und die angewandte Soziologie, die sich übrigens 
nur in der Definition, nicht aber in der Darstellung scharf 
voneinander trennen, sondern im Verhältnis gegenseitiger Er- 
gänzung stehen). 

Den Fortschritt in der Entwicklung des Menschengeschlech- 
tes zeigen uns die allgemeinsten und größten soziologischen 
Richtungslinien °): | 

I. vom Kleinen zum Großen, vom Einfachen zum Zu: 
sammengesetzten, vom Gleichartigen zum Ungleichartigen, vom 


Vereinzelten zum Verbundenen, vom Zusammenhangslosen 


zur Vereinheitlichung; 

II. vom Unbewußten zum Bewußten, vom Konkreten 
zum Abstrakten, vom Besondern zum Allgemeinen, vom Trieb> 
artigen, Instinktiven zum Vernünftigen, Zweckbewußten, vom 
Plan- und Ziellosen zum Sinnvollen, Vorausgeschauten; 

III. vom Tierischen zum Menschlichen, vom Herden» 
mäßigen zum Persönlichen, von der Gewalt zum Recht, von 
der Grausamkeit zum Mitleid, vom Ungeordneten, Verwor:- 
renen zur Ordnung und zum System, vom Natürlichen zum 
Künstlichen, vom Mühevollen zum Künstlerischen, Spielenden, 
von der Notdurft zur Schönheit. 

Diese Richtungslinien zeigen uns also die wahren, d.h. 
die einzigen wirklich objektiv feststellbaren Ziele der Mensch- 
heit, und diese sind zugleich identisch mit den Idealen, die der 
Einzelne, d. h. das zum vollen Selbstbewußtsein erwachte 
menschliche Individuum in seinem eigenen Innern vorfindet. 


!) Vgl. „Soziologie der Leiden“, S. VII und bes. XIV. Kap. 
?2) Näheres im „Sinn des Lebens“, S. 261. 
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Sie deuten hin auf das letzte heute erkennbare Ziel und die 
höchste Idee der Menschheit, auf die wohlorganisierte Ge- 
sellschaft, auf den wohlgeordneten Staat, dessen Aufgabe die 
Wohlfahrt aller Menschen und der systematische Kampf gegen 
die Übel und Leiden ist, die das Leben elend machen. 

Das Mittel zur Verwirklichung der höchsten Ziele ist die 
Kulturbeherrschung; d. h. die Leitung der Kulturentwicklung 
durch die wohlorganisierte und mit der notwendigen wissen- 
schaftlichen Einsicht ausgerüsteten Gesellschaft. Von dieser Er- 
kenntnis aus ist der Sinn und Inhalt der Weltgeschichte: der 
Kampf des Menschlichen gegen das Tierische, der Kampf der 
Vernunft gegen die Anoia, gegen Unvernunft und tierische 
Roheit. Und teilzunehmen an diesem Kampf, das ist die Re- 
ligion des Neuen Menschen. An die Stelle der alten 
Illusionen, die nur die Gier des egoistischen Selbsterhaltungs= 
triebs zu befriedigen trachteten, treten nun edlere Ideale, die, 
von der Wissenschaft erschlossen, das menschliche Gemüt wie 
ein neues Evangelium durchglühen. So trägt der soziologisch 
Gebildete eine neue Welt religiöser (über das Individuum 
hinausweisender) Ideale in sich, von denen der vorsozio:- 
logische Mensch keine Ahnung hatte; denen gegenüber dieser 
wie mit Blindheit geschlagen war: Zielbewußte Kulturerhöhung, 
Menschenenttierung, Weltvergöttlichung, früher der Spott aller 
mittelmäßigen Köpfe, wird nun die zentrale Idee der Denken- 
den im Volke: wie im Urchristentum die Civitas Dei, so wird 
jetzt die Civitas Humana die religiöse Idee der Menschheit. 

Und die Neue Schule hat die erhabene Aufgabe, diese 
neue religiöse Gesinnung dem Gemüt ihrer Zöglinge einzu- 
pflanzen. 


Aber der Blick muß nicht nur nach außen, sondern auch 
nach innen gewendet werden: Der Staat braucht Bürger, die 
genau wissen, daß ein jeder so viel Rechte beanspruchen kann, 
als er Pflichten erfüllt: daß der Grundsatz der Gleichheit auch 
hier heißt: Wie die Arbeit, so der Lohn. 

Darin liegt die große Bedeutung der Erziehung zum 
Staatsbürger. Leider ist von einem solchen Unterricht noch 
wenig zu sehen. Die herrschenden Klassen wünschen keine 


311 


| VIll. Dritte (Personale) Epoche. Die Forderungen der Reformpädagogen 


Staatsbürger, sondern blinde Untertanen, die sie, nicht zum 


Wohle des Staates, sondern für ihre einseitigen selbstischen 
Interessen möglichst ausbeuten können. Infolge davon ist die 


politische Unreife, namentlich in den sogenannten ‚„Obrigkeits- 


staaten‘ (vgl. Hugo Preuß bereits mehrfach erwähntes Werk) 
weit verbreitet. Und dies hat viele schlimme Folgen. So z.B. 
wird durch diesen Fehler der „Bureaukratismus‘‘ groß gezüchtet; 
denn die meisten Bürger haben von den Rechten und Pflichten 
eines Beamten keine Ahnung, und sie wissen daher nicht, was 
sie von ihm zu verlangen haben und was nicht. Daher fühlt 
sich der Beamte leicht als Herr und nicht als Diener des 
Volkes; und es ist dies namentlich bei den weniger gebildeten 
Subalternbeamten der Fall, die dem einfachen Mann aus dem 
Volke mit der Miene des in seiner Ruhe gestörten Herrschers 
entgegentreten und ihn ihre Macht oft in der häßlichsten Weise 
empfinden lassen. — Ferner ist es ein Widerspruch, daß man 
das Wahlrecht Menschen gibt, die von den staatlichen und 
gemeindlichen Einrichtungen ihres Vaterlandes oft nicht den 
blassesten Begriff haben!). Reaktionäre Köpfe möchten nun 
aus diesem Grunde ihren Mitbürgern sogar das Wahlrecht 
verkümmern, anstatt sie zu Staatsbürgern zu erziehen. Jeder 
einzelne hat ein Recht darauf, Vollbürger seines Vaterlandes 
zu werden und mitzubestimmen an den Geschicken seines 
Landes, die zugleich sein eigenes Schicksal sind. Während 
in Rom schon die Kinder der Dezemvirn auswendig lernten’), 
hält man es jetzt für genügend, die Kinder mit blödem Haß 
gegen andere Völker zu infizieren und ihnen das Gift des 


Chauvinismus zu injizieren. Diese Vergiftung des Kinderz. 


gemüts ist ein verhängnisvolles Verbrechen, das zugleich auch 
— es kann nicht oft und nicht eindringlich genug gesagt 
werden — dem eigenen Land den furchtbarsten Schaden bringt. — 

Besonders segensreich ist der staatsbürgerliche Unterricht, 
der z. B. in der Schweiz den Schülern erteilt wird?). Hier 
sind in erster Linie zwei Bücher zu nennen, die den gemein- 
samen Titel „Für Kopf und Herz“ tragen und auf der Oberstufe 


2) Vgl. S. 704. 
®) Cicero de legibus, II, 4, 23. 
3) Vgl. S. 367 und 704. 
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He Volkeeenalen des Kantons Bern eingeführt sind). Das eine 
ist das „Lesebuch“, das andere das „‚Realbuch‘“ mit den drei Ab- 


schnitten Geschichte, Geographie und Naturkunde. In letzterem 


Buche wird die Verfassungskunde behandelt. Hier werden 
die Rechte und Pflichten des freien Schweizers in der an: 


"schaulichsten Weise auseinandergesetzt und an praktischen 


Beispielen dergestalt erörtert, daß sie sich dem jugendlichen 
Gemüt fürs ganze Leben einprägen. 
Auf Einzelheiten können wir an dieser Stelle nicht ein- 


gehen, möchten aber auf die unten angegebenen trefflichen 
Bücher verweisen’). 


Erziehung zur Kunst’). 


„Wer die Schule verläßt, muß, soweit seine 
Fähigkeiten reichen, Anschluß an die großen 
Dichter und Künstler unseres Volkes ge. 
funden haben: Anschluß mit dem Herzen. 
Und es muß in ihm das Bedürfnis nach un- 
mittelbarem Verkehr mit ihren Werken leben- 
dig geworden sein. Die Schulesollnicht 
satt, siesollhungrig machen.“ 
Alfred Lichtwark. 


Die Erziehung des Volkes zur Kunst darf nicht als ein 
„Luxus“ betrachtet werden. Um dies einzusehen, braucht man 
die Bedeutung der Kunst weder zu überschätzen noch in über- 
schwenglicher Weise in die Höhe zu schrauben, wie dies so oft 


t) Pfarrer H. Weber-Freistadt, „Aus einem Schweizer Schulbuch“. 
Badisches Museum, 26. Oktbr. 1912. 
2) G. Kerschensteiner, Staatsbürgerliche Erziehung der deut- 


schen Jugend. 5. Aufl. 1912. — Derselbe: Der Begriff der staatsbürger- 


lichen Erziehung. 1912. — P. Rühimann, Die Idee der staatsbürger- 
lichen Erziehung in der Schweiz. 1911. — Von ungemeiner Bedeutung für 
den Begriff der staatsbürgerlichen Erziehung ist ferner: Hugo Preuß, 
Das deutsche Voik und die Politik. Eugen Diederichs. Jena 1913. 3 Mk. 
— Einen „staatsrechtlichen Katechismus“ herzustellen, soll 
lange Zeit ein Lieblingsplan des berühmten Rechtsgelehrten Jhering 


gewesen sein. Leider ist er nicht dazu gekommen, diesen Katechismus, 


der unsern Schulen so notwendig wäre, zu verfassen. — Vgl. auch 


 Bluntschli, Deutsche Staatslehre für Gebildete, 1874. — Juristische 


Bücher, auch leider das Bürgerliche Gesetzbuch, sind meist in so schlech- 
tem Stil verfaßt, daß sie dem Volk kaum zugänglich sind. 

®) Vgl. Schillers „Briefe über die ästhetische Erziehung des Men- 
schengeschlechtes“. — Alfr. Lichtwark: Wege und Ziele des Dilet- 
tantismus. 1894. — Übung in der Betrachtung von Kunstwerken. 1902. 
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von Dichtern, Künstlern und Ästheten getan worden ist. Es 
ist auch gar nicht notwendig, seine Zuflucht zu metaphysischen 
Spekulationen zu nehmen, wie manche pädagogische Denker 
glauben. Was man durchschnittlich über Kunst zu lesen und 
zu hören bekommt, ist meist auffallend phrasenhaft. Oft 
findet sich der Ausspruch: sie ist „das -Höchste‘“ (dann ist 
wieder die Religion „das Höchste‘). Als ob der Wert der 
Kunst nur durch verbalistische Fiktionen bewiesen werden 
könntel Die positive erzieherische Kraft der echten Kunst 
besteht darin, daß sie das Gemüt bereichert und adelt und 
den Menschen aus dem Alltagsleben in eine reinere und höhere 
Sphäre erhebt, in der die niederen Interessen und egoistischen 
Triebe zum Schweigen gebracht werden; daß sie gegen alles 
Häßliche Abscheu einflößt und Begeisterung für das Schöne 
erweckt. Denn: ‚die rechte Kunst ist nur diese, welche den 
höchsten Genuß gewährt“ (Schiller). Ein Kind, das in Schönheit 
erzogen worden ist, wird sich von allem, was gemein ist und 
roh, für das ganze Leben abgestoßen fühlen. Die Beschäf 
tigung mit den schönen Künsten gewährt die edelste Erholung 
und hält dadurch den dazu Befähigten ab von allen jenen 
Arten der Erholung, die das Gemüt verrohen und verstumpfen. 
Die Künste erheben uns aus der Öde und Enge unseres klein- 
lichen Daseins und erfüllen uns mit jener Sehnsucht nach 
einem Reiche der Schönheit und erhabener Menschlichkeit, 
die eine der mächtigsten Fortschrittsmächte in dem mensch- 
lichen Gemüt ist. | 
Allerdings mag es sein, daß eine einseitige ästhetische 
Bildung verweichlicht; aber in Verbindung mit den ernsten 
Wissenschaften und einer strengen, das Pflichtgefühl schärfen- 
den Charakterbildung vollendet die verständnisvolle Beschäf- 
tigung.mit den schönen Künsten erst die Gesamtbildung, die. 
ohne sie pedantisch, formlos, roh und schwunglos bleibt. 
Selbstverständlich wird es sich für die allgemeine Bildung 
nicht darum handeln, alle zu Künstlern erziehen zu wollen, 
sondern um die Empfänglichkeit für Kunst möglichst zu 
steigern und zu verfeinern. Dazu eignet sich aber schon 
das frühe Kindesalter. Lehrer, die sich mit solchem Unterricht 
beschäftigten, waren überrascht, wieviel unmittelbarer die 


514 


10. Der Lehrstof 


Kinder zu beobachten verstehen, sodaß sie zu der Ansicht 
kamen, daß bei den Erwachsenen die Fähigkeit zu sehen sich 
zurückentwickelt haben müsse. 

Den größten erzieherischen Wert unter den einzelnen 
Künsten hat selbstverständlich die Dichtkunst, die ‚Literatur‘‘, 
weil sie über das stärkste menschliche Ausdrucksmittel, über 
die Sprache verfügt'). 

Aber alles kommt hier auf die Auswahl an. Für die 
Jugend ist „das Beste gerade gut genug“. Für die unteren 
Klassen besitzen wir „Lesebücher‘“, auf dessen Zusammen: 
stellung unsere Pädagogen große Sorgfalt verwendet haben’). 

In den höheren Klassen folgt dann die Lektüre unserer 
Klassiker. Zugleich muß die Privatiektüre von dem Lehrer 
geleitet werden®). Vor dem 12. Jahr soll diese möglichst 
eingeschränkt werden zugunsten von Sport und Körperbe- 
wegung, die in diesem Älter weit wichtiger sind. Die soge- 
nannte „Jugendliteratur“, die von Nicht-Dichtern als Jugend- 
kitsch geboten wird (Franz Hoffmann, Ferdinand Schmidt, 
Oskar Höcker, C. Tanera usw.) und leider eine weite, ge- 
schmackverderbende Verbreitung gefunden hat, ist zu vers 
werfen. Nur die literarisch wertvolle Literatur, das „Kunst: 
werk“ ist für die Jugend gut genug. Natürlich muß die rich- 
tige Auswahl stattfinden, die der kindlichen Aufnahmefähig- 
keit angepaßt ist‘). 


1) „Der Sinn des Lebens“, S. 309 ff. 

2) Vgl. hierzu die Leitsätze zu A. Rudes Aufsatz: Schülerbiblio- 
theken in W. Reins Enzyklopädischem Handbuch der Pädagogik. 
II. Aufl. Langensalza 1908. — Ferner: Lesebuch in der Volksschule 
(B. Maennel): 2. Die Sehnsucht nach dem Ideal eines Lesebuches; — 
3, Die Arbeiter am Ideale. Der Verf. kommt zu dem Schluß, es müssen 
viele zusammen helfen: Sprachforscher, Literatur-Kenner, praktische 
Schulmänner, Historiker, Naturforscher, Volkswirtschaftler, denn ein 
einzelner wird niemals imstande sein, die Aufgabe restlos zu lösen. — 
Weitere Literatur: G. Heydner: Das Lesebuch in der Volksschule. 
Nürnberg 1891. — H. Prüll: Lesebuch und Literatur in der Volks» 
schule. Päd. Warte, XIII, 5,6. — H. Stelling: Zur Lesebuchfrage. 
Päd. Reform, XX1, 3. — Tews, Lesebuch für Mädchenschulen, für 
städtische und gewerbliche Fortbildungsschulen. 1906. 

SEVEL 8.292: 

4) Vgl. hierzu Heinrich Wolgast, Das Elend unserer Jugend» 
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An Stoff ist wahrhaftig kein Mangel. Um nur an einiges 
zu erinnern: Grimms,; Andersens und Hauffs Märchen, aus 
gewählte Werke von Storm, Uhland, Hebel, Rückert, Lenau, 
Geibel, Eichendorff, Chamisso, Freiligrath, Kerner, Lingg, 
Gottfr. Keller, Konr. Ferd. Meyer, Mörike, Ebner-Eschenbach, 
Hansjakob, Gust. Freytag, der Robinson und Cooper, Williz 
bald Alexis, Scheffel, Rosegger, Adalb. Stifter, Schiller, Goethe 
usw.; von Jugendschriftstellern: Rob. Reinicke, Julius Loh- 
meyer, Irojan, Julius Sturm, Hoffmann von Fallersleben usw. 
Ein gutes Lesebuch muß auch den Sprachreichtum der Kinder 
steigern. Die Heimat sollte im Lesebuch besonders berück- 
sichtigt werden. Im künstlerischen Schauenlernen der engeren 
Heimat liegt ein hoher, erzieherischer Wert'!). „Nichts ist so 
geschickt, Kinder, die von verschiedenen Seiten her zusammen 
kommen, gleichartig zu machen, als ein Strom von Erzählungen, 
der sie alle gemeinschaftlich fortreißt,‘“ sagte schon Herbart; 
und das ihnen Naheliegende, schon Vertraute wird die kind- 
lichen Gemüter am leichtesten in Schwung versetzen. 

In zweiter Linie steht wohl die Musik. Sie erzieht 
erstens dadurch, daß sie im Menschen viele zarte und feine 
Gefühle weckt, die ihm ohne Musik niemals zum Bewußtsein 
kämen; und zweitens werden durch Zusammenspielen die 


Schüler an ein ungemein präzises und harmonisches Zusammen 


wirken gewöhnt (namentlich z. B. beim Quartettspielen). — 
Das Mehrstimmigsingen mit Klavier» oder Lautenbegleitung ist 
für viele Menschen eine Quelle hohen Genusses. Gesang 
sollte das ganze Volk durchströmen, so wie z. B. heute schon 
bei dem glücklichen Bergvolk der Tiroler der graue Alltag 
überall durch Musik vergoldet wird. Unsere schönsten Volks- 


literatur. Ein Beitrag zur künstlerischen Erziehung der Jugend. Ham- 
burg 1899. II. Aufl. — Vgl. auch die von Wolgast geleitete „Jugend: 
schriftenwarte. Organ der vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse 
für Jugendschriften“ und das von diesen Ausschüssen herausgegebene 
„ Verzeichnis empfehlenswerter Jugendschriften‘“; — ferner Köster: Ge 
schichte der deutschen Jugendliteratur in Monographien, I. Teil, 1906, 
Il. Teil, 1908, Hamburg; — Dr. Hanns Friedrich: Das Volksschullese- 
buch. Ein Beitrag zur Lösung der Lesebuchfrage in Bayern. Frankental 1904. 

!) Hier sei nochmals auf Prof. Schultze-Naumburgs anregendes 
Büchlein: „Vom Verstehen und Genießen der Landschaft“ hingewiesen. 


316 


ER 


KL: 


S Z 


© 10 De Lehrstoff 


lieder sollte jeder normale Schüler beherrschen. Wieviel leich- 
ter marschiert es sich bei den Klängen eines frohen Liedes: 
Mit schwerem Tritt schleppt sich eine Gruppe Wanderer daher; 
die abgespannten, verdrießlichen Mienen erzählen, wie weg- 
müde sie sind und wie weit noch das Ziel. Da fängt einer 
an, ein Lied zu summen, erst leise, zaghaft, dann, wenn erst 
einer, dann mehrere einfallen, immer heller und bald sind alle 
mit fortgerissen zu freudigem Sang. Die Mienen hellen sich auf, 
der Schritt wird elastischer und. das vorher noch so ferne Ziel 
scheint auf einmal viel näher gerückt. — Den belebenden Einfluß 
von Tanz-und Marschweisen hat wohl jeder an sichselbsterfahren. 

Der erzieherische Wert der „bildenden Künste“, der 
Malerei und besonders des Zeichnens und Modellierens be- 
steht zunächst darin, daß diese Künste lehren, scharf zu be- 
obachten und zu ‚sehen‘, und daß der Schüler lernt, manche 
Gedanken und Vorstellungen mit klarer Anschaulichkeit mit- 
zuteilen und vielleicht durch ein paar Striche deutlich zu 
machen, die ohne graphische Ausdrucksmittel dunkel blieben. 

Auch ist der Erholungswert des Aquarell- oder Tempera- 
malens ein außerordentlich großer und veredelnder. Während 
ein Musikstück verrauscht, verbleibt ein kleines Bild für immer 
und verbürgt eine unzerstörbare Erinnerung an irgend etwas 
Schönes, das man erlebt oder gesehen und in sich aufgenom> 
men hat. Es ist daher ganz verkehrt, daß man den Dilettan- 
tismus in der Musik im allgemeinen für normal findet, ihn in 
der Malerei dagegen für mehr oder weniger lächerlich hält. 
Eher das Gegenteil wäre richtig. Denn der Musikdilettant 
zwingt seine ganze Nachbarschaft, ihm zuzuhören, und bringt 
sie oft mit seiner Stümperei zur Verzweiflung. Der Mal. 
dilettant dagegen quält niemanden, ihn führt seine Leiden- 
schaft hinaus in die Natur, wo ihm beim Suchen nach Mo» 
tiven neue Reize aufgehen, an denen er sonst achtlos vorüber: 
ginge. Auch wird durch Übungen in Malen oder Zeichnen 
der Blick und das Verständnis für den Wert richtiger Kunst: 
werke gesteigert und erzogen. 

Der Hauptzweck der künstlerischen Erziehung ist also 
selbstverständlich der, die Empfänglichkeit und das Verständ- 
nis für wirkliche Kunstwerke zu wecken und zu steigern; den 
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Blick des Schülers für die Schönheit zu erziehen. Dies kann 
nur durch Vorführung und Erklärung von Kunstwerken er- 
reicht werden. Sehr dienlich ist in dieser Beziehung das von 
L. Koch in Bremerhaven eingeführte Skioptikon, eine ver- 
besserte Laterna magica, die die Reproduktion in einem be- 
sonders schönen Licht erscheinen läßt'). | 

Eine andere Methode besteht in dem künstlerischen Bilder- 
schmuck. Dr. M. Spanier’) weist mit Recht auf das gute 
Beispiel hin, mit dem in dieser Beziehung England und Frank- 
reich schon seit Jahren vorangegangen sind, indem teils durch 
staatliche Fürsorge, teils durch einflußreiche Vereine auf diese 
Art für die künstlerische Bildung des Volkes gewirkt wurde. 


a 2 
Ma 
ch 


” 


Er regt unsere deutschen Künstler an, Ähnliches zu schaffen, _ 


wie es England in den Fitzroy-Bildern, Frankreich in Henri 
Rivieres „Images pour l’&cole‘“ bereits besitzen. Einen erfreu- 
lichen Anfang dazu bildeten?) die „Bilder aus Hamburg“ (künstle- 
rische Heimatbilder für den Unterricht und als Wandschmuck). 

Indem durch solche Übungen der Sinn für Schönheit ent- 
wickelt wird, gewinnt der Schüler nicht nur die Möglichkeit 
des Kunstgenießens, sondern die Empfänglichkeit für das Schöne 
ergießt sich nun auch aus dem Kunstwerk zurück auf das 
Alltagsieben: er lernt die Welt mit dem Auge des Künstlers 


sehen. Während jetzt, wie Schultze-Naumburg‘) sarkas 


stisch bemerkt, „das Auge des Durchschnittsgebildeten nur 
noch ein Organ zur geistigen Vermittlung von Gedrucktem 
und zur Verhütung des Anstoßens an Laternenpfähle auf der 
Straße ist‘, sehen wir nun die Schönheiten, für die uns die 
großen Meister die Augen geöffnet, überall in der Welt zu 
unserer fortwährenden und alltäglichen Beglückung. Als Goethe 
nach dem Besuche der Dresdner Gemäldegalerie in die Wohz> 
nung seines Schuhmachers trat, bei dem er sich eingemietet 


hatte, sah er dieselbe wie ein holländisches Bild an: „Als ich‘ 


bei meinem Schuster wieder eintrat, um das Mittagsmahl zu 
!) Reins Enzyklop. Bd. I. S. 655. 
?) Über künstlerischen Bilderschmuck für Schulen. (In Alfred 
Lichtwark: Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für die 
Pflege der künstlerischen Bildung in Hamburg.) 
| ®») Nach G. Weihrauch. 
*) In seiner vorzüglichen „Häuslichen Kunstpflege“, 1902. 
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genießen, traute ich meinen Augen kaum, denn ich glaubte, 
ein Bild von Östade vor mir zu sehen, so vollkommen, daß 
man es nur auf die Galerie hätte bringen dürfen. Stellung 
der Gegenstände, Licht, Schatten, bräunlicher Teint des Ganzen, 
magische Haltung, alles, was man in jenen Bildern bewundert, 
sah ich hier in Wirklichkeit‘‘). | 

Durch regelrechte Ausbildung des Farbensinnes, worauf 
bisher fast gar kein Gewicht gelegt worden ist, könnte dieses 
künstlerische Sehen ungemein gefördert werden. Eine vor 
zügliche Grundlage, ein Handbuch für alle Lehrer, die eine 
derartige Ausbildung vermitteln sollen, besitzen wir in W. Ost- 
walds wunderbarer Farbenfibel?) Sein darin entwickeltes und 
für die bisherige Farbenlehre geradezu revolutionierendes Sy- 
stem ist so einfach und klar dargestellt, daß es fast ein Kind 
verstehen könnte. Dresden ging mit der Einführung dieser 
Farbenlehre in den Schulen vor einigen Jahren mit gutem Beir 
spiel voran; heute ist Chemnitz führend. Wien und von dort 
aus Österreich ist vollständig gewonnen. Als erstes Ausland 
hat neuerdings Finnland die Farben- und Formenlehre in den 
allgemeinen Unterricht eingeführt, Schweden und Norwegen 
werden bald folgen. — Als Träger der Bewegung dienen Bunt- 
papierhefte, die in den Normen gefärbt sind und harmonische 
Bilder leicht und sicher herzustellen gestatten. 

Aber die bildenden Künste beglücken nicht nur das Indi- 
viduum als solches, sondern sie sind auch sozial wertvoll und 
wirksam. Sie vermögen es, rund um uns herum eine Welt 
der Schönheit aufzubauen, die in die Sinne fällt und unser 
Inneres erhebt. Welche tiefe Befriedigung liegt darin, mit 
künstlerischem Blick sein Heim auszugestalten, Zweckmäßig- 
keit mit Schönheit zu verbinden. Wie steigert sich dadurch 
die Liebe zum eigenen Heim! Das Bedürfnis, eine solche 
Stätte der Behaglichkeit zu pflegen, Ordnung und Reinlich- 
keit darin walten zu lassen, erwächst aus der Freude an der 

3) Eohad Schubert: „Kunst, bildende, in der Erziehungsschule“, 
Abschnitt d): „Von der Kunst wieder zur Natur“ in Reins Enzyklo= 
pädie, 1906, Bd. V, S. 215. 

®2) Leipzig 1916, Verlag Unesma. Ausführlicher in einer Reihe 
späterer größerer Werke desselben Verfassers, besonders sein 1918 er- 
sdhienener Farbenatlas. 
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Häuslichkeit ganz von lbs Man denke sich z.B. es gäbe 
eine wirklich schöne Stadt, eine Stadt, die wie ein vollendeter 
Künstlertraum dastünde; und alle Häuser und Wohnungen 
darin wären eben solche vollendeten Künstlerträume. Müßte 
nun nicht ein Bürger dieser Stadt, der in unsere häßliche, 
blutig zerfleischte Welt verschlagen würde, das Bestreben 
haben, auch an seinem neuen Wohnort das Reich der Schön- 
heit, der Ordnung und der künstlerischen Harmonie zu ver- 
wirklichen? Und werden nicht alle, die von der Schönheit 
gekostet haben, die gleiche glühende Sehnsucht in sich tragen!) ? 

Von andern erzieherisch wertvollen Künsten nur noch 
einige Worte über die Redekunst und den ‘Tanz. 

Die Gabe schöner, eindrucksvoller Rede ist uns verloren 
gegangen; bei freien Völkern, die sich selbst regieren, muß 
die Redekunst mit großer Sorgfalt wieder anerzogen werden. 
Unter Redekunst verstehen wir natürlich nicht nur die Fähig: 
keit, seine Gedanken in klare, wohlgeformte Sätze zu kleiden 
(Gedankendisziplin), sondern auch Stimmpflege. In unseren 
demokratischen Zeiten, wo jedermann leicht in die Lage kom 
men kann, öffentlich sprechen zu müssen — sei es als Teils 
nehmer einer Diskussion, als Festredner, als Politiker usw., 
ganz zu schweigen von denen, deren berufliche Tätigkeit sie 
vor die breitere Öffentlichkeit führt wie z. B. Lehrer, Geist- 
liche, Anwälte usw. — ist es eine dringliche Forderung, die 
Redekunst wieder zu Ehren kommen zu lassen. Es würde 


‘) Vgl. Kunsterziehung. (Sammelband.) 1906. — Ergebnisse. 
und Anregungen des Kunsterziehungstages. 1.Band. 1901. (Bil- 
dende Kunst.) — 2. Bd. 1903. (Dichtung.) — 3. Bd. 1905. (Musik und 
Gymnastik.) — L. Gurlitt, Der Verkehr mit meinen Kindern. 4. Aufl. 
1907. — K. Lange, Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend. 
1892. — W. Rein, Kunst, Politik, Pädagogik. I. Band: Kunst. 1910. — 
Wolgast, H., Die Bedeutung der Kunst für die Erziehung. 1903. — 
Alfred Lichtwark, Übungen in der Betrachtung von Kunstwerken. 
8. Aufl. 1908. — E. Douy, A propos de l’Art & l’ecole. Bruxelles 
1904. — Samter: Kunstpflege in der Schule. Zeitschr. f. d. Gymnasial- 
wesen. 1905. S.1ff. — M. Holzmann, Kunsterziehung und höhere 
Schule. Progr, Hamburg 1906. — Versuche und Ergebnisse der Lehrer- 
vereinigung für die Pflege der künstlerischen Bildung in Hamburg. 
U. Aufl. Hamburg 1901. — Arthur Semann, Bildende Kunst in der 
Schule. Leipzig 1901. 
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doch wohl. Kaum jemand einfallen, öffentlich vorsingen zu 
f _ wollen, der niemals Gesang studiert hat. Derselbe jedoch, 
der die ganze Lächerlichkeit eines solchen Beginnens deutlich 
fühlen würde, hegt keinerlei Bedenken, mit näselnder, knö- 
delnder, kreischender oder gar ganz versagender Stimme in 
längerer Rede vor eine Versammlung zu treten. 

Die Einsicht, daß hier Abhilfe nottut, bricht sich in jüng- 
ster Zeit langsam Bahn. So hat z. B. die Universität München 
neuerdings Vorlesungen über Stimm- und Sprachphysiologie 
eingeführt, sowie auch Übungen in Sprechtechnik, Vortrags- 
kunst und Rhetorik. — Auch besitzen wir bereits in dem 
Forchhammerschen Buch „Singen und Sprechen‘“?) ein grund- 
legendes Werk, in dem die Lehre der Stimm: und Sprechkunst 
mit wissenschaftlicher Gründlichkeit leicht und allgemein ver: 
ständlich dargestellt ist. 

Eine hohe soziale Bedeutung hat auch der Tanz, die 
„Poesie der Glieder‘, im weitesten Sinn die Erziehung zu An- 
mut und Schönheit der Bewegung und zur gefälligen und an- 
ständigen Darstellung der Person, kurz die Körperkultur?). 
' Ein richtiger Tanz ist auch hygienisch wertvoll, weil er ge 
eignet ist, sexuelle Regungen in gesunde Körperbewegung um- 
zusetzen?). 

Über den außerordentlichen erzieherischen Wert des Spie- 
_ les und Sportes braucht wohl kein Wort gesagt zu werden. 
Außer der gesundheitlichen Wirkung wird namentlich der 
Kampftrieb, den der Jungdeutschlandbund zur alten atavisti- 
schen Wildheit wiedererwecken wollte, kultiviert, er wird 
_ von der Lust zu schaden befreit und zugleich durch Gesetz 
und Regel des Spiels sozusagen sozialisiert. 


!) Theorie und Technik des Singens und Sprechens in gemein- 

verständlicher Darstellung. Mit vielen Abbildungen. Breitkopf & 

 Hätrtel, Leipzig 1921. — Das Buch sei allen Rednern warm empfohlen, - 
ebenso desselben Verfassers „Stimm- und Sprechübungen“. München, 

 ]- F. Bergmann, 1923, die sich ganz vorzüglich auch zur Selbstanleitung 

_ eignen. 

| 2) Näheres bei Jacques-Dalcroze: Der Rhythmus. Ein Jahr- 

buch, hgb. von der Bildungsanstalt Hellerau. Jena 1911. 

3) Vgl. den Artikel „Kunst und Gymnastik“ von E. Neuendorff 
(bei Rein). 

Ri Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 21 
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Wir sehen also, die Erziehung zur Kunst ist kein „Luxus“. 
Sehr treffend sagte Victor Hugo: „Le superflu c’est le neces- 
saire.“ Und schon Schiller hatte eingesehen, welchen Ein- 
fluß die ästhetische Erziehung des Menschengeschlechts auf 
den Fortschritt der Kultur auszuüben vermöchte. In der Tat, 
die offenbare Aufgabe der Menschheit ist es, diese halb tierische, 
von Blut, Wunden, Leiden, Übeln, von Häßlichkeit und Sinn- 
losigkeit entstellte Welt in ein Reich der Schönheit, des 
philosophischen Gedankens und der Gerechtigkeit umzuwan- 
deln. Und dies gigantische Problem muß und kann nur durch 
die Erziehung der Jugend in Angriff genommen werden. 


Philosophie, die moderne Religion 

Der Abschluß der allgemeinen Erziehung muß schließlich 
eine Orientierung über die uns bekannte Welt als ein Ganzes 
bilden!). Die Erziehung hat ein einheitliches Welt- und 
Lebensbild zu vermitteln; also eine Art Philosophie, eine Volks- 
philosophie, eine Weltweisheit — aber nicht das Weltbild einer 
vergangenen Zeit, sondern unserer Zeit. Denn jede Epoche 
hat ihr eigenes Weltbild; das Weltbild besteht ja darin, alles 
was gewußt wird, in einer einzigen großen Lehre (Synthese) 
zu vereinigen. Eine solche Philosophie ist von großer Be» 
deutung. Denn wie schon mehrfach betont, ein Volk wird 
um so glücklicher zusammen leben, je mehr es von einheit- 
lichen großen Gedanken getragen wird. Eine Übereinstim- 
mung in den Grundanschauungen, über den Sinn unseres 
Lebens, über die Bestimmung des Menschen, über das, was 
heilig und was verwerflich, was zu billigen und zu mißbilligen 
ist, ist für eine Nation ein hohes Gut und macht sie erst zu 
einer Kultureinheit, während der Zwiespalt in den religiösen 
und philosophischen Grundfragen ein Volk auseinanderreißt, 
schwächt und unglücklich macht. 

') Vgl. die Ausführungen Prof. Ed. Sprangers-Berlin auf dem 
53. deutschen Philologentag (Jena, 27. IX. 21) in seinen Vortrag über 
„den gegenwärtigen Stand der Geisteswissenschaften und der Schule“: J 
Die auf das Psychologische gerichtete heutige Jugend könne von der 
Schule fordern, daß sie ihr das Organ für die Erkenntnis der großen 


Zusammenhänge gebe und sie befähige, ein Verständnis für die ver» 
schiedenen Lebensformen zu erlangen. 


322 


10. Der Lehrstoft 


- Eine Volksphilosophie muß vor allem Gesinnungsphilo- 
sophie und im edelsten Sinn des Wortes: Lebenskunst sein. 
Eine Lebensauffassung, die so groß ist und so entfernt von 
allen Schulstreitigkeiten, daß sie sogar die Volksseele für sich 
einnehmen kann — eine Philosophie für alle, ein Wissen von 
den höchsten Werten des Menschendaseins, das das Volk mit 
religiöser Begeisterung durchglüht und es froh, stark und fort- 
schrittsfreudig macht’). 

Somit hat also die Ehllo-echiche Bildung zugleich die 
hohe Mission (wie früher gesagt wurde), den dogmatischen 
Teil der Religion zu ersetzen, ja Volksreligion zu werden. 
Denn Philosophie (in dem hier gemeinten Sinn) und Religion 
kommen auf dasselbe hinaus; beide sind die Lehre von den 
höchsten menschlichen Werten. Beide beruhen auf der Zus 
sammenfassung (Synthese) unseres gesamten Bewußtseinsin- 
haltes zu einem geordneten Weltbild, einem Gedankentempel, 
dessen höchste Spitzen identisch sind mit den größten und 
letzten Lebens- und Weltfragen. — Der Unterschied ist nur 
der, daß man herkömmlicherweise die niederen religiösphilo- 
sophischen Stufen, also namentlich die theologischen Systeme 
als Religion, die höheren (d. h. metaphysischen und wissen: 
schaftlich positiven) Stufen als Philosophie bezeichnet?). Ganz 
richtig hat man daher auch gesagt: „Die Religion ist die 
Philosophie des kleinen Mannes“, d. h. des auf niederer 
geistiger Entwicklungsstufe Stehenden. Entwickelt sich der 
„kleine Mann“ zu höheren Stufen, so vertauscht er die 
Religion mit der Philosophie. Er wiederholt einfach als 
Individuum (ontogenetisch) den (phylogenetischen) Entwick: 
lungsgang der Menschheit, d. h. ihrer genialsten Denker, die 
ja in langen Jahrhunderten ebenfalls nach den theologischen 
Stufen die Stufen der Metaphysik und zuletzt der wissen: 
schaftlichen oder positiven Philosophie erstiegen haben. 

Schon daraus, daß Religion (oder Philosophie) die Zu: 
sammenfassung unseres ganzen Bewußtseinsinhalts zu einer 
einheitlichen Lebensauffassung darstellt, geht hervor, daß Re: 


!) Eine solche Volksphilosophie aufzustellen habe ich versucht 
in meinem Buch: ‚Der Sinn des Lebens“. 
2) Vgl. „Der Sinn des Lebens“, I. Abschnitt: Die Natur. 
21® 
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ligionsunterricht für kleine Kinder eine ganz und gar unge- 
eignete Sache ist. Das Kind geht ja ganz darin auf, zuerst 
einmal Eindrücke und Wahrnehmungen in sich aufzunehmen 
und zu sammeln und sich eine möglichst reiche und gründ- 
liche Kenntnis der Erscheinungen zu erwerben. Später folgt 
dann die Analyse dieser Erscheinungen, und erst ganz zuletzt 
erwacht das Interesse, diese Eindrücke zu höheren Erkennt- 
nissen zusammenzufassen. Daß man bis jetzt kleine Kinder 
mit religiösen Fragen quälte, geschah nicht aus pädagogisch- 
psychologischen Gründen, sondern aus hierarchischer Politik. 
Die Priesterherrschaft beruhte ja auf dem Glauben an be- 
stimmte Dogmen. Also mußten diese Dogmen schon der 
 wehrlosen Kindesseele einhypnotisiert werden, weil sie im 
späteren denkfähigen Alter vielleicht überhaupt nicht mehr 
geglaubt worden wären. Fragen wie z. B. „Wozu bist du auf 
Erden?‘ oder „Wie ist die Welt entstanden?“ oder „Welches 
sind die Eigenschaften Gottes?“ u. dergl. liegen der Kindesseele 
vollständig fern!).” Der Religionsunterricht ist für die meisten 


1) Vgl. das wichtige VIII. Kap. in Havelock Ellis Buch „Rassen- 
‘hygiene und Volksgesundheit“ (übers. von Kurella). Würzburg 1912: 
„Die Religion und die Erziehung des Kindes“ — Pastor Felden sagt: 
„Wohl betet das Kind zu Gott, aber es ist dies nichts als Dressur. 
Im allgemeinen herrscht eine große Gleichgültigkeit Gott gegenüber.“ 
Schon Diderot (Melanges philosophiques, Paris, Bibl. Nationale 1895, 
S. 85) meinte: „»Qu’estsce Dieu?« question qu’on fait aux enfants, et 
ä laquelle les philosophes ont bien de la peine & r&epondre.‘“ — Nach 
Meumann (Experimentelle Pädagogik, 1. Bd., S. 615) ergibt die Er- 
fahrung, daß ‚das religiöse Bewußtsein der Kinder ganz unter dem 
Einfluß der Eltern und der Erzieher steht, was diese sagen, wird gläubig 
und ohne Reflexion hingenommen. D.h. also, daß die religiösen An- 
schauungen den Kindern ganz von außen zugeführt werden, daß sie 
nicht aus einem innerlichen Trieb entstehen ... Alle dogmatisch 
religiösen Begriffe bleiben dem Schüler lange Zeit ganz unverständlich, 
sie sind zu abstrakt und zu schwierig; und die religiösen Vorstellungen 
tragen ganz menschlich-sinnfälligen (anthropomorphen) Charakter.“ 
(S. 613.) — Ja, vielfach wirkt der jetzige Religionsunterricht bei den 
Kindern geradezu schädlich. Gymnasialdirektor Schiller sagt (nach 
E. Wulffen, Das Kind, S. 257), „daß die Bibel in ihrer ursprünglichen 
Gestalt eine große Gefahr für die Sittenreinheit der Jugend ist und 
daß die Onanie auf Knaben- und Mädchenschulen sich zunächst an 
die Vorlesung von Bibelstellen angelehnt hat“... Auch sollten im 
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Kinder eine unnütze Plage; denn die meisten religiösen Dar- 


legungen sind ihnen völlig unverständlich und unassimilierbar. 


Nur zum gedankenlos mechanischen Nachsprechen werden sie 
angeleitet, und dies hat den schlimmen Nachteil, daß die reli- 
giösen Vorstellungen für die allermeisten Erwachsenen eine 
rein konventionelle, aufgezwungene Sache bleiben. Daraus 


erklärt sich die ungeheure allgemeine Stumpfsinnigkeit, die die 


meisten Menschen Zeit ihres Lebens allen religiösen und philo- 
sophischen Fragen gegenüber entgegenbringen. | 

Das religiöse Interesse und die religiöse Verständnisfähig- 
keit treten — aus klaren psychologischen Gründen — erst in 


der Pubertätszeit auf, etwa im 14. bis 16. Lebensjahr. Dies 


empfanden schon die Naturvölker, die die Kinder erst zur 
Zeit der Geschlechtsreife, meist in feierlicher Weise, in die 
Mysterien ihrer Religion einweihten; und ebenso geschah es 
noch bei den Völkern der Antike. — Erst als die Priester- 
herrschaft in Europa sich befestigt hatte, begann man auch 


schon die Seele des Kindes geistig zu vergewaltigen. 


Jetzt aber sind alle denkenden und mit der Kinderpsycho- 
logie vertrauten Pädagogen zu der Einsicht gekommen, daß 
der Religionsunterricht erst im denkfähigen Alter. beginnen 
kann und daß die unglücklichen Ergebnisse des bisherigen 
Religionsunterrichts besonders auch durch den zu frühen Be- 


‚ginn verschuldet sind. 


Wenn aber so der religiösphilosophische Unterricht nicht 
mehr auf die Vergewaltigung des Denkens, auf die Hypnotis 


_ sierung des wehrlosen Kindes und auf die äußere Autorität 


gestellt wird, dann dürfen wir hoffen, ein Volk zu werden, 
das von wahrer Religiosität durchglüht ist; dann wird das ganze 
Leben unserer Mitmenschen von denjenigen Idealen durch- 
wärmt, veredelt und durchgeistigt werden, die uns Vernunft und 


Religionsunterricht für Kinder Sätze wie: „Du sollst nicht ehebrechen‘‘, 


„Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib, Magd‘“ usw. nicht 


vorkommen dürfen. (Auch im Beichtstuhl wird gegen die elementarste 


Pädagogik vielfach in unsinniger Weise gesündigt.) — Vgl. auch Albert 
- Huth: „Über die religiösen Vorstellungen in der reifenden Jugend“. 


Zeitschrift für pädagogische Psychologie und experimentelle Pädagogik. 


1916. S. 86. — Emil Felden, Der Gottesglaube bei den Kindern. (Die 
- Tat, Märzheft 1914, S. 1272/78.) 
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Wissenschaft als die höchsten Werte der Menschheit enthüllt 
haben. Und damit kann die Religion (oder Philosophie) wieder 
zum wichtigsten von allen Gesinnungsfächern werden. 

Aber, wird man fragen, welche Philosophie soll denn ge- 
lehrt werden? Es gibt eine wissenschaftliche Geschichte der 
Philosophie, aber es gibt keine Philosophie, die irgendwie all- 
gemein anerkannt wird. Dieser Mangel beruht darauf, daß 
die Philosophie bis jetzt auf einer sehr mangelhaften Grund- 
lage beruhte. Solange das positive Wissen noch gering war, 
konnte eine einigermaßen befriedigende Synthese nicht be» 
werkstelligt werden. Man griff also zur Phantasietätigkeit und 
entwickelte die bekannten theologischen und später metaphy- 
sischen Philosophien. Als dann die Naturwissenschaften ins 
Leben traten, bekam man wenigstens festen Boden unter 
die Füße, um zu philosophieren. Aber diese Grundlage war 
noch zu klein, um darauf eine irgend befriedigende Philo- 
sophie aufzubauen. Die Naturwissenschaften konnten die 
großen Menschheitsfragen, für die sich der Philosoph inter; 
essiert, nicht beantworten; und wenn sie es dennoch versuch- 


ten, waren die Antworten so trostlos und offenbar falsch, daß 


diese Arten von Philosophien, wie z. B. der Materialismus, 
nicht nur ohne jeglichen erzieherischen Wert waren, sondern 
sogar eine verrohende Wirkung befürchten ließen. 

Als aber die Wissenschaft, nachdem sie das realistische 


Gebiet bewältigt hatte, sich nun auch der humanistischen Welt 


bemächtigte, als mit anderen Worten die Lehre von dem Men- 
schen und der menschlichen Gesellschaft einen wissenschaft- 
lichen Charakter angenommen hatte, da trat in der Geschichte 
der Philosophie ein entscheidender Wendepunkt ein. Jetzt 
war das wissenschaftliche Fundament, auf dem sich die philo- 
sophische Synthese aufbaute, so breit geworden, daß darauf 
eine unserer Kultur würdige Philosophie — oder Religion — 
aufgerichtet werden konnte. Und diese Wendung wurde da- 
durch herbeigeführt, daß den Naturwissenschaften sich üie 


neuen Wissenschaften vom Menschen und besonders die 


moderne Gesellschaftswissenschaft oder Soziologie Due 
hatte. Aus der Soziologie kann aber, wie wir früher sahen, 


der Philosoph diejenigen höchsten und überindividuellen Werte | 
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10. Der Lehrstoff 


gewinnen, die für eine wissenschaftliche Religion oder Philo- 
sophie unbedingt notwendig sind. 

So haben wir also jetzt eine auf dem positiven Wissen 
(nicht auf subjektiver Phantasie) begründete Religion oder 
. Philosophie oder, wie man auch sagen kann, einen neuen 
Idealismus gewonnen, der die veralteten theologischen und 
die machtlosen metaphysischen Spekulationen als eine „Volks= 
philosophie‘ oder Volksreligion voll ersetzen kann. Da wir 
aber diesem Gegenstand bereits ein ganzes Buch (nämlich den 
ersten Band der Entwicklungsstufen: „Der Sinn des Lebens 
und die Wissenschaft‘) gewidmet haben, so müssen wir uns 
hier begnügen, auf jenes Werk zurückzuverweisen. 


Nach unserer Einteilung des gesamten Lehrstoffes bliebe 
uns jetztnoch die 4. und letzte Abteilung zu besprechen: nämlich 


d) die praktischen Fächer 
Es erübrigt sich jedoch, an dieser Stelle näher darauf ein- 
zugehen, da wir früher schon mehrmals Gelegenheit hatten, 
diesen Fächern im einzelnen Beachtung zu schenken, soweit 
es der Rahmen dieses Buches gestattet. 


& 
Damit hätten wir nun den Lehrstoff skizziert, so wie er 


unseres Erachtens einer wirklichen allgemeinen Volksbildung 
zugrunde liegen muß. 

Viele werden nun wohl einwenden, daß ein solcher Lehr: 
stoff für das allgemeine Volk ungeheuer viel zu groß ist und 
daß eine solche Verbreitung von Bildung auf die großen 
Massen eine rein „utopistische‘‘ Forderung sei. 

Aber wenn man einem Bürger etwa des 12. oder 13. Jahr- 
hunderts gesagt hätte, daß in Deutschland im 19. Jahrhundert 
alle Leute würden schreiben und lesen können, so wäre ihm 
diese Behauptung wohl noch viel unglaublicher vorgekommen. 
Warum sollten nun Bildung und Gesittung nicht in den näch- 
sten Jahrhunderten ebenso große Fortschritte machen können, 
als es in den letzten Jahrhunderten der Fall war? 
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Dazu kommt ferner ein besonders von Goldscheid) 
betonter wichtiger Umstand: Das durchschnittliche Lebensalter 
nimmt mit wachsender Kultur (und Hygiene) zu. Der Mensch 
kann also länger lernen, er kann länger erzogen werden und 
kann doch eine längere produktive Zeit haben. Im 14. Jahr- 
hundert z. B. galt ja ein Mensch schon in frühem Alter als völlig 
erzogen, der Mündigkeitstermin lag selbst in Städten wie in 
Basel und Frankfurt noch im 14. Lebensjahre?). Die Ansprüche 
an Erziehung können also nur ganz geringe gewesen sein. — 

Schließlich wird man noch einwenden, daß eine allge- 
meine Verbreiterung des Unterrichts viel zu teuer sein werde; 
der Staat und die Gemeinden können unmöglich die Kosten 
dafür aufbringen. Dieser Einwand ist wohl vollkommen zu: 
treffend; aber nur solange als die zivilisierten Staaten in inter- 
nationaler Anarchie leben und daher die Früchte der Arbeit 
ihrer Wehrkraft opfern müssen. Militarismus und Bildung 
können auf unserer Kulturstufe eben nicht zusammengehen: 
entweder das eine oder das andere. Das Problem der all- 
gemeinen Volksbildung wird deshalb erst gelöst werden 
können, wenn das internationale Problem gelöst ist. 


Schule und U Ben) 


„Will die menschliche Gen ich an ihrer 
Vellerentaikles in besonnener Weise ar- 
beiten, so muß die Wissenschaft in erster 
Linie die natürlichen Anlagen studieren und 
sie in die Wege des richtigen Berufs lenken.“* 

Robert Sommer 


An die allgemeine Volksbildung, die jeder normale Bürger 
genießen soll, und die ihren Ausdruck in der „Einheitsschule“ 
findet, muß sich die Fachbildung anschließen. In einem mo» 
dernen Volk, das in zehntausendfältiger Arbeitsteilung lebt 
und immer neue Kulturwerte schafft, muß natürlich jeder ein- 


'Y) In seiner unter dem Titel: „Höherentwicklung und Menschen- 
. Ökonomie“ erschienenen Grundlegung der Sozialbiologie. Leipzig 1911. 
Kapitel X. 

®) K. Lamprecht, Deutsche Geschichte, 3. Aufl. Freiburg i. Br. 
1904, IV. Bd., S. 260. 3 

3) Vgl. besonders WilhelmOstwald, „Große Männer“ und dessen 
„Forderung des Tages“. Leipzig 1911. 
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 zelne einen bestimmten Beruf ergreifen, er muß eine bestimmte 


„Spezialität“ erlernen und dann ausüben, wenn er in dem 
großen Ganzen des Volkskörpers ein nützliches und normales 
Mitglied sein will. 

Die Fachbildung ist nun im allgemeinen viel weiter fort- 
geschritten, als die allgemeine Volksbildung; dies ist kenn- 


- zeichnend für ein Zeitalter, das vor allem Wert auf den mate- 


riellen Nutzen legt. Und trotzdem ist doch auch hier gerade 
wieder der vielleicht wichtigste Punkt in auffallender Weise 
vernachlässigt. Unsere Schule überläßt es noch immer ganz 
und gar der Familie und dem Zögling, den richtigen Beruf 
zu finden. Dies ist ein außerordentlich unheilvoller Mangel 
unserer Organisation. Und die Reformpädagogen weisen daher 
der Schule und dem Staat mit vollem Recht die Aufgabe zu, 
dem hilflosen Zögling dazu zu verhelfen, daß er in einen 
seinen Fähigkeiten entsprechenden Beruf hineinkomme. Ins» 
besondere wird vom Lehrer gefordert, daß er spezielle Be- 
gabungen seiner Schüler möglichst früh erkenne, damit diese 
dann gegebenenfalls durch staatliche oder gemeindliche Hilfe 
auch solche Berufe ergreifen können, die über die finanzielle 
Kraft ihrer Eltern hinausgehen. 

Bis jetzt ist die Berufswahl zumeist abhängig von den 


Finanzen und der sozialen Position der Familie. Diese Art 


der Berufsauslese hat die größten Nachteile: 

Erstens kommen unendlich viele, ja vielleicht die meisten 
nicht an ihren richtigen Platz; der Sohn eines Obersten oder Regie: 
rungsrats kann unmöglich Gärtner oder Möbelschreiner werden, 
auch wenn er dazu besonders, und nur dazu geeignet wäre. 

Zweitens kommt das Volk nicht zu seinen richtigen 


 Führern. Die höheren Ämter und Stellungen (wie schon die 


höheren Schulen) werden überschwemmt von zahlungsfähigen 
Minderwertigen. | 
Drittens wird das Lebensglück von Tausenden einerseits 


den Standesvorurteilen ihrer Eltern geopfert, oder es zerschellt 


an den mangelhaften Vermögensverhältnissen; denn nur der 
wird ein glücklicher und brauchbarer Mensch, der sich seiner 
angebornen Anlage gemäß entwickeln kann. Es ist gerade, 
um ein treffendes Bild Ciceros zu gebrauchen, wie bei den 
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Schauspielern, wo der Komiker ja auch nicht den Helden und 
die Naive nicht die Intrigantin spielen kann. | 

Viertens gehen eine Unsumme von Talenten und Genies 
der Welt verloren. Dies ist natürlich sowohl für jedes ein: 

zelne Volk als auch für den Kulturfortschritt von ungeheuerem 
_ und ganz unberechenbarem Nachteil. Mit Recht sagt daher 
der hervorragende Familienforscher Robert Sommer’): „Einer 
der Hauptgründe für die eigentlich sehr langsame Entwicklung 
der menschlichen Gesellschaft liegt darin, daß eine Menge von 
Menschen mit bestimmten Anlagen in einen Beruf geraten, 
zu dem sie von Natur nicht geeignet sind. Dies führt trotz 
in gewisser Richtung brauchbarer Anlagen zu einer mittel» 
mäßigen Leistung im Leben, weil sich natürliches Talent und 
berufliche Arbeit nicht vereinigen. Die Zahl der Menschen, 
die unter andern Lebensbedingungen oder, hypothetisch aus» 
gedrückt, in einem andern Jahrhundert etwas Bedeutendes ge- 
leistet haben würden, ist eine außerordentlich große.‘ 

Allerdings meinen manche (namentlich alle Emporkömm- 
linge), daß ein Genie über übermenschliche Kräfte verfüge 
und sich unter allen Bedingungen Bahn brechen und durch- 
ringen werde. In der Tat haben sich manche Talente be- 
kanntlich aus den ärmlichsten Verhältnissen in die Höhe ge- 
arbeitet. Im allgemeinen jedoch ist diese Ansicht irrig. Wäre 
z. B. Napoleon I. im Jahre 1860 in einer preußischen Prole- 
tarierfamilie geboren worden, so hätte er unmöglich ein großer 
Feldherr werden können. Beethoven, in einer Negerhorde 
geboren, wäre gewiß kein Beethoven geworden. 

Dazu kommt noch, daß Genialität oft sehr wenig für das 
praktische Leben geeignet macht. Das Genie ist, wie Schopen- 
hauer sagte, selten weltklug. Gerade geniale Männer haben 
daher oft die größte Schwierigkeit, sich die nötigen Unterhalts- 
mittel zu verschaffen, weil ihr ganzes Sinnen und Trachten auf 
Ziele gerichtet ist, die kein Brot bringen?). Das Genie kann oft 
nur um den Preis der Einseitigkeit wachsen und groß werden; 
durch fortwährendes Sinnen und Schaffen wird es in eine be- 


!) Familienforschung und Vererbungslehre. Leipzig 1907. S. 8. 
?) Vgl. Dr. Paul Radestock, Genie und Wahnsinn. Berlin 1884. 
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sondere Richtung gedrängt, und dadurch wird alle Kraft andern 
Lebenssphären entzogen'!). Auch wird das Genie oft von 
seinen Zeitgenossen nicht verstanden, sondern verachtet und 
verfolgt (z. B. Giordano Bruno, Robert Mayer, Semmels 
weiß u.v.a.). Kränkungen und Demütigungen bleiben nicht 
aus, und bei der gesteigerten Empfindlichkeit des Genies wird 
dessen Leben oft ein Martyrium. Der Kampf mit der gemeinen 
Notdurft fällt dem Genie oft viel schwerer als dem Durch- 
schnittsmenschen. Daher blieben viele geniale Männer während 
ihres ganzen Lebens in beschränkten oder ärmlichen Verhält- 
nissen: Spinoza, der sein Leben mit Brillengläserschleifen 
fristete, Lessing, Schiller, Jean Paul, Mozart, Beethoven, Schu= 
bert, Rousseau, Pestalozzi, Kleist usw. Kant erlangte erst so 
spät eine Staatsanstellung, daß er nicht einmal eine Familie 
gründen konnte. „Solange ich eine Frau brauchen konnte,“ 
sagte er, „konnte ich sie nicht ernähren; als ich sie ernähren 
konnte, konnte ich sie nicht mehr brauchen.“ — Andere, besser 
Situierte, verdienten mit ihren bahnbrechenden Arbeiten keinen 
Pfennig an Geld, wie z.B. Kopernikus, Darwin, Galton, Schopen- 
hauer u. v. a. 

Von unseren größten Erfindern sind viele im Elend ge- 
storben, ganz abgesehen von den jedenfalls unzähligen Genies, 
die verkommen sind, ohne sich je geltend gemacht zu haben; 
über diese schweigt natürlich die Geschichte vollständig. Es 
geht mit ihnen, wie mit den Schiffern, von denen uns die 
Alten erzählten, daß sie während eines Seesturms den Göttern 
Votivgaben versprachen und dadurch gerettet wurden. Als 
sich die Tempel mit deren Gaben füllten und ein Priester 
daraus einem Skeptiker gegenüber die Macht der Gottheit be: 
weisen wollte, fragte ihn der Skeptiker: Und wie denkst du 
von denen, die auch den Göttern Gaben versprachen, aber 
im Sturme umgekommen sind? 

In der Tat, wie oft lernt man einfache Menschen in nie 
deren Stellungen kennen, über deren geistige Fähigkeiten man 
erstaunt ist. Manche z. B. schreiben Briefe oder leisten sich 


1) Hagen, Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 33. Berlin 
1877. S. 640-675. 
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Erzählungen, die dem besten Schriftsteller Ehre machen würden. 
Es fehlt ihnen nur die Anregung, die Erziehung, die sie 
zunächst ihrer Gabe bewußt werden ließe und ihnen zugleich 
die Möglichkeit vermitteln müßte, zweckmäßig ihre bevorzugte 
Veranlagung auswirken zu lassen. Was sie daran hindert, ist 
nur das Milieu. Wie sehr das Genie von dem Milieu ab» 
hängig ist, beweist auch die merkwürdige Tatsache, daß in 
gewissen Zeiten die Genies massenhaft auftreten. So erstanden 
in dem Italien der Renaissance plötzlich Hunderte der her: 
vorragendsten bildenden Künstler. Ebenso stiegen in der 
französischen Revolution plötzlich aus allen Schichten des Volks 
große Feldherren und Staatsmänner empor. Der Einfluß des 
Milieus ist also unbezweifelbar, und ebenso sicher ist es, daß 
heute Hunderte von Genies und Talenten verloren gehen, weil 
sie nicht an die richtige Stelle kommen, weil sie von Kind> 
heit auf verkümmert werden oder später sich im Lebenskampf 
aufreiben'). 

Wenn wir nun bedenken, was ein einziges Genie für sein 
Land bedeuten kann — Goethe, Shakespeare, Newton, Petten- 
kofer, Pasteur z. B., so ist klar, daß ein wohlorganisierter Staat 
mit allen Kräften darauf ausgehen muß, daß überall das Genie 
gefördert werde und daß die Talente aus allen Volksklassen 
ihrem angeborenen Beruf zugeführt und an ihren richtigen 
Platz im Staate gelangen können. Ist es denn nicht jammer- 
voll, daß der Staat seinen Krüppeln und Idioten wahre Paläste 
baut, während er seine Talente und Genies verkommen läßt? 

Dies wird wohl allgemein zugegeben. Nun hat man aber 
geglaubt (Nietzsche), man müsse die Genies züchten, d.h. 


‘) Vgl. „Zähmung der Nornen“, S. 61, 62; 83ff. — Auf die Frage, 
ob das Genie sich nicht selbst retten könne, heißt es in Wilhelm 
Meisters Lehrjahren: „Nein, oder wenigstens nur notdürftig; denn nie- 
mand glaube, die ersten Eindrücke der Jugend überwinden zu können. 
Ist er in einer löblichen Freiheit, umgeben von schönen und edlen 
Gegenständen, in dem Umgang mit guten Menschen aufgewachsen, 
haben ihn seine Meister gelehrt, was er zuerst wissen mußte, um das 
übrige leichter zu begreifen, hat er gelernt, was er nie zu verlernen 
braucht, wurden seine ersten Handlungen so geleitet, daß er das Gute 
künftig leichter und bequemer vollbringen kann, ohne sich irgend 
etwas abgewöhnen zu müssen, so wird dieser Mensch ein reineres, volls 
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durch Kreuzung talentvoller Ehepaare Übermenschen erzielen. 
Allein diese Methode ist nicht vielversprechend. Daß ein 
Genie zustande kommt, hängt ganz von der Interferrenz des 
Samens und Eis ab und entzieht sich bis jetzt der Berech- 
nung. Außerdem würden durch diese Methode die Irren- 
häuser gefüllt werden. Genies neigen ja überhaupt zum Irr> 
sinn (nach Lombroso). 

Viel wichtiger und ergebnisreicher aber wäre es, die von 
der Natur gebotenen Hochbegabungen auszulesen, aufzu> 
lesen, und somit entsteht die Frage, ob es möglich ist, das 
Talent früh genug zu erkennen. Diese Frage kann natürlich 
nur empirisch entschieden werden. / 

Von vornherein wahrscheinlich ist, daß die besondere 
Begabung nicht plötzlich im späteren Leben gleichsam ange: 
flogen kommt, sondern daß sie in der angebornen Struktur 
des Gehirns zu suchen ist: Poeta nascitur, non fit. Und die 
Untersuchungen, die auf diesem ebenso wichtigen als leider 


noch ganz jungfräulichen Gebiet gemacht worden sind (Ost= 


wald) sprechen in der Tat sehr zugunsten dieser Annahme. 
Jedenfalls steht fest, daß große Begabung sich bei vielen schon 
in frühster Jugend bemerkbar macht (Mozart, Mendels- 
sohn, Goethe usw.). 

Fest steht aber auch, daß ein Lehrer, dem es darin an 
jeder Schulung fehlt, auch die augenfälligsten Talente über- 
sieht. So galt z. B. Linne als ein so geringer Schüler in den 
klassischen Studien, daß seine Eltern schon im Begriffe waren, 
ihn einem Schuhmacher in die Lehre zu geben, als zufällig 
ein Arzt auf seine große Begabung für Naturwissenschaften 


kommneres und glücklicheres Leben führen als ein anderer, der seine 
Jugendkräfte im Widerstand und im Irrtum zugesetzt hat... . Gesetzt 


‘das Schicksal hätte einen zu einem großen Maler bestimmt, und dem 


Zufall beliebte es, seine Jugend in schmutzige Hütten, Ställe und 
Scheunen zu verstoßen, glauben sie, daß ein solcher Mann sich je zur 
Reinlichkeit, zum Adel, zur Freiheit der Seele erheben werde? .... 
Wer früh in schlechter, unbedeutender Gesellschaft gelebt hat, wird 
sich, wenn er auch später eine bessere haben kann, immer wieder nach 
jener zurücksehnen, deren Eindruck ihm zugleich mit der Erinnerung 
jugendlicher nur selten zu wiederholender Freuden geblieben ist.“ 


333 


VII. Dritte (Personale) Epoche. Die Forderungen der Reformpädagogen 


aufmerksam wurde!). Weiter galten?) als schlechte Schüler 
z. B. Thomas Mann, Otto Julius Bierbaum, Heinrich Seidel, 
Gerhart Hauptmann und — Wilhelm Ostwald. Ferner Forel, 
Martin Greif?) und viele andere. 

So zierten ferner Robert Meyer, Liebig, Helmholtz, Bill- 
roth u. a. die letzten Schulbänke, aus dem einfachen Grund, 
weil sie nicht für die Philologie, sondern für die Naturwissen- 
schaften genial begabt waren. Wären ihre Lehrer nicht so 
einseitig und beschränkt gewesen, die Philologie für das Maß 
aller Intelligenz zu halten, so hätten sie diese großen Be- 
gabungen unmöglich übersehen können. 

Also der Lehrer muß für diese Frage die nötige psycho- 
logische Schulung haben; dann wird er schon früh besondere 
Talente zu erkennen vermögen. Denn die großen Begabungen 
sind alle angeboren, sie liegen in der Gehirnstruktur und 


1) H. Stöver, Leben Linn&s. Hamburg 179. Bd. I, S. 12ff. 

2) Nach Wulffen, a.a.O., S. 16. 

®) Nach Smiles „Self Help“ wurden in ihrer Jugend der Maler 
Pietro di Cortona als „Eselskopf‘ und Tomaso Guidi als „Thomas 
der Schwerfällige‘“‘ bezeichnet. Newton war einer der letzten Schüler 
seiner Klasse. Swift fiel im Examen der Dubliner Hochschule durch. 
Sheridan war in der Schule ein „unverbesserlicher Faulenzer‘. Von 
Walter Scott sagte der Professor Dalzell auf der Universität Edinburgh: 
„Dumm ist er und dumm wird er bleiben.“ Thatterton wurde von 
der Schule seiner Mutter zurückgeschickt, „weil er ein Schwachkopf 
sei, aus dem niemals etwas werden würde.“ Der Dichter Burns glänzte 
in seiner Kindheit nur als Athlet, ebenfalls Stephenson, der Entdecker 
der Dampfmaschine. Napoleon I. und Wellington waren „ziemlich 
traurige Schüler“. Ulysses Grant, der Sieger im amerikanischen Sklaven» 
befreiungskrieg, hief3 als Kind der „useless Grant“ (der unbrauchbare 
Grant). James Watt war ein schlechter Schüler usf. Smiles glaubt 
diese falschen Urteile mit einer späten geistigen Entwicklung erklären 
zu können. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß der Abscheu oder Ekel, 
den unsere Schulen den denkenden, überlegenen und kombinievenden 
Geistern einflößen, die Hauptschuld daran trägt. Bei diesen letzten 
lehnt die Aufmerksamkeit ab, das Gehirn mit einem Haufen trockener, 
unverdaulicher, auswendig gelernter Dinge zu füllen, welchen sie oft 
innerlich widerspricht. Dieser Widerspruch wird aber in der Schule 
nicht geduldet. — In seinen „Vorlesungen zur Einführung in die experi= 
mentelle Pädagogik und ihre psychologischen Grundlagen“, III. Aufl., 
Leipzig 1913, Bd. II, S. 297 sagt Ernst Meumann: „Da sehen wir 
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sie müssen sich deshalb auch schon früh — für den geschulten 
Blick — bemerklich machen. | 
Zweitens muß der Staat für unbemittelte Begabte Freis 
plätze einrichten. Ein solches ausgebildetes Stipendiensystem 
ist in Neuseeland eingerichtet worden; in weniger vollkom= 
mener Weise besteht es schon seit langer Zeit in Württem- 
berg und in Schottland, und in beiden Ländern hat es auf- 
fallenden Erfolg gehabt. Denn der Umstand, daß sowohl die 
Zahl der „großen Schotten“ als der „großen Schwaben“ so 
bedeutend ist, muß wohl darauf zurückgeführt werden. — Dem 
Beispiel Neuseelands ist auch England gefolgt. In England 
wurden im Jahre 1911 8664000 Pfund Sterling für das Unter- 
“ richtswesen vom Staat angefordert, wovon 610000 Pfund als 
staatliche Unterstützung für höhere Schulen Verwendung fanden 
unter der ausdrücklichen Verpflichtung, daß begabte mittellose 
Schüler von den öffentlichen Volksschulen zu völlig freiem 
Unterricht an die höheren Schulen überwiesen würden. D.h. 
nichts mehr und nichts weniger, als daß rund etwa 52000 
Schüler und Schülerinnen zu höherer Bildung aufsteigen 
konnten. — „Welche Folgen dieses System haben wird, läßt 
sich im Augenblick noch nicht sagen. Schon treten sie mins 
destens im Universitätsleben zutage. Bei den mathematischen 
Prüfungen in Cambridge waren 1913 unter den 29 Preis» 
gekrönten nicht weniger als neun, denen sich die Universität 
geöffnet hatte, weil sie sich in den Elementarschulen durch 
gute Leistungen die Möglichkeit des Besuchs höherer Schulen 
erkämpft hatten. Auch sind für den Besuch von Hochschulen 
in England in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Stipendien 


z. B. einerseits den außerordentlich großen Einfluß der Umgebung und 
besonders den des sozialen Standes der Eltern, wenn wir den Ausfall 
der Intelligenzprüfungen bei den Schulkindern in Paris (Binet und 
Simon), in Sheffield (Johnston) vergleichen mit dem Ausfall der gleichen 
Prüfungen in Rom (Jeronutti), in Brüssel (Decroly und Degand), in 
Moskau, St. Petersburg und Breslau (Schubert, Wolkowitsch, Bobertag). 
Bei dieser Gegenüberstellung zeigte sich, daß die Kinder der besseren 
Stände (Brüssel, St. Petersburg und Rom) durchschnittlich um 1'J, bis 
2 Jahre in ihrer Begabung denen der niederen sozialen Stände vorauf 
sind!“ — Weitere Literatur siehe bei Josefovici: Die Vererbung gei- 
stiger Eigenschaften im Arch. f. d. ges. Psychologie, Bd. 23, 1912. 
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geschaffen worden — von wohlhabenden Leuten nicht minder 
wie von Gemeinden, Kreisen (Counties) und andern Körper: 
schaften“ ?). 

Die Amerikaner haben (im Oktober 1913) an der Prince- 
ton- Universität eine „Graduate School‘ eröffnet, an der 120 
junge Leute, die talentiertesten der Nation unter den günstig- 
sten Bedingungen und nahezu unentgeltlich ihrem Studium 
in engem Verkehr mit den Professoren und unter sich obs 
liegen, in einem idyllischen und zugleich prächtigen Heim’). 

Darauf, daß solche Einrichtungen sich auch rein materiell 
tausendfach lohnen würden, haben wir im vorhergehenden 
schon hingewiesen. Bedenken wir doch, daß ein einziges 
Genie den Wohlstand einer Nation mehr fördern kann, als 
Tausende von Durchschnittsmenschen! So hat man z. B. be- 
rechnet, daß die Erfindungen Pasteurs allein schon Frankreich 
jährlich eine Milliarde einbringen sollen. 

Außerdem würde eine derartige Einrichtung der so un: 
heilvollen Plutokratisierung der höhern Berufe entgegenwirken. 
Wie groß die Gefahr dieser Plutokratisierung ist, wird daraus 
hervorgehen, daß z. B. das preußische Justizministerium von 
seinen Referendaren den Nachweis verlangte, daß ihre Existenz 
für volle fünf Jahre finanziell sichergestellt war. — Wer in 
Preußen die höhere Forstkarriere einschlagen wollte, mußte 
einen Garantieschein beibringen, daß für seinen standesgemäßen 
Unterhalt auf zwölf Jahre hinaus gesorgt sei. — Das medizi- 
nische Studium kostete, gering gerechnet, über 16000 Mark°). 

Alle diese wichtigen höhern Berufe standen also nur den 
Reichen offen; sie sind zum Schaden der Nation „plutokrati- 
siert“ worden. Deshalb haben auch in Deutschland manche 
Schulreformer „Sonderklassen für Begabte“ gefordert, und 
dieser Gedanke istim „Mannheimer System“ mit großer Energie 
durchgeführt worden. Doch wollen wir auf diese Frage hier 


) Ernst Schultze (Großborstel), Kulturfragen der Gegenwart. 
Berlin 1915: - S.176: 


?) Berliner Tageblatt, 7. X. 1913, Nr. 509, 2. Beiblatt. 
®) Vgl. Kühnert und Kranold, Neue Beiträge zur Hochschul: 
reform. München 1913. S. 129, 
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nicht näher eingehen), sondern nur noch darauf hinweisen, 
daß nicht allein die für die höhern Studien Begabten bei der 
Auslese in Betracht kommen müßten (wodurch ja das „ge- 
lehrte Proletariat‘‘ zugleich sehr vergrößert werden wird), son 
dern daß die Aufgabe der Schule sich auch darauf erstreckt, 
die für den Handel, für die Industrie, für das Handwerk usw. 
Begabten ihrem passenden Beruf zuzuführen. 

Je bunter zusammengewürfelt eine Klasse ist, um so 
nachteiliger wird es für alle sein. Und ganz besonders: 
„Je größer die Klassen werden, um so stärker die Vernach- 
lässigung der guten Köpfe. Sie werden halbe Müßiggänger“, 
sagt Petzold’) sehr richtig. Denn ebenso notwendig wie die 
 „Sonderklassen für Begabte‘“ sind Hilfsschulen für Minder- 
begabte. Damit wird vor allem vermieden, daß die geistig 
‚Minderwertigen über Gebühr angestrengt und durch sie die nor 
mal oder hervorragend Veranlagten aufgehalten werden; ferner 
müßten Anstalten eingerichtet werden nach dem Muster der 
bereits erwähnten Seelenschmiede von Redhill, Schulen, die für 
verwahrloste Kinder bestimmt sind, um den Zustrom zur Ver: 
brecherarmee möglichst einzudämmen. Denn aus den Kindern 
des Elends, die auf der Straße aufwachsen und früh alle Laster 
kennen lernen, geht die böse Saat der Professionsverbrecher 
hervor, die Apachenbanden der Großstädte. Hier könnte 
man, um nur vom Geldpunkt zu sprechen, mit wenigem Auf 
wand einen Schaden von unzähligen Millionen verhüten. 

Auch wird man beizeiten daran zu denken haben, daß 
die Facherziehung sich an die allgemeine Schule eng anzureihen 
hat. Bei Schülern, die eine ausgesprochene und einseitige 


1) Vgl. J. Petzoldt, Sonderschulen für hervorragend Begabte, 
1905; derselbe, Die Einwände gegen Sonderschulen für hervorragend 
Begabte (Neue Jahrb. für Pädagogik 1911); vgl. auch G. Wyneken, 
Schule und Jugendkultur, S. 115. — Moses, J., Das Sonderklassen» 
system der Mannheimer Volksschule. 1904. — Sickinger, Organisa- 
tion großer Volksschulkörper nach der natürlichen Leistungsfähigkeit 
der Kinder. 1904. — Lutz, M., Welche Aufnahme die Mannheimer 
Schulorganisation bisher gefunden hat. 1905. — Poppe, Das Mann« 
heimer Volksschulsystem. 1910. 

2) Sonderschulen für Begabte in „Schule der Zukunft“. Berlin, 
Verlag der Hilfe, 1912, S. 71. : 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 22 
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Begabung für ein ganz bestimmtes Fach haben, soll man dieses 
Streben nicht hindern, sondern fördern, und wenn es zugleich 
mit einer ausgesprochenen Unfähigkeit für andere Fächer ver- 
bunden ist, wenigstens eine gewisse kompensatorische Er- 
leichterung gewähren. Wir sagten bereits, daß gerade die 


großen Begabungen meist einseitig sind, daß es bestimmte 


Typen von Talenten gibt, die sich zum Teil gegenseitig auszu? 
schließen pflegen und die jeder Lehrer kennen sollte (so z. B. 
das philologische und mathematisch -naturwissenschaftliche 
Talent, das philosophische und das künstlerische). 

Diesen Gedanken brachte Wilh. Ostwald!) klar zum 
Ausdruck: „Ein harmonisch ausgebildeter Mensch ist nicht 
ein solcher, bei welchem alle Eigenschaften in gleicher Stärke 
entwickelt sind, sondern ein Mensch, bei dem um eine zen: 
trale, mit besonderer Stärke und Reinheit ausgebildete Quali= 
tät alle seine anderen Qualitäten sich so ordnen, daß sie die 
Haupteigenschaft unterstützen und zu höchster Steigerung 
bringen.“ 

Aber trotz aller dieser Differenzierung und Individuali- 
sierung muß und kann das Prinzip der „Einheitsschule“ auf- 
recht erhalten werden; denn eine gewisse allgemeine Bildung 
muß jeder Schüler von der Schule mitbekommen. Und das läßt 
sich auch in den verschiedenen Formen der äußeren Organi- 
sationen dadurch durchführen, daß der Lehrstoff im großen 
ganzen einheitlich ist und daß vor allem der Geist, in dem 
die kommende Generation erzogen wird, überall derselbe ist. 

Die Mittelschulen sollen darum auch keine Fachbildungs- 
vorschulen sein, sondern ausschließlich Erziehungsanstalten für 
die objektive Persönlichkeitsbildung; sie bezwecken die all- 
gemeine Bildung des Menschen’). n 

Denn nicht bloß um die Auslese der Genies und Talente 
handelt es sich, sondern ganz allgemein darum, daß jede be- 
sondere, wenn auch durchaus nicht übergewöhnliche Begabung 
dem für sie günstigsten Fach zugeführt wird. Zu diesem 


.. ») Sonntagspredigt Nr. 76. 
?) Vgl. Ferdinand Jakob Schmidt, Die pädagogische Denk- 
schrift der Universität Göttingen. Preußische Jahrbücher, Bd. 162, 
Heft 1, 1915. 
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Zweck sollte man den Heranwachsenden viel mehr Gelegenheit 


geben, die verschiedenen Berufe kennen zu lernen; man sollte 


sie überall in Werkstätten, Fabriken, Ateliers usw. herum- 
führen, damit sie sich ein Bild davon machen können, was 
der einzelne Beruf an Vorbildung, Ausdauer usw. erfordert; 
der Dürchschnittsbegabte sollte Aufklärung darüber erhalten, 
welche Berufe überfüllt und welche mangelhaft ausgefüllt sind. 
Da die Statistik unserer Zeit über 11000 verschiedene Berufs: 


arten kennt, wird sich wohl für jeden eine zufriedenstellende: 


Wahl treffen lassen. Und diese Wahl wird um so besser 
ausfallen, um so sicherer das Richtige treffen, je weniger sie 
durch Familienrücksichten und je mehr sie durch die indivi- 
_ duelie Begabung bestimmt wird. 

Nach Münsterberg') gibt es in Amerika Anstalten für 
Berufsberatung (Vocational Guidance), deren Aufgabe es ist, 
Knaben und Mädchen beim Abgang aus der Schule unent- 
geltliche Ratschläge zu erteilen bezüglich der zweckmäßigsten 
und für ihre persönlichen Verhältnisse am besten passenden 
Berufswahl. — Dieser Gedanke ist inzwischen auch bei uns 
aufgegriffen worden. So wurde z. B. im Jahre 1911 vom 
Bezirkslehrerverein in München ein pädagogisch-psychologisches 
Institut gegründet. Durch systematischen Ausbau der Hilfs- 
mittel des Instituts (Sammlung von Apparaten, von Testmitteln 
zur Begabungsforschung, von Kinderdokumenten usw.) können 
neuerdings neben den theoretischen Untersuchungen auch prak- 
tische Aufgaben auf dem Gebiet der pädagogischen Psycho: 

logie durchgeführt werden. Das Institut stellt sich zwecks 
_ Berufseignungsprüfung den Fachschulen, Lehrwerkstätten, Vers 
einen, Innungen, Fabrikbetrieben usw. zur Verfügung”). — 
Jedenfalls steht also die Schule hier vor Aufgaben, deren 
Lösung für das Glück des Einzelnen, für den Wohlstand und 
den Ruhm des Volkes und für den Kulturfortschritt der Mensch- 
heit von der allergrößten Bedeutung sind; von so großer Be- 
deutung, daß man kaum begreifen kann, wie sie bis jetzt fast 
gänzlich haben übersehen werden können. 


») Psychologie und Wut kaltsieben, Barth, Leipzig 1912. 
2) Vgl. M. N. Nachr. v. 3. Febr. 1922, Morgenblatt Nr. 49. 
ee 
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11. Der Lehrer 
„Homo homini deus.“ 
Die Anforderungen an die Neue Schule sind, wie aus 
dem Vorhergehenden hervorgehen wird, groß und vielseitig. 
Derjenige, dem die Lösung all dieser schweren Aufgäben zu- 
fällt, ist der Lehrer; daher muß auch der Lehrerberuf refor- 
miert werden. 

Auf die Auswahl der Lehrer sollte die allergrößte Sorg- 
falt verwendet werden. Nur die besten Exemplare der Men- 
schengattung, die außerdem noch für die Pädagogik besonders 
begabt sind, sollten zu dem höchsten aller Berufe zugelassen 
werden. Denn der Erzieher formt, wie Prometheus, die Men- 
schen nach seinem Bilde. Die Persönlichkeit des Lehrers 
macht unendlich viel aus; sie ist wichtiger als alle Reglements, 
Gesetze und Einrichtungen. Der Lehrer soll das begeisternde 
Ideal des Kindes sein. 

Wenn irgendwer, so muß der Lehrer ein ganzer Mensch 
sein. Der Schüler muß sich von ihm sagen können: ein solcher 
Mensch möchte ich werden. Denn nicht durch Furcht und 
Abscheu, sondern durch Bewunderung soll er wirken, durch 
sein Beispiel hinreißen. Viel wichtiger als Lehren und Worte 
ist das lebende Beispiel). Denn Kinder ahmen nach! 
Verba movent, exempla trahunt. Ja, für das ganze Leben 
sollte einem jeden das Bild seines Lehrers als Vorbild vor: 
schweben — vorschweben können. 

Es ist daher selbstverständlich, daß die Erzieher der Na: 
tion auch aus der Elite der Nation genommen werden und 
daß sie sich die höchste Bildung angeeignet haben sollten, die 
die Nation zu bieten vermag. Der Lehrer soll die edelste 
Blüte des Menschentums sein, denn er ist der wichtigste Kultur- 
träger einer Nation, und die soziale Stellung des Lehrers ist 
der untrügliche Maßstab für die Kultur eines jeden Volkes. 


1) Sehr treffend sagt Rosa Mayreder: „Man erzieht mit dem, 
was man ist, nicht mit dem, was man weiß. Alle pädagogischen Kennt: 
nisse und Absichten werden aus einer ungeeigneten Persönlichkeit 
keinen guten Erzieher machen.“ 
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Das Wort des Talmud: ‚Der Erzieher verdient mehr den 
Namen Vater als der Erzeuger“ ist durchaus zutreffend). 
Es ist deshalb vollberechtigt, wenn der „Bund entschie- 
dener Schulreformer“ für die Lehrer ausreichenden Einfluß 
auf die Leitung des Unterrichts- und Erziehungswesens fordert. 


12. Das Glück der Jugend 


„Ehre die Eigentümlichkeit und die Will» 

kür deiner Kinder, auf daß es ihnen wohl» 

ergehe und sie kräftig leben auf Erden.“ 
Friedrich Schleiermacher?) 


Eine letzte Reformforderung schließlich ist die, daß die 
Jugend nicht als eine bloße Vorbereitungszeit betrachtet werden 
darf, sondern daß sie aus ihrem eigenen Rechte da sein soll 
und nicht bloß geduldet (Wyneken). Die Schule soll dem 
Schüler eine Heimat sein, in der er eine frohe und glückliche 
Jugend genießt, und der Unterricht muß eine Freude sein; 
kurz, die Jugend soll in der Schule eine Zeit des Glücks ver 
leben, die durch das ganze Leben hindurchstrahlt und es ver: 
goldet. 

Da die Schulzeit einen großen Teil des gesamten Lebens 
ausmacht, da ferner gerade die Jugend so recht zum Frohsinn 
geeignet ist, und da schließlich jegliche Arbeit um so besser 
gelingt, mit je mehr Lust und Liebe sie getan wird, so ist 
diese Reformforderung fast selbstverständlich, und es erscheint 
uns absurd, daß man früher denken mochte, je härter und 
düsterer die Jugendzeit, um so besser. Gerade wie heute noch 
das Volk glaubt, eine Medizin sei um so heilsamer, je bitterer 
sie schmeckt. Sehr zutreffend sagt G. Wyneken: ‚Weder 


1) „Beachten wir, daß die oben besprochenen innern (Willens-) 
Hemmungen ebenfalls von dem Lehrer ausgehen können, ja, von 
einer einzigen falschen Behandlung des Kindes, und daß der 
Lehrer eine unberechenbare suggestive Gewalt über den Willen seiner 
Schüler hat, so sehen wir die unermeßliche Bedeutung, welche die 
Persönlichkeit des Lehrers (und des Erziehers überhaupt) für alle 
erziehlichen Erfolge, ja für das ganze spätere Leben des Zög- 
lings hat“, sagt Meumann in seiner Experimentellen Psychologie, 
I. Bd., S. 647. 

2) Die zehn Gebote: Idee eines Katechismus der Vernunft für 
edle Frauen. 
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Schule noch Familie machen Anstalten, der Jugend ihrem Wesen 
angemessene Lebensformen zu schaffen, ihr die Möglichkeit 
zur Entfaltung ihrer besten Kräfte und zu einer als -sinnvoll 
und ernst empfundenen Tätigkeit zu gewähren‘; und „Jugend 
und Kultur zusammenzubringen, das ist eigentlich Sinn und 
Wesen der Schule; darum kann ein Ganzes von Jugendkultur 
zustandekommen nur mit Einschluß oder Mitwirkung der 
Schule‘“'). — Allerdings hat schon Comenius verlangt, daß 
die Schule keine öde Tretmühle, sondern ein heiterer Tummel- 
platz des Geistes sein solle. Aber von der Durchführung 
dieser Forderung sind wir auch heute noch weit entfernt: 

„In unserer Erziehung steckt zu viel Angst.“ Und schon 
das halbe Hundert Schülerselbstmorde, die allein in Preußen 
alljährlich vorkommen”), zeigen, daß wir die Zeit noch nicht 
ganz überwunden haben, von der der Dichter Prudentius 
sang: „Weinend unter dem sausenden Birkenreise verging 
langsam die Jugend mir.“ 


Es ist klar, daß die soeben besprochenen Schulreformen 
unmöglich von heute auf morgen durchgeführt werden können. 
Sie geben uns vorerst nur die Ziele an, zu denen hin der 
Weg noch endlos lang sein wird. Ä 

Manche denken allerdings, daß die plötzliche Durchfüh- 
rung dieser Reformen uns innerhalb einer einzigen Generation 
die Vollkultur bringen würde. Aber umgekehrt könnte man 
ebensogut sagen, daß erst die Vollkultur uns auch die Kultur- 
schule bringen wird. Denn um zur Vollkultur zu erziehen, 
muß man selbst dazu erzogen worden sein! z 

Wie werden wir aus diesem bösen Zirkel herauskommen? 

Nun: Schritt für Schritt! Jeder Kulturfortschritt hebt die 
Erziehung, und jeder Fortschritt in der Erziehung macht wieder 
neue Fortschritte in der Kultur möglich. Die Schulreform 
kann daher nur im Zusammenhang mit den Fortschritten auf 
allen übrigen Gebieten der Kultur bewerkstelligt werden. - 


!) Der Kampf für die Jugend. Jena 1919. S. 135. 
?) Vgl. die Literaturangaben S. 210, Anm. 2 u. 3. 
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12% Das Glück der Jugend 
= Der erste große Fetten, der hier in Betracht kommt, 
wird die überstaatliche Organisation wenigstens der euro- 
päischen Staaten sein müssen. Darüber haben wir schon 
früher gesprochen. Leider ist das Verständnis für dieses 
Problem bei den noch herrschenden Klassen so gering, daß 
wir auf sie keine Hoffnung setzen können. Wir müssen uns 
also nach andern Verbündeten umsehen; als solche kommen 
fast nur die Arbeiter in Betracht, wie ja für die allgemeine 
Einführung fast aller wirklichen Kulturfortschritte. Auch für 
die allgemeine Volksbildung werden — aus leicht begreiflichen 
und schon öfters erörterten Gründen — unsere herrschenden 
Klassen nicht zu begeistern sein. Daher sollte alles, was dem 
Idealismus huldigt und die Kultur liebt, jetzt das Empor: 
kommen der Arbeiter zu begünstigen streben. Dieser Weg 
wird zwar hart sein und voll bitterer Enttäuschungen; aber 
er ist der einzige, der uns zum Ziele bringen kann. 

Doch sehen wir von den politischen Verwirklichungs- 
mitteln ab, so ist es jedenfalls rein soziologisch genommen 
wertvoll, daß wir wenigstens die Ziele sehen, auf die wir zu: 
zusteuern haben; damit nicht planlos ‚reformiert‘ wird, und 
damit wir beurteilen können, welche der kommenden Maß: 
nahmen in der Schulpolitik als rückläufig (reaktionär) und 
welche als fortschrittlich betrachtet werden müssen. Gerade 
die kommenden Zeiten, unsere nächste Zukunft, die so ganz 
in die Wirrsale verstrickt ist, die der Weltkrieg uns in seinen 
Folgen bescherte, werden vielleicht, sogar wahrscheinlich einen 
Rückfall der Kultur bringen, der dann von den Kulturgegnern 
als ein Fortschritt bejubelt werden wird. 

Daß aber die „Ziele“ soziologisch schlich richtig er- 
mittelt worden sind, wird schon daraus hervorgehen, daß sie 
ganz in der Richtung der Entwicklung liegen. Die Reform- 
forderungen der pädagogischen Denker sind in voller Über- 
einstimmung mit den „Richtungslinien der Schulentwicklung‘, 
die wir im vorhergehenden Abschnitt aus der Betrachtung der 
Vergangenheit gewonnen haben. — Selbstverständlich bedingen 
diese Reformforderungen auch eine ganze Reihe neuer Ein- 
richtungen, denen wir uns nun im nächsten Abschnitt zus 
wenden wollen. 
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B. Die äußeren Einrichtungen 


„Ratio vicit, vetustas cessit.“ 
Wolfgang Ratke 


Wenn ein Soziologe in einem späteren Jahrhundert unser 
Zeitalter denkend durchforschen wird, so wird ihm wahrschein= 
lich als das Merkwürdigste und Sonderbarste auffallen: der 
ungeheure Kontrast zwischen unserer materiellen und 
unserer geistigen Kultur'),. Während uns auf dm Ge 
biet der Technik z. B. fast nichts mehr, was mechanisch 
gemacht werden kann, unmöglich ist, während alle Völker des 
' Erdballs miteinander in den lebhaftesten Handelsverkehr ge- 
treten sind, während die Reichtümer sich überall bei diesen 
Kulturvölkern ins Unerhörte gesteigert haben — ist die gei- 
stige Kultur, d. h. die intellektuelle und ethische Bildung dieser 
selben Völker in der kläglichsten Weise zurückgeblieben. 
Denken wir doch nur an unser Proletariertum, an die Stellung 
der Frau, an unser zersetztes Familienleben, an unsere Um: 
gangsformen, an unsere Volksbildung, an unser Strafwesen, 
an unsere religiös-philosophischen Anschauungen, an unsere 
von der plutokratischen Modenarrheit tyrannisierte Kleidung, 
an unsere Kunst, an unsern Klassenstaat mit seinen Partei- 
kämpfen, an unsere mangelhafte internationale Organisation! 
Alles, was ethische und intellektuelle Kultur heißt, ist 
derart hinter unsern materiellen Erfolgen zurückgeblieben, 
daß im 20. Jahrhundert sogar einer der furchtbarsten 
Anachronismen der Kulturgeschichte Ereignis werden konnte: 
wie wilde Raubtiere haben sich die höchstgestiegenen Kultur: 
völker Europas aufeinandergestürzt, um ir. einem sinnlosen 
Krieg voll bestialischer Greuel sich zu würgen und die 
Kulturwerte zu zerstören, die sie in langen Zeiten so mühsam 
aufgebaut hatten. 

Doch dieses häßliche Mißverhältnis zwischen geistiger und 
materieller Kultur, das für unsere Zeit leider so kennzeichnend 
ist, braucht uns durchaus nicht hoffnungslos zu machen. Es 
ist nämlich ein (von Marx und Engels) entdecktes Entwick= 


!) Vgl. hierzu das Kapitel: Ergebnisse unserer Erziehung (bes. 
S. 223f). 
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lungsgesetz, daß die materiellen Fortschritte auf dem wirts 
schaftlichen Gebiet dem gesamtgeistigen Fortschritt vorangehen 
müssen, weil sie diesen erst zu verwirklichen vermögen. Jene 
genialen „soziologischen Antizipationen“ der großen pädago- 
gischen Denker, von denen wir früher gesprochen haben — 
sie mußten gerade deshalb vorläufig unterbleiben und hinaus- 
geschoben werden, weil hauptsächlich die materiellen Mittel 
früherer Zeiten zu gering waren, um die hochfliegenden Pläne 
in Wirklichkeit umzusetzen. Und das tragische Geschick so 
vieler pädagogischer Märtyrer war nicht bloß durch die Un- 
wissenheit und Dummheit ihrer Zeitgenossen verschuldet, son: 
dern auch dadurch, daß die wirtschaftliche Produktivität früherer 
Zeiten zu ungenügend war, um jenen gesteigerten pädagogischen 
Anforderungen entsprechen zu können. Denn: eine gute Er- 
ziehung verursacht große Kosten. 

Nehmen wir z. B. an, der Staat (und die Gemeinden) 
sollten für die Erziehung eines jeden Kindes bis zum 16. Jahre 
auch nur 200 Mark jährlich ausgeben müssen, so wären in 
Deutschland dazu 4'/, Milliarden erforderlich (22,8 Millionen 
Kinder)'). — Es ist keine Frage, daß diese Summe von 
dem Deutschland unserer Zeit aufgebracht werden könnte — 
könnte. Denn tatsächlich wird diese Summe ja aufge- 
bracht, aber wie wir andernorts gezeigt haben, zumeist von 
den Armen, den Familienvätern. Der Staat brauchte also 
nur die Ausgabe anders, d. h. besser und gerechter zu 
verteilen. | 

Aber dazu ist der Staat leider noch zu schwach und zu 
mangelhaft organisiert; und vor allem sind es die Staaten unter 
sich, die in Wettrüstungen und vernichtenden Kriegen unver: 
nünftig und sinnlos diejenigen Werte und Mittel verschleudern, 
die für die Hebung der geistigen Kultur so dringend not- 
wendig wären. 

Und hier zeigt sich nun ein verhängnisvoller Kreisschluß, 
ein circulus vitiosus der schlimmsten Art. Denn nur eine 
bessere Staats- und Staatenorganisation könnte uns die höhere 
intellektuelle und ethische Bildung bringen, und eine höhere 


!) Marianne Weber, Ehefrau und Mutter, S. 520. 
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Volksbildung wäre wiederum ans: damit die Staaten ver _ 
nünftiger organisiert würden?). 

Aus dieser fehlerhaften Wechselwirkung zweier in sich 
greifenden Mächte wird der Ausweg nur darin bestehen können, 
daß man Schritt für Schritt auf dem einen und andern Gebiet 
fortschreitet und daß jeder Fortschritt auf dem einen Gebiet 
zu einem Fortschritt auf dem andern Gebiet wird. Das vor- 
liegende Problem kann also nur durch Kleinarbeit und Aus- 
dauer gelöst werden. 

Auch kann ja die Erziehung schon allein deshalb nur durch 
eine Arbeit von Generationen verfeinert werden, weil die Er 
zieher selbst erst erzogen werden müssen. 

Doch alles dies braucht uns nicht mutlos zu machen. 
Die Entwicklung der Volksbildung hat von jeher mit den 
ungeheuersten Widerständen zu ringen gehabt und die Feinde, 
die sie zu überwinden hatte, waren z. B. im Mittelalter 
erheblich viel stärker, als es heute der Fall ist. Und der 
Fortschritt hat seine Feinde doch überwunden, Großes ist 
ja bis jetzt schon erreicht worden. — Selbstverständlich muß 
dieser Übergang von der Alten zur Neuen Schule langsam 
und mit großer Vorsicht begangen werden; er muß evolus 
tionär sein, nicht revolutionär, da sonst Enttäuschungen 
und Rückfälle unvermeidlich sind; denn die Revolution führt 
fast immer viel langsamer zum Ziel als die Evolution (falls 
die letztere nicht durch allzu starke Reaktion der herrschen- 
den Klassen verhindert wird) ?). 

Hier wird es noch lange und heiße Kämpfe Seber Denn 


!) Das Erziehungsproblem ist ein Teilprablem der „sozialen Frage‘‘. 
Näher werden wir erst in einem folgenden Bande („Der Staat‘) auf 
diesen Zusammenhang eingehen können. Doch sollen am Schluß dieses 
Bandes darüber einige vorläufige Andeutungen versucht werden. 

?) Kant war darüber allerdings anderer Ansicht: „Es ist vergeblich 
(sagte er), das Heil des menschlichen Geschlechts von einer allmäh- 
lichen Schulverbesserung zu erwarten. Sie (die Schulen) müssen um- 
geschaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen entstehen soll: weil 
sie in ihrer ursprünglichen Einrichtung fehlerhaft sind, und selbst 
die Lehrer derselben eine neue Bildung annehmen müssen. Nicht 
eine langsame Reform, sondern eine schnelle Revolution kann 
dies bewirken.“ _ 
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_ während die großen Schuldenker durchgreifende Reformen 
fordern, sind die kleinen Durchschnittsgeister völlig zufrieden 
mit dem Erreichten, sie begreifen nicht, was die Genialen 
wollen und wehren sich mit Händen und Füßen gegen jeden 
Fortschritt. | 

Wir wollen nun versuchen, uns eine Vorstellung davon 
zu machen, wie der Übergang zur neuen Erziehung bewerk- 
stelligt werden kann und zu welch neuen Erziehungsein- 
richtungen oder -Organisationen die Schulreform ver- 
mutlich führen wird. Denn ohne neue Organisationen 
bleibt die Reform in der Luft schweben. Der Geist 
kann nach außen nichts bewirken, wenn er nicht in Einrich- 
tungen und Anstalten Gestalt annehmen kann. Und andrer: 
seits ist klar, daß die neuen Einrichtungen von den alten in 
erheblichem Maße verschieden sein müssen; weil nur tief: 
gehende und eingreifende Veränderungen dem Bedürfnis des 
werdenden Kulturstaates genügen können. Hier überschreiten 
wir die Grenze der reinen Soziologie und treten auf das Ge- 
biet der angewandten Soziologie über; wir wollen uns daher 
mit möglichst kurzen Andeutungen begnügen. Beginnen wir 
mit dem ersten Anfang der Erziehung. 


1. Erziehung der kleinen Kinder 


„Ich glaube, auch der leidenschaftlichste Ver- 
fechter der Familienerziehung wird zugeben, 
daß die Sozialpädagogik die Keime zu großen, 
heute kaum geahnten Fortschritten des Er- 
ziehungswesens enthält.‘‘ 

Maria Lichnewska 


Die Erziehung beginnt gewissermaßen mit dem ersten 
Atemzug. Denn schon unmittelbar nach der Geburt erwacht 
der Intellekt, es bilden sich sogleich Gewohnheiten aus, die 
oft durch das ganze Leben hindurch nicht mehr abgelegt 
“werden und den Charakter zum Guten oder Bösen bestimmen. 
„Viel zu wenig wird berücksichtigt (sagt der Kinderarzt Prof. 
Cernyt), wie rasch sich bei einem Kinde selbst schon in den 
ersten Lebenswochen Gewohnheiten ausbilden, wie rasch die 


1) „Der Arzt als Erzieher des Kindes“, S. 6, 7. 
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Ansprüche eines Kindes wachsen, wenn es neue Reize kennen 
gelernt hat... . Das Kind schreit solange bis sein Wunsch 
erfüllt wird. — Ebenso wie die psychische Behandlung ist aber 
auch die richtige körperliche Pflege und namentlich die rich- 
tige Ernährung im Säuglingsalter von grundlegender Bedeutung 
für das ganze Leben. Richtig gepflegte und gut ernährte 
Kinder sind ruhig und brav“; sie sind heiter und stets 
zum Scherzen aufgelegt. „Wenn man viele gesunde Säug- 
linge gesehen hat, so kann man nur zu der Auffassung ge- 
langen, daß der Ernst dem Menschen nicht angeboren ist.“ 

Wir haben in dem Abschnitt: Kritik der häuslichen Er- 
ziehung') schon gesehen, daß der durchschnittliche Kleinhaus- 
halt bei der großen Masse des Volkes für die Aufzucht bei 
weitem nicht der geeignete ist, weder in gesundheitlicher noch 
in pädagogischer Beziehung: 

An den Sommerkrankheiten von künstlich ernährten Kin- 
dern starben bei den Reichen 0,27°/,, beim Mittelstand 5°/,, 
bei den Proletariern 94,8°/, der überhaupt gestorbenen Kinder’). 
Ein deutlicher Beweis, daß der Haushalt des Proletariers hygie- 
nisch ungenügend ist. 

Andererseits ist in pädagogischer Beziehung wieder gerade 
der Haushalt der Reichen mit Mängeln behaftet. ‚In der Privat 
praxis hört man von Kindern, bei denen die Durchführung 
einer bestimmten Ernährung nicht erreichbar ist, denen eine 
vom Arzt verordnete Nahrung nicht beizubringen ist, welche 
nicht liegen, sondern permanent getragen sein wollen, welche 
sich vor Männern fürchten oder umgekehrt vor jeder Frau 
mit Ausnahme der Pflegerin und dergleichen mehr. Solche 
Beobachtungen fehlen dem Anstaltsarzt, auch wenn er über 
das größte Beobachtungsmaterial verfügt. Sie fehlen, weil sie 
unter dem Einfluß der Anstaltserziehung nicht vor-> 
kommen‘). 

Das Kind gewöhnt sich also in der isolierenden 
familialen Pflege schon als Säugling eine Anzahl von 
Untugenden an, die bei gemeinsamer Auferziehung 


»3).8. LO2ER 
®2) Otto Rühle, „Das proletarische Kind“, S.-59. 
NMIELRENN, 2:2. 0.8.6: 
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nicht vorkommen. Schon der Säugling muß an das soziale 
Dasein gewöhnt werden, soll er ein rechter Mensch werden; 
und für die Zeit bis zum sechsten Jahr gilt dieser Satz noch 
viel mehr. Fremde Autoritäten haben einen größern Einfluß 
auf das Kind, als die Eltern, die es in ihren Uneinigkeiten 
und Schwächen täglich beobachtet. Und kleine Kinder sind 
häufig recht scharfe Beobachter. Es ist daher eine begreif- 
liche Tatsache, daß bewährte Erzieher oft ihre eigenen Kinder 
nicht zu erziehen vermögen. Auch bietet der Kleinhaushalt 
durchaus nicht die richtige Gelegenheit, damit die kleinen 
Kinder schon früh sich in angemessener Weise beschäftigen 
und in Tätigkeiten aller Art, Klettern und Herumtummeln, 
gemeinsamen Spielen‘), Tanzen und Reigen und Liedern ge- 
übt und angehalten werden. 

Aber wo sollen dann die kleinen Kinder erzogen werden? 
Den Müttern die Kinder nehmen und sie in Staatsanstalten 
stecken, wie es Plato vorschlug, wäre natürlich ganz verkehrt. 
Das richtige kann vielmehr nur die Verbindung von Familien-= 
pflege und Gruppenpflege sein; eine Vereinigung von 
Mutterliebe und pädagogischer Kunst. 

Der ideale Ort für eine solche familial-soziale Erziehung 
der kleinen Kinder wäre der organisierte Großhaushalt. Die 
_ außerordentlichen Vorteile, die der genossenschaftliche Groß- 
haushalt in materieller und in geistiger Beziehung vor dem 
Kleinhaushalt voraus hat, haben wir schon mehrmals aus: 
einandergesetzt?). 

Diese Vorteile sind so in die Augen springend, daß wir 
in dem Großhaushalt die wahre Heimat des zukünftigen Kultur- 
menschen erblicken möchten. Ganz besonders würde die 
Erziehung der kleinen Kinder auf eine höhere Stufe gehoben 
werden. 


Y) Vgl. Carr, A. H., Der bleibende Wert des Spiels (übersetzt 
von B. Gaßner). — Colozza, G.A., Psychologie und Pädagogik des 
Kinderspiels (übersetzt von Ufer), 1900. — Groos, K., Der Lebens- 
wert des Spiels. 1910. Derselbe: Die Spiele des Menschen. 1899. — 
Hildebrandt, P., Das Spielzeug im Leben des Kindes. 1904. 

2) „Phasen der -Kultur‘“, S. 237. „Die Familie“, S. 321ff.; „Zäh- 
mung der Nornen“ I, S. 170£. 
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Wir sagten'): „Der Mensch ist ein soziales Wesen, und 
seine Erziehung muß daher eine soziale sein. In den frühern 


kinderreichen Familien waren die Bedingungen dazu eher ge- 
geben, in der modernen Familie dagegen werden die Kinder 
häufig, bis zur Schule, in Isoliertheit auferzogen und dadurch 
der Keim zu jenen unerträglichen und egoistischen Charak- 
teren gelegt, die nachher ihr ganzes Leben hindurch sich und 
andern wenig zur Freude gereichen. Im organisierten Groß» 
haushalt leben die Kinder von früh auf zusammen, wenigstens 
die Stunden, während die Mütter ihren Beschäftigungen nach> 
gehen, sie gewöhnen sich beizeiten an den Verkehr mit ihres- 
gleichen, um so mehr, als sie von einer zu diesem Beruf 
ausgebildeten Frau von besonders hoher Bildung, wie sie dem 
durchschnittlichen Weibe nicht eignet, geleitet und erzogen 
werden.‘ — | | 

Diese ‚reine Utopie‘ ist nun bereits in hohem Grade 
verwirklicht worden; und zwar an einem Material, das nicht 
ungünstiger sein konnte, nämlich an Proletarierfamilien, die 
vorher so verkommen, schmutzig und abstoßend waren, daß 


deren bloße Beschreibung Ekel erregt. Das Verdienst dieser 


Neuerung, das unendlich größer ist, als das von noch so 
vielen gewonnenen Schlachten und Eroberungen, gebührt der 
edlen Menschenfreundin und Psychologin Dr. Maria Mon-> 
tessori’). 

In Rom baute der Architekt Talamo große Miethäuser, 
in denen viertausend Personen Platz hatten. In jedem Hause 
war ein Saal, worin sich unter der Aufsicht einer gebildeten 
Frau, einer Lehrerin, alle Kinder von 3—7 Jahren sammelten 
und erzieherisch beschäftigt wurden. Diese Kinderheime sind 
also „Schulen im Haus‘ („Casa dei bambini“) für alle im 


1) „Phasen der Kultur“, S. 239 f. 

?) Dr. Maria Montessori, Selbsttätige Erziehung im frühen 
Kindesalter. Nach den Grundsätzen der wissenschaftlichen Pädagogik 
methodisch dargelegt. Übersetzt von Dr. Otto Knapp. Stuttgart bei 
Julius Hoffmann. Dieses begeisternde Buch der genialen Italienerin 
sollte jeder, der Interesse für Kinder, für Erziehung, für Kultur und 
für Menschenveredlung hat, sich genau ansehen; hier ist die Kritik, 
die von Hulda Maurenbrecher geübt wurde, zur Tat geworden, zu 
einer Wirklichkeit, die sich glänzend bewährt hat. 
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: | vorschulpflichtigen Alter stehenden Kinder der im Hause 
_ wohnenden Familien. Es sind Arbeitsschulen für die Kleinen, 


die ihr eigenes Heim haben, in dem sie erzogen werden. Sie 
sitzen nicht in Schulbänken eingeklemmt, sondern sie können 
sich ganz frei bewegen und an leicht beweglichen Tischen auf 
Kinderstühlchen Platz nehmen. Die Erziehung selbst ist auf 
den Grundlagen der Wissenschaft und des tiefen Verständ- 
nisses der Kinderseele aufgebaut, sie erfüllt alle die Forde- 
rungen, die unsere großen Schulmänner aufgestellt haben. 


5 Die Kinder werden in voller Freiheit auferzogen, jedes 


beschäftigt sich nach seiner Art; und trotzdem (!) ist jeder- 
mann erstaunt über die gute Zucht und Liebenswürdigkeit der 
Kinder, die ohne Streit und Neid sich zu 40 oder 50 in dem» 
selben Raum authalten und sich — ohne alle ‚‚Schulsklaverei‘“ — 
durch ihre anmutigen Manieren und ihren unaufhörlichen Eifer 
auszeichnen — alles ohne Befehle, ohne Härte, ohne 
Strafen, ohne Auszeichnungen, bloß durch die Anziehung der 
Arbeit, der Tätigkeit, die sich aus eigenem Antrieb entwickelt 
und entwickeln kann. Während sonst vierjährige Kinder 
schreien, alles, was sie in die Hand nehmen, zerbrechen und 
in allem von Erwachsenen bedient werden müssen, bedienen 
hier beim Essen vierjährige Kellner, die mit großer Gewandt- 
heit und Aufmerksamkeit die Teller verteilen, Bretter mit fünf 
Wassergläsern balancieren und mit der größten Artigkeit die 
Speisen den andern anbieten. 

Die Zucht ist gegründet auf eine verständnisvolle Ein- 
richtung von Arbeit und Freiheit, die den tadelnden und 
strafenden Lehrer völlig ersetzt. An Stelle blöder Schüchtern- 
heit sehen wir bezaubernste Offenheit, mit der die Kleinen 
jedermann entgegenkommen. 

Außerdem hat in diesen „Casa dei Bambini‘ Frau Mon- 
tessori eine genaue anthropologische Beobachtung der Kinder 
eingeführt, die Messungen werden nach einem bestimmten 
wissenschaftlichen Schema durchgeführt und werden nun zu 
einer ganz neuen und epochemachenden Grundlage der Rassen- 
hygiene oder besser der Eugenik. 

Der Mittelpunkt des ganzen Hauses ist die Lehrerin, 
die auch ihre Wohnung im Hause hat. Jede Mutter ist 
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verpflichtet, einmal in der Woche sich mit der Leiterin zu 
besprechen und gute Ratschläge in Empfang zu nehmen. „Eine 
wahre Missionarin, eine Königin der Sitte unter diesem armen 
Volk, kann sie, wenn es ihr nicht an Takt und Herz fehlt, 
eine bisher unbekannte Ernte des Guten aus ihrem sozialen 
Werk einbringen.“ 

In diesen Häusern ist ein einheitliches Zusammenwirken 
von Schule und Elternhaus verwirklicht. Sonst ist ja die Fa- 
milie immer außer Reichweite für die Schule, und sie wirkt 
oft der Erziehung in der Schule geradezu entgegen. „Die 
Familie ist ja häufig nicht bloß dem pädagogischen, sondern 
auch dem sozialen Fortschritt verschlossen“, sagt Dr. Mon- 
tessori sehr treffend. Hier nun kann das langersehnte päda- 
gogische Ideal verwirklicht werden; dadurch daß die Schule 
ins Haus verlegt ist. Es ist der erste Schritt zu einer So: 
zialisierung des Hauses. Die Mütter können zu jeder Tages» 
zeit kommen und das Leben in der Schule beobachten, be= 
wundern oder sich Gedanken darüber machen. Man darf 
sagen, die Eltern legen eine tiefe Verehrung für die Lehrerin 
und die Schule an den Tag; denn hier geht ihnen der Segen 
des Zusammenwirkens und der Kultur auf. 

Aber nicht nur für die Kinder, sondern auch für die 
Mütter sind die Vorteile dieser „Schule im Hause“ in die 
Augen springend. „Hier können die Mütter, die Arbeiterinnen 
sind, ihre Kinder wohlbehütet zurücklassen‘‘ und mit einem 
Gefühl großer Erleichterung und Befreiung an die Arbeit 
gehen. Bisher konnten nur „reiche Frauen ihren Beschäfti- 
gungen und Vergnügungen nachgehen und ihre Kinder in den 
Händen einer Kinderfrau oder Erzieherin zurücklassen. Heute 
können die Frauen aus dem Volk, die in solchen umge» 
stalteten Häusern wohnen, wie die vornehme Frau sagen: 
‚Ich habe mein Kind bei der Erzieherin gelassen‘. Ja, noch 
mehr, sie dürfen, so gut wie die geborne Prinzessin sagen: 
‚Der Hausarzt hat es im Auge und leitet seine gesunde und 
kräftige Entwicklung.‘ Nur die vornehmen englischen Damen 
hatten bisher ein elegantes ‚Taschenbuch der Mutter‘, in dem 
die wichtigsten Messungen und die Daten bedeutungsvoller 
Tatsachen aus der Entwicklung des Kindes verzeichnet werden; 
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_ aber unsere Mütter aus dem Volke erhalten einen ‚biogra- 


"phischen Bogen, der, von Leiterin und Arzt für die Mutter 


ausgefüllt, dieser eine überaus praktische Kenntnis der Ent» 
wicklung und des Zustandes ihres Kindes gibt.“ 

Die Vorteile springen dermaßen in die Augen, und zwar 
nicht bloß für die Arbeiterinnen, die Mütter sind, sondern 
auch für die gesamte Mittelklasse der Städter, daß bei der 
ersten Ankündigung eines Kinderheims eine ganze Flut von 
Briefen von Personen der besseren Klassen einlief, die baten, 
diese nützliche Einrichtung möge auch für ihre Wohnungen 
eingeführt werden. Das Familienleben wird ja dadurch nicht 
aufgelöst, sondern es wird verinnerlicht, veredelt, von der 
rohen Materie befreit. 

Die Herstellung solcher Häuser hat in Rom nunmehr 
die „Römische Gesellschaft für zweckmäßiges Bauwesen“ unter- 
nommen. Und zwar wird beabsichtigt, diese „Casa dei Bam- 
bini“ zu wirklichen organisierten Großhaushalten auszubauen: 
jedes Haus soll mit einer Zentralküche ausgestattet werden, die 
für alle billiger und besser die Nahrung zuzubereiten vermag, 
als die vielen einzelnen Kleinhaushalte; ferner mit einer Haus: 
klinik, wodurch ansteckende Krankheiten von den andern 
Familienmitgliedern abgewendet werden, dann mit Lesezimmern, 
Bibliotheken, die für die geistige Nahrung sorgen, mit einer 
Hausverwaltung, die alles Notwendige (Kohlen usw.) im großen 
beschafft. — Damit wäre das Ideal des Großhaushaltes ver- 
wirklicht und die materielle Grundlage gegeben, das genossen- 
schaftliche Prinzip in alle Feinheiten auszubauen. 

Wenn nun in solchen Montessori-Heimen die ersten 


Lebensjahre der Kinder der Armen genau so sorgsam behütet 
„würden, wie es bisher nur die Begüterten sich leisten konn 


ten — welch ein unberechenbarer Gewinn müßte die all- 
gemeine Einführung derartiger „Lebensvorschulen“ für eine 
Nation bedeuten! Wir brauchen uns hierzu nur der früher 
gegebenen Zahl aus Meumanns Experimenteller Pädagogik!) 
zu erinnern, wonach die Kinder der höhren Stände durch- 
schnittlich dem der niederen Stände um 1?/, bis 2 Jahre über: 


1) Bd. II, S. 297. 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 23 
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legen sind! Die Einheitsschule, auf die wir im folgenden zu 
sprechen kommen, wird sich also nur durchführen lassen, wenn 
durch den Vorschulunterricht auch die Kinder der ärmeren 
Klassen besser erzogen werden. 

Nach dem Muster der Montessori-Schule haben sich auch 
bereits anderwärts in Italien, ferner in Frankreich, England 
und besonders zahlreich vor allem in den Vereinigten Staaten 
eine stattliche Reihe von Kinderheimen aufgetan. In Deutsch- 
land war es zuerst der Volkskindergarten in Berlin-Lankwitz, 
der den neuen Gedanken auch bei uns zur Tat werden ließ. 
Leider bricht sich das Verständnis für den Wert der allge- 
meinen Einführung solcher Schulen viel zu langsam Bahn. So 
mußte ein in Nürnberg vom dortigen städtischen Wohlfahrts- 
amt errichtetes Montessori-Heim nach kurzem Bestand wieder 
seine Pforten schließen. In diesem Heim sollten Kinder aller 
Kreise, ohne Unterschied, im Alter von 3—5 Jahren Aufnahme 
finden. Alle pädagogischen und hygienischen Anforderungen, 
die man an eine neuzeitliche Erziehungsanstalt stellen darf, 
waren berücksichtigt. Die langen Tische und Bänke sahen wir 
durch kleine Tischchen und Stühle ersetzt, alles in Reichhöhe 
der Kinder angebracht; nichts zu groß oder zu schwer, als daß 
es nicht von den Kindern gebraucht werden könnte. Durch 
den Besitz eines eigenen kleinen Haushaltes soll eben im kleinen 
Kinde schon der Grund zur eigenen Verantwortung und 
Selbständigkeit gelegt werden. Nicht gute Lehren und 
Unterweisungen sind die Lehrmeister, sondern selbständiges 
freies Handeln. Die Erfahrungen, die die Kinder selbst 
gemacht haben, führen sie in die Zusammenhänge des 
sozialen Lebens ein. Hilfsbereitschaft, Gemeinschaftssinn und 
Arbeitsfreude werden früh geweckt und entwickelt, nicht 
durch Zwang, sondern durch die Freude am eigenen Können. 
Die MontessorieMethode geht von dem Glauben an das 
Gute im Menschen aus, dem Drang zur eigenen Vervoll- 
kommnung'). 

In den Vereinigten Staaten von Amerika geschieht es, 
von einemähnlichen Gedanken ausgehend, „bereits nicht selten, 


"):M: NEN 222, X122)Nr.468:; 
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daß eine Reihe wohlhabender Familien sich zu einem Schul: 
settlement vereinigt. In diesem Fall verbindet man die neuen 
pädagogischen mit neuen hauswirtschaftlichen und lebenspolis 
tischen Idealen. Die vereinigte Familiengruppe bildet eine 
Siedelung mit unifiziertem Konsum und Zentralisation der 
Kochwirtschaft und oft fast der gesamten Hauswirtschaft. 


Gleichzeitig aber engagiert sich dieser kleine Familienstaat eine 


Reihe geeigneter Lehrkräfte, welche die Kinder in früher Jus 
gend gemeinsam überwachen und beschäftigen und späterhin 
unterrichten müssen. In dieser Hinsicht sind, zumal in der 
nächsten Umgebung von Neuyork, die verschiedensten Vers 
suche im Entstehen‘‘!). 

Diese Schulen für die vorschulpflichtigen Kinder wären 
nun auch für die Schule selbst von der größten Förderung. 
Denn die Kinder, die aus einer solchen „Casa dei Bambini“ 
kommen, bringen ein ganz bedeutendes Maß von Schulung, 
von Kultur und Gesittung in die Schule mit; sie entlasten 
die Schule, die jetzt mit besonders großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat durch die zahlreichen ganz unerzogenen und 
fast verwilderten Elemente, die auf die besser erzogenen einen 
unheilvollen Einfluß ausüben. 

Dies wäre also die Erziehung durch die Familiengruppe. 
Sie ist bis zu einem gewissen Grad heute schon möglich. Ich 
kenne ein solches Beispiel, wo eine Anzahl verwandter und 
befreundeter Familien, die in derselben Stadt wohnen, gemein- 
sam eine Lehrerin anstellten, die im Sommer in einem Garten, 
im Winter in einem gemieteten Raum die sämtlichen kleinen 
Kinder beaufsichtigt und ihnen die Elemente der Erziehung 
beibringt. ar 

Doch wo auch diese Einrichtungen nicht erreichbar sind, 
wird man den Eltern wenigstens soweit das Gewissen schärfen 
können, daß sie ihre Kinder nicht einsam und ungesellig aufs 
wachsen lassen, sondern in den Kindergarten schicken. 

In Frankreich gibt es in fast allen Gemeinden, die über 
4000-5000 Einwohner haben, sogenannte „Mütterschulen‘“, in 


1) Theodor Lessing, „Die Landerziehungsbewegung“. Dokum. 
des Fortschritts. April 1908. S. 438. 
| 238 
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denen von geprüften Kindergärtnerinnen die Kinder von vier 
bis sieben Jahren unterrichtet und verpflegt werden'). 

Der Kindergarten, die epochemachende Schöpfung Fröbels, 
ist in Amerika viel verbreiteter, als in der alten Welt. 

„Es sollte allen Großstadtverwaltungen zu denken geben, 
daß in Chicago die Zahl der von Kindern begangenen Taten 
argen Unfugs nach der Schaffung großer Volksparke, die über 
verschiedene Teile des Stadtgebietes verstreut wurden, in den 
benachbarten Stadtteilen fast mit einem Schlag bedeutend 
herunterging‘“?). 

Schon aus dieser einen Tatsache wird hervorgehen, welchen 
versittlichenden Einfluß auf die Kinder derartige soziale Ein- 
richtungen ausüben können. 

Als ganz besonders wichtig möchten wir an dieser Stelle 
auch auf das Verdienst Berthold Ottos um die Hauslehrers 
bewegung hinweisen. In seinen Schriften?) hat er eingehend 
seine reichen Erfahrungen niedergelegt. Es ist anmutig zu 
lesen, wie in seiner Schule die kleinen Kinder sich freiwillig 
zum Wort melden. Sie fühlen sich angeregt, weil über Gegen- 
stände gesprochen wird, die die Kinder besonders interessieren. 

Eine Wochenschrift: „Der Hauslehrer‘‘ willallen Eltern Rat 
und Belehrung erteilen. | 


2. Erziehung älterer Kinder (vom 7. Jahre ab) 

Je älter die Kinder werden, um so mehr rückt der Schwer: 
punkt von der Familie in die Schule, die darum in Zukunft 
immer mehr aus einer bloßen Unterrichtsanstalt zu einer so: 
zialen Erziehungsorganisation werden muß. — Denn in erster 


n) Biof Bidart: Die Mütterschulen in Frankreich. Dokum. des 
Fortschritts, 6. Jahrg., 9. Heft, S. 608. 
?) Ernst Schultze (Großborstel), „Parkpolitik und Jugendpflege“ 
im Jahrb. für Volks- und Jugendspiele. Leipzig, Teubner. S. 82-97. 
. .?) Lehrgang der Zukunftsschule. 1901. — Beiträge zur Psychologie 
des Unterrichts. 1903. — Hauslehrerbestrebungen, Altersmundart und 
ihre Gegner. 1905. — Vom kgl. Amt der Eltern. 1906. — Deutsche 
Erziehung und Hauslehrerbestrebungen. 1907. — Der Zukunftsstaat 
als sozial. Monarch. 1910. — Reformation der Schule. 1911. — Ein- 
richtungen der Zukunftsschule. 1910. 
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| Linie gehört der Mensch dem Staate und der Gesellschaft und 
muß vor allem dafür erzogen werden; erst in zweiter Linie 
ist er Mitglied einer Familie. — 

Doch sind die meisten Eltern leidenschaftliche Gegner 
der pädagogischen Erziehung; einerseits weil sie glauben, 
dadurch von ihren Kindern völlig getrennt zu werden, sie zu 
‚verlieren. Sie denken dabei an Institutionen wie preußische 
Kadettenanstalten oder französische Lyc&es mit ihren strengen 
Internaten. Es ist ja leicht begreiflich, daß Eltern nicht ge: 
neigt sind, ihre Kinder von sich weg zu geben. Anderer- 
seits sind die bis jetzt gebotenen Schulorganisationen aber 
auch wirklich unbefriedigend. In manchen Fällen kann die 
Familienerziehung ja gewiß ausgezeichnet sein, jedenfalls der 
Anstaltserziehung weitaus überlegen. Aber das sind nur Aus- 
nahmen. Zwar halten sich die meisten Eltern, wie wir schon 
gesehen haben'), für vortreffliche Erzieher; am meisten ge: 
wiß gerade diejenigen, die von Pädagogik und deren Schwierig- 
keiten nicht die entfernteste Ahnung haben, und die dann 
auch noch mit Stolz erfüllt sind auf ihre Kinder, die oft jeden 
andern durch besonders krasse Unerzogenheit abstoßen. Doch 
ist es richtig, daß in vielen Familien, besonders auf dem 
Lande, wenigstens die Charaktererziehung besser ist, als in 
allen jenen traurigen Anstalten vom Kasernentypus, wo Massen- 
dressur stattfindet und die Kinder in der ödesten Atmosphäre 
alle möglichen Laster und Untugenden voneinander annehmen. 

Es kommt eben alles auf die Art der Erziehung an. Es 
gibt eine gute und eine schlechte Familienerziehung und ebenso 
ist es mit der Anstaltserziehung. Aber die Familien, die gut 
erziehen können, werden seltener, die Anstalten zahlreicher 
und besser. 

Aus diesen Gründen stehen sich zwei Ansichten schroff 
gegenüber: die eine, populär und allgemein verbreitet, hält 
die Familienerziehung für die beste, die andere neuere, die 
mit der Vervollkommnung der Internate an Boden mehr und 
mehr gewinnt, die soziale Erziehung. So sagt z. B. Paulsen’): 


1) S. 163. 
2) System der Ethik II, S. 280. 
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». . . Freie Liebesverhältnisse genügen zur Erzeugung des 
Nachwuchses; zur Erziehung nicht. Erziehen kann nur die 
Familie als Lebensgemeinschaft der Gatten und Kinder.“ — 
Wyneken hingegen ist anderer Ansicht: „Es ist der Mehr- 
heit der über Erziehung Nachdenkenden noch keineswegs 
klar, daß die Familie durchaus nicht die selbstverständlichste, 
natürlichste, beste Art der Erziehung ist. Denn eine Insti- 
tution, die ganz auf eine rationelle Erziehung angelegt ist, in 
der also alles direkt der Erziehung dient, muß in dieser Hin- 
sicht der Familie weit überlegen sein, in der die Erziehung 
doch immer nur eine von vielen Aufgaben sein kann und 
durchaus keine primäre‘‘?). 

Das Richtige ist wohl, wie bei den kleinen so auch bei 
den älteren Kindern, daß die elterliche Fürsorge mit der 
Kunst des Pädagogen möglichst innig verbunden wird. Die 
Eltern bleiben die eigentliche Fürsorge- und Aufsichtsbehörde, 
aber die Hauptaufgabe der Erziehung überlassen sie denjenigen, 
die sich darauf verstehen. 

Eine solche Verbindung läßt sich durch mannigfache Or- 
ganisationen erreichen: 

1. durch das „Schulheim“, das vor der Stadt im Walde 
gelegen ist und in dem die Kinder tagsüber verbleiben, um 
Abends in die Familie zurückzukehren. Zu diesen Schul» 
heimen haben die Eltern jederzeit Zutritt, sie können den 
Unterricht und das Betragen ihrer Kinder fortwährend kon- 
trollieren und sich von ihren Fortschritten überzeugen. Es ist 
ja gerade ein großer Fehler unserer jetzigen Drillschulen, daß 
sich der Unterricht, wie in einer Kaserne, außerhalb aller 
Öffentlichkeit abspielt und die Eltern krampfhaft ferngehalten 
werden. Diese Schulheime sind schon aus Rücksicht auf die 
Gesundheit der unglücklichen Stadtkinder dringend notwendig. 
Jede größere Stadt müßte daher ein Schulheim haben, und 
die Großstädte müßten geradezu von einem ganzen Gürtel 
solcher kinderfreundlichen Anstalten umgeben sein 


— (Großhaushalte für die Kinder!). 


') Wickersdorfer, Jahrb. 1908, S. 37. — Vgl. auch Hulda 
Maurenbrechers treffliche Bemerkungen in ihrem S. 174 bereits aus- 
führlich gewürdigten Werk. 
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Da wir aber noch sehr weit von diesem Fortschritt ent= 
fernt sind, so wäre doch folgende, von Hulda Mauren- 
brecher vorgeschlagene Zwischenform jetzt schon für viele 
Familien möglich. Näheres darüber bitte ich in ihrem für 
jeden, der sich für Erziehung und Kultur interessiert, unent- 
behrlichen Buch „Das Allzuweibliche‘“ nachzulesen‘). Hier 
nur einige Andeutungen: | 

„Ich denke an Jenssensche Bebauungspläne... .: Wohn: 
straßen, getrennt von den Geschäftsstraßen, Parkgürtel, Häuser: 
gruppen, große Innenhöfe zu Spiel und Sport, die Wohnungen 
nur Wohnräume. Das schönste, bequemste, luftigste, sonnigste 
Haus der Gruppe ist das Kinderhaus. Es hat alle bautech- 
nischen Bequemlichkeiten, dazu eigens auf die Bedürfnisse der 
Kinder eingerichtete Kochküche, Waschküche, Bügelstube, Flick- 
stube; hat Kinderspeisesaal, Veranden, Hallen, Spielzimmer, 
Bibliothek, Werkstätten, Garten, Spielplätze. Hier verbringen 
die Kinder ihre Tage bis zu zehn Jahren.“ 

Das Heim verbindet also Kindergarten und Anfangs- 
schule; beide sind geleitet von fachkundigen Kräften, der 
Kindergarten von einer hochgebildeten Frau, die Anfangs- 
schule von einem Lehrer. „Dieses Tagesheim steht natürlich 
den Eltern zu jeder Minute des Tages offen; es gilt sogar 
als stillschweigende Pflicht, so oft wie möglich am Leben der 
Kinder dort teilzunehmen.“ ‚Das eigentliche Heim der Kin- 
der aber bleibt die Wohnung der Eltern, in sie kommen sie 
jeden Abend zurück.“ Natürlich können aber unter Um- 
ständen die Kinder auch in dem Heim übernachten. Ihre 
Hauptbeschäftigung ist spielen; „anschauen, erleben und spre- 
chen“, während „Lesen und Schreiben erst am Ende dieses 
Kurses steht‘, also etwa im 10. Jahr. Die Einsicht, daß Lesen 
und Schreiben in unseren Schulen viel zu früh betrieben wird, 
dringt nach und nach immer klarer durch’). 


ı) Vgl. auch Hulda Maurenbrecher: „Die neue Auffassung 
von Mutterpflicht“ in Adele Schreiber: Mutterschaft. München, 
Albert Langen, 1912, S. 120f£., darin ebenfalls eine hübsche und kurze 
Schilderung des „Jugendheims“ enthalten ist. 

2) Vgl.z. B. Berthold Otto: Reformation der Schule. Berlin 1912. 
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Lesen, zu früh und in ben Maße geübt, aße+ 
übrigens auch in gewissem Sinn das Gedächtnis verkümmern. 
Wieviele vermöchten es wohl heute noch den Crotrya in In 


dien gleichzutun, die den ganzen Veda auswendig herzusagen 


vermögen (zwei Bücher mit etwa 30000 Zeilen) *)? 


Landerziehungsheime’) 


Zweckmäßig sollte sich an die Erziehung in den Schul» 
heimen das Landerziehungsheim anschließen. Denn um mit 
Heinrich Seidel zu reden: 

„Glücklich zu preisen ist jeder, der seine Kindheit (und Jugend!) 
auf dem Lande oder in einer kleinen Stadt verlebt hat. Wenn ich 
zuweilen durch die älteren Teile von Berlin wandere und die zahl- 
reichen blassen Kinder betrachte, welche auf den Straßen und den 
staubigen Plätzen spielen, dann tut mir oftmals das Herz weh, wenn 
ich bedenke, was diese armen Kleinen entbehren müssen, allerdings, 


ohne daß es ihnen bewußt ist. Sie kennen oft nur ihre Etage und 


die Straße und allerhöchstens den sandbestreuten, reihenweise mit 
Bäumen bepflanzten Biergarten, in welchen ihre Eltern sie Sonntags 
mitzunehmen pflegen. Sie wissen oft nicht, was ein Regenbogen ist, 
weil sie vor lauter hohen Häusern noch niemals einen gesehen haben, 
sie kennen oftmals den Donner des Himmels nicht, weil das Geräusch 
der lauten Straße ihn übertäubte. Da sind doch die Kinder des armen 
Bahnwärters, der seine Station mitten im einsamen Tannenwald hat, 
wahre Könige zu nennen, denn ihnen gehört ringsum die Welt. Ihnen 
gehört der kleine Bach im Talgrunde, wo sie Mühlen bauen und 


Krebse greifen, und die Blumen, Schmetterlinge und Vögel sind ihnen 


untertan. Der Wald ist ihr Garten, der ihnen köstliche Früchte trägt, 
er ist ihre Waffenkammer und ihr Speisesaal. Statt schwieliger staubiger 
Straßenluft atmen sie den heilsamen Harzduft, und statt des ruhelosen 
Drängens und Hastens einer gierig nach Erwerb und Genuß jagenden 
Menschenmenge umgibt sie das einsame Rauschen der Wipfel und der 
Gesang der Vögel in den Zweigen. Wahrlich, es ist nicht schwer zu 
entscheiden, wer es besser hat“). 


1) Nach S. Lefman, Geschichte des alten Indien. Erste Haupt 
abteilung von Wilh. Onckens „Allgemeiner Geschichte in Einzeldar- 


stellungen“. Berlin 1890. 
®) Dr. Theodor Lessing, Die Landerziehungsheimbewegung. 
Dokum. des Fortschritts I, 437. — Paul Barth, Die Elemente der Er: 
ziehungs- und Unterrichtslehre. Leipzig 1911. S. 423f. — Vgl. vor allem 
Reins Enzyklopädie. 
?) Gesammelte Schriften. 26. Aufl, Leipzig 1897. S. 57. 
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Prof. Friedr. Paulsen hat als einer der ersten die Not: 


wendigkeit der Errichtung von Landerziehungsheimen erkannt?). 
Er gedenkt zunächst der von Dr. Lietz errichteten Land- 
erziehungsheime und nennt diese „Anstalten, die Schulunter- 
richt und mannigfaltige Betätigung in ländlicher Arbeitsgemein- 
schaft verbinden. Auch ihre Bestimmung ist, Ersatz für das 
Haus bei schwindender Erziehungskraft zu geben; ich halte 
es für wahrscheinlich, daß Anstalten dieser und ähnlicher Art 
sich in der Folge bei uns mehren werden.“ Und tatsächlich 
breitet sich die Landerziehungsheimbewegung dem steigenden 
Bedürfnis entsprechend immer mehr aus. Seit den Lietzschen 


Gründungen in Ilsenburg, Haubinda und Bieberstein sind 


unter andern besonders bekannt geworden die von Frau von 
Petersen gegründeten Mädchenheime in Wannsee, Sievers- 
dorf und Gaienhofen, ferner Schondorf am Ammersee, die 
Dürerschule; in England New School Abbotsholme (Derby- 
shire; gegründet von Cecil Reddie für Knaben von 10-18 
Jahren); Bedales (gegründet von einem ehemaligen Schüler 
Abbotsholms) mit Koedukation; in Frankreich Ecole des 
Reches (gegründet von dem Sozialpolitiker Edm. Demolins); 
die Schule in Liancourt und viele andere, 

Ganz besonders eignen sich die Landerziehungsheime für 
die Sprößlinge der Großstadt. Sehr richtig empfindet dies 
auch Prof. Paulsen; er sagt’): „Die großstädtische Mietwoh> 
nung, auch die modisch prunkvoll ausgestattete, und die im 
großstädtischen Leben aufgehende Familie sind kein geeigneter 
Boden für heranwachsendes jugendliches Leben.“ Das groß: 
städtische Leben ist für die geistige und körperliche Gesund- 
heit der Kinder so nachteilig, ja zerstörend°), daß alle Eltern, 
die es mit ihren Kindern gut meinen und die Mittel besitzen, 
ihnen die Wohltat eines Landerziehungsheims zuteil werden 
lassen sollten. Hier können die Kinder noch ein Kinderleben 


1) Das deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen Entwick: 
lung. 1.—10. Tausend. Aus Natur und Geisteswelt. B. G. Teubner, 
Leipzig 1906. S. 170. 

%228.:0). 8: 170. 

2) Die nervösen Störungen bei Kindern nehmen immer mehr zu. 
Vgl. Cerny, a.a. O. S. 102. 
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führen, in voller Berührung mit dem Leben der Natur. In 
kameradschaftlichem Umgang mit ihresgleichen genießen sie 
die Wohltaten des Badens, Schwimmens, des Sportes, der Ab» 
härtung, des Spieles; im Freien wachsen sie auf, im Wald und 
auf der Flur. — Die Verbindung mit den Eltern wird dadurch 
aufrechterhalten, daß diese jederzeit die Kinder besuchen und 
dem Unterricht und dem ganzen Leben und Treiben beiwohnen 
können. Außerdem sorgen reichliche Ferien dafür, daß das 
Kind der Familie nicht entfremdet werde; gerade der nicht 
immer dauernde Genuß des Elternhauses wird den Umgang 
um so inniger und freudevoller machen; das Elternhaus wird 
nicht mehr das indifferente Medium sein, in welchem das Kind 
aufwächst, ohne die Liebe der Eltern würdigen zu können, 
weil es sich ganz daran gewöhnt hat, als an etwas Selbstver- 
ständliches, es wird dem Kind eine wonnesame Ferienstätte 
sein. Außerdem ist aber in den Landheimen dafür gesorgt 
(durch ein Elternkuratorium, durch Elterntage, durch regel-. 
mäßige Korrespondenz, durch den Ferienaufenthalt der Kinder 
bei den Eltern), daß Lehrer und Eltern zusammenwirken können 
und daß den Eltern der notwendige Einfluß gewahrt bleibt. 

Die Vorzüge der Landerziehung sind so offenbar, daß in 
den letzten 25 Jahren in Deutschland, besonders seit der Ein- 
führung durch Dr. Hermann Lietz 1897 (nach englischem 
Muster) nicht weniger als 980 derartige Anstalten Besrund 
worden sind). 

Schon Fichte hatte die Vorteile sozialer Erziehung er: 
kannt und fordert eindringlich die Ersetzung der banalen häus- 
lichen Erziehung durch eine gesteigerte soziale Erziehung‘). 
Auch Goethe will die Knaben (von den Mädchen ist 
bei ihm überhaupt nicht die Rede) außerhalb des Elternhauses 
erzogen wissen: in der „pädagogischen Provinz‘, die einen 
weiten Bezirk, Gebirge und Ackerland, Wiese und Wald, 
Ebene und Hügelland, in sich schließt. Er sieht eine Fülle 
der Anregungen von wohltätigstem Einfluß auf das jugend- 


!) Neue deutsche Schule, I. Jahrg., Nr. 1. 
?) Vgl. seine „Reden an die deutsche Nation“, besonders die 
zweite derselben. 


362 


Landerziehungsheime 


liche Gemüt, die alle im engen Kreis der Familie unmöglich 
sind. Seine schöpferische Idee hat sich trefflich bewährt?). 
Prof. Forel sagt: „Mustergültig ist die Erziehung der 
englischen, deutschen und schweizerischen Landerziehungs- 
heime in Abbotsholme, Ilsenburg, Haubinda, Glarissegg 
zu nennen ... man möge sie sich an Ort und Stelle an« 
sehen‘“?). — Und weiter: „Die Kinder, die unsere Schulen 
verlassen und im Landerziehungsheim zu Glarisegg oder in 
dem des Herrn Vittoz in Lausanne untergebracht werden, 
stoßen einen Seufzer der Erleichterung aus. Dort fühlen sie 
sich wie zu Hause, haben Freude an ihren Lektionen; sie inter: 
essieren sich für dieselben, finden sie zu kurz, hören auf, ihre 
_ Lehrer als ihre natürlichen Feinde zu betrachten, die Schule 
als eine Marteranstalt anzusehen, die Unterrichtsgegenstände 
als langweilig, die Hausaufgaben und die Prüfungen endlich 
als einen Alb, der wie Blei auf ihrem Gehirn drückte, zu 
empfinden. Und tatsächlich existieren diese letzteren Marter- 
instrumente nicht in der neuen Schule, wo der Lehrer ein 
Freund und ein Kamerad im Dienste der Kindheit ist‘‘?). 
Als einen anderen Typus eines Landerziehungsheims wird 
die amerikanische Soldatenschule gerühmt: Bekanntlich gilt der 
gemeine Berufssoldat in Amerika als ein zu Besserem unbrauch- 
barer Taugenichts und er erfreut sich deshalb gesellschaftlich 
allgemeiner Mißachtung, Anders der Milizsoldat, der freiwillig, 
als eine Art Sport, den Soldatenberuf betreibt. Immerhin 
„europäisiert‘‘ man sich auch hierin langsam in Amerika und 
der Soldatenberuf wird, besonders bei den Gebildeten, die 
europäische „Kulturwerte‘ kennen zu lernen Gelegenheit hatten, 
langsam höher gewertet. Viel zu diesem Umschwung der 
Meinungen beigetragen hat die vorzüglich geleitete Kadetten- 
anstalt in West Point am Hudson, deren glänzendste Empfeh- 
lung die Zöglinge selbst sind: körperlich und geistig wohl: 
ausgebildete, bescheidene junge Leute, männlich im besten 


t) Vgl. auch Wilhelm Meisters Wanderjahre. 

2) Der Mensch und die Narkose, 1908, S. 2. 

®) Die Rolle der Heuchelei, der Beschränkheit und der Unwissen- 
heit in der landläufigen Moral. Zürich 1908. 
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Sinn, im angenehmen Ge zu den übrigen oft femini- 


sierten jungen Amerikanern). 

Da die Kinder einander alle mehr oder weniger ungleich 
sind, so wird sich auch dieser Schultypus vielleicht für manche 
Kinder ganz besonders gut eignen. 

Als ein außerordentlich hochstehender Typus, ja als Muster- 
schule muß hier die Wynekensche „Freie Schulgemeinde“, 
auf die wir bereits S.94/5 hingewiesen haben, betrachtet werden ?). 
Es ist dies ein Landerziehungsheim, das alle die Reformen, 
von denen wir oben sprachen; in einer einzigen großen Har- 
monie bereits vereinigt”). Anstelle einer näheren Beschreibung 
wird von dem Geist dieser Schule wohl am besten folgende 


Stelle aus dem Aufsatz eines Wickersdorfers einen Begriff geben: 

„Wenn ein Abiturient der Freien Schulgemeinde Wickersdorf die 
Hochschule bezieht, so wird ihm mit voller Schärfe das fühlbar werden, 
was wir meinen, wenn wir der Hochschule das Prädikat einer Kultur: 
stätte absprechen. Wie ist er gewohnt zu leben? Er hat bisher mit 
Älteren und Jüngeren zusammen ein geregeltes Dasein innerhalb einer 
großen Ordnung geführt, hat mit ihnen gearbeitet, Gymnastik und Sport 
getrieben, ist mit ihnen im großen lichten Speisesaal zu Tisch gegangen, 
jede Mahlzeit ein kleines Fest voll Regel und Rhythmus. Er ist mit 
seinen Kameraden gewandert, hat mit ihnen musiziert und Theater ge- 
spielt, hat mit wachem Sinn teilgenommen an regelmäßigen Vorlesungen 
und Musikabenden in größerer oder kleinerer Gemeinschaft. Er ist ge- 
wohnt im engern Kreis der selbstgewählten Kameradschaft wie im 
Schülerausschuß und in der alle umfassenden Schulgemeinde als ein 
freier, nur durch Satzung und Sitte gebundener Mensch mit eigener 
Verantwortlichkeit in Rechten und Pflichten mitzusorgen durch Rat 


ı) Vgl. Henry F. Urban: Soldatische Erziehung in Amerika. 


Lpz. Neueste Nachr. 

?) Näheres in der Vierteljahrsschrift: Die freie Schulgemeinde, 
Jena, Eugen Diederichs, besonders II. Jahrg., Heft 2/3, 1912, S. 43. 
„Programm einer Freien Schulgemeinde“ und die Leitsätze der F. S.G. 
in Heft 1, XI. Jahrg., Okt. 1920. — Gustav Wyneken: Schule und 
Jugendkultur, ebenda; derselbe: Der Gedankenkreis der Freien Schul- 
gemeinde. Leipzig, E. Matthes, 1913; derselbe: Der Kampf für die 
Jugend, ebenda 1919. 

®) Paul Barth glaubt zwar (a.a.O.), daß die „Freie Schulgemeinde“ 
nur möglich sei, wenn das Schülermaterial ein ausgewähltes sei. Die 
amerikanischen Erfahrungen, die wir früher erwähnten — vgl. die Seelen- 
schmiede von Redhill — zeigen aber, daß ein ähnliches System sogar 
bei Verbrecherkindern treffliche Resultate zeitigt. 
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dorf: 


Krise ART 


Tndorichungheine 


= and“ Tat für seine der wie für das Wohl des Ganzen, wo findet 
'er an der Universität dergleichen ?“!) 


Ein anderer, Schüler Otto Gründler, schreibt von Wickers-» 


„Man hört von Schülern anderer Schulen gegen Ende der Ferien 
oft die Klage, daß nun das alte Elend wieder anfange. Bei uns ist das 


nicht so. Unser Gemeinschaftsleben hat einen so großen Reiz, daß wir 


uns nach einigen Ferienwochen wieder darnach zurücksehnen. Denn 
hier wird unsere tiefste Sehnsucht befriedigt, die Sehnsucht nach einem 
sinnvollen Leben. ... Wir haben hier Pflichten übernommen, ohne 


deren Erfüllung das Gemeinwesen der Unordnung preisgegeben wäre.... 


Hierdurch wächst unser Verantwortungsgefühl. Wir geben nicht jeder 
Laune nach, wir nehmen keine Rücksicht auf die Bequemlichkeit, wenn 
es sich um das Gemeinwohl handelt. Man hat uns nicht mit vielen 
Worten, die zum einen Ohr hinein und zum andern Ohr hinausgingen, 
erklärt, daß der Mensch Pflichten gegen die Allgemeinheit habe, sondern 
wir haben diese Pflichten erlebt. Und dies Erlebnis können wir 
nie wieder vergessen; wir werden uns stets unserer Pflichten bewußt 
bleiben. — Am stärksten ist das Erlebnis einer ersten Zusammenarbeit 
in der Versammlung der Schulgemeinde. Als ich als Quartaner zum 
erstenmal einer solchen „Schulgemeinde“ beiwohnte, wurde mir plötzlich 


das erhabene Bild zur Wirklichkeit, das mir vorschwebte, wenn ich 


von der athenischen Volksversammlung unter Perikles träumte‘“ usw.?). 

Hier scheint jene so alte Forderung des Plato°) erfüllt 
zu sein, der sagte: „Diejenigen Künstler müssen wir suchen, 
die imstande sind, das Wesen des Guten und Schönen in 
edler Weise zu zeigen, damit die Jünglinge, gleichsam in einer 
gesunden Gegend wohnend, von allen Seiten gefördert werden, 
gleichsam ein von gesunden Gegenden her wehender Wind 
ihnen nur von edlen Werken zu Gesicht oder zu Gehör etwas 
zutrage und unbemerkt sie von Kindheit an zur Gleichheit, 
zur Freundschaft und zur Harmonie zwischen Worten und 
Werken führe.“ 2 

Nur in solchen oder diesen verwandten Anstalten wird 


es gelingen, nach und nach eine Elite von jungen Leuten 


heranzuziehen. Dort wird die „soziale Familie‘‘ zum Erleben. 
Das unter den gegebenen Verhältnissen Mögliche ist verwirk- 


1) Alexander Schwab: „Freie Schulgemeinde“, II. Jahrgang, 
Heft 1, S. 16. 

2) „DerAnfang“, Zeitschr. der Jugend. Berlin. I. Jahrg., Heft 6,S.176. 

8) Staat, III, 12 (401c) nach P. Barth. 
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licht, wenn auch das Ideal, eine Menschheitsschule der Zus 
kunft, noch lange nicht erreicht ist. 

Leider hat Wyneken seine ausgezeichneten Ideen zum 
Teil in das Gewand einer theologisch-metaphysischen Sprache 
gekleidet, die man sich erst in die Sprache des wirklichen Lebens 
zurück übersetzen muß und es konnte daher nicht ausbleiben, 
daß er auch von Gesinnungsfreunden oft mißverstanden wurde. 
Daß er als der hervorragendste Vertreter der ganzen Land- 
erziehungsheimbewegung auf eine starke Gegnerschaft stoßen 
mußte, haben wir bereits früher auseinandergesetzt. 

Als Hauptargument gegen die Landerziehungsheime wird 
immer betont, daß die Kinder von den Eltern getrennt und damit 
ihnen entfremdet würden. Diesen Einwand haben wir schon be» 
sprochen. Hier sei dem früher Gesagten nur noch hinzugefügt, 
daß dieses Bedenken schon insofern nicht stichhaltig sein kann, 
als doch das Wohl der Kinder wichtiger ist, als die zum Teil 
ganz falsch angebrachten Gefühlsanwandlungen der Eltern. 

Graham Wallas') macht folgenden Einwand geltend: 
„Die Erfahrung scheint zu zeigen, daß eine Tagesschule mit 
der Abwechslung von Heim, Klassenzimmer und Spielplatz 
den Eigenheiten der menschlichen Natur während der Kind- 
heit besser zusagt, als das Alumnat.“ 

Daß diese Behauptung in solcher Allgemeinheit une 
ist, wird wohl aus dem Vorhergehenden sehr klar geworden 
sein. Aber es soll durchaus nicht geleugnet werden, daß die 
Individuen verschieden sind und daß es wohl auch Schüler 
geben mag, die sich mehr für die eine oder für die andere 
Art der Erziehung eignen. 


" Reformierte Volks; und Mittelschulen 

Leider können die Landerziehungsheime in absehbarer 
Zeit kein allgemeiner Schultypus werden, schon deshalb, weil 
sie teuer sind und daher nur für die Kinder wohlhabender 
Eltern erschwinglich. Auch ist es die ausgesprochene Ab- 
sicht vieler Landerziehungsheime, eine Elite von Schülern 
heranzubilden, die später führende Stellungen in der Gesell- 
schaft einnehmen sollen. 


t) Politik und menschliche Natur. Lpz. 1898. 
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Die Hauptaufgabe wird daher vorerst sein, unsere bis- 
herigen Volks- und Mittelschulen allmählich Schritt für Schritt 
so umzugestalten, daß sie den Reformforderungen, von denen 
wir hier ausgehen, immer mehr gerecht werden. 

Eine erste Reform wird nun wohl darin bestehen, daß 
man die Schulen nach und nach in Jugendheime im Sinne 
von Hulda Maurenbrecher umwandelt; daß man sie vor 
die Stadt hinaus verlegt und die Schüler dort tagsüber verbleiben 
können, daß sie dem Besuch von Eltern geöffnet werden, kurz, 
daß sie eben in allen ihren Einrichtungen immer mehr den Land- 
erziehungsheimen und den freien Schulgemeinden sich nähern. 

Manche Reformen lassen sich übrigens auch in den Schulen, 
wie sie jetzt sind, bereits einfügen. So hat an der Musterschule 
in Frankfurt a. M. Direktor Dr. Walter (nach Prof. Budde) die 
Selbstregierung in geradezu vorbildlicher Weise organisiert)'). 

Von den zahlreichen, jetzt schon über ganz Deutschland 
verstreuten Versuchsschulen möchten wir hier nur noch eine er> 
wähnen; nämlich die durch die Stadtverwaltung wirksam unter- 
stützte und von Rektor Bungert geleitete Schule in Essen. Unter 
den denkbar schwierigsten Verhältnissen, trotz der französischen 
Besetzung, hat sich diese Anstalt glänzend entfaltet und bewährt. 
„Der Unterricht erfolgt in freiem Gespräch ohne Melden und 
Namensaufruf, und das erfordert bei den Schülern strenge 
Selbstzucht und Rücksichtnahme. Die gemeinsame Arbeit in 
der Klasse sowie im Schulgarten, in den einzelnen Arbeits- 
gemeinschaften außerhalb der Schule — das alles schafft Ge- 
legenheit zu sittlichem Handeln. In derselben Weise wirkt 
die Hobelbank= und Papparbeit der Knaben, das Nähen und 
Kochen der Mädchen. Die oberen Klassen verfertigten zu 
Weihnachten für die Kinder der unteren Klassen Spielsachen, 
Kleidungsstücke, Backwaren, so daß alle Kinder mit einem 
Geschenk bedacht werden konnten. Die Schüler enstammen 
zu 90°/, Arbeiterfamilien. Durch Heranziehung der Eltern 
zu den gemeinsamen Arbeiten wurde auch die Elternge- 
meinde zu tätigem Anteil gewonnen; Väter und Mütter 
halfen in der Schule beim Hobeln und Nähen. 

Nach Einbruch der Franzosen erhielt der Kochunter- 

1) Kritische Tribüne, I. Jahrg. 1912, Nr. 12, S. 147. 
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richt auf Anregung der Kinder nach eine höhere Bedsuhune 


die Mädchen der Oberklasse verzichteten auf das selbstbee 


reitete Essen zugunsten hungernder Kinder. Dann ging man 
dazu über, auch Alte zu speisen, so daß jetzt die Mädchen der 
Oberklasse täglich das Essen für 23 alte Mütter und Kranke 
bereiten und die Knaben es in die Familien tragen. Der Gemein- 
schaftssinn der Elternschaft ermöglichte die Unterbringung von 
45 Kindern an Freitischen. Im vergangenen Jahre wurde die 
Schule von etwa 1200 auswärtigen Gästen besucht. ... Die 
Kinder verfügen schon jetzt über ein solches Maß von Selb» 
ständigkeit, daß man einzelne obere Klassen trotz der sehr 
großen Schülerzahl tagelang allein arbeiten lassen kann und 
daß Straffälle an der Schule äußerst selten vorkommen‘). 
Einer unserer bedeutendsten Vorkämpfer in Schul- und 
Erziehungsreform ist Ludwig Gurlitt. Alseiner der ersten 
hat er die Notwendigkeit einer durchgreifenden Neugestaltung 
der Schule erkannt und ist nachdrücklich und mit Erfolg da- 
für eingetreten. Ihm verdanken wir neuerdings den Plan der 
sogenannten „Schulfarmen“, die sowohl als Sonderschule wie 
auch in Verbindung mit bestehenden Schulen als Tages- oder 
Halbtagsschulen eingerichtet werden können. Unter Schul» 
farm will er verstanden wissen den ‚„Neubau einer Arbeits 
und Lebensgemeinschaft, die die Aufgabe hat, die gesamten 
_ körperlichen und geistigen Kräfte an der Arbeit des ihr zu- 
gewiesenen Bodens und der daraus erforderlichen Handwerks 
gemeinschaft einzustellen und zu schulen. Alle Erkenntnisse 
und inneren Erlebnisse müssen sich in Tat und Werk umsetzen, 
so werden Lehrer und Lernende Aufbauer-Schöpfer eines neuen 
sozialen Verhältnisses der Menschen untereinander. — Schaffung 
eines Arbeits und Lehrplanes, Schaffung neuer Lehrmittel aus 
dem lebendigen Betrieb, Loslösung schöpferischer Lehrkräfte 
in diesem Sinne sollen die Früchte der Schulfarmen sein‘“?). 
Wie sehr die mit fortschreitender Kultur außerordentlich 


) M.N.N. 10. VII. 23, Nr. 184, 76. Jahrg. — Einen umfassenden 
Artikel über die bestehenden Versuchsschulen schrieb ©. Karstädt 
im „Jahrbuch des Zentralinstituts für Be: und Unterricht“. 
4. Jahrg. E.S. Mittler, Berlin. 

?2) Vgl. Blatt Nr. 24 der Berliner Reichsschulkonferenz 1920. 
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erhöhte Wichtigkeit der Volkserziehung mehr und mehr er 
kannt wird, bewies die im Juni 1920 in Berlin stattgefundene, 
von schätzungsweise 600 Personen besuchte Reichsschulkonfe- 
renz. „Es ist das erstemal, daß in einem modernen Kulturlande 
eine solche Riesenversammlung von Vertretern der Schule und 
den daran interessierten Personen sich zusammengefunden hat, 
um über alle die Schule betreffenden Aufgaben zu beraten‘‘'). 

An dieser Stelle sei vor allem auch nachdrücklich hin- 
gewiesen auf den „Bund entschiedener Schulreformer‘. Dieser 
Bund erstrebt den Zusammenschluß aller derer, die gewillt 
sind, im Geiste der neuen Menschheitsepoche, die eine be- 
wußte Einstellung der Einzelpersönlichkeit auf die Aufgaben 
der Allgemeinheit verlangt, an der sittlichen und geistigen 
Erneuerung des gesamten deutschen Erziehungs- und Bildungs- 
wesens mitzuarbeiten. Auf Grundlage der Erziehungsgemein- 
schaft von Schülern, Eltern und Lehrern fordert er unter andern 
beim Aufbau der neuen Schule für die Jugend freie, von wirt: 
schaftlichen Rücksichten unbeeinflußte Bildungsmöglichkeiten 
durch die Einführung einer innerlich differenzierten elastischen 
Einheitsschule, Umwandlung der Lernschule in die Arbeits» 
schule und für die Lehrer: an Stelle des bisherigen Unter: 
gebenen- und Vorgesetztenverhältnisses kollegiale Arbeitsge- 
meinschaft, Einheitlichkeit des Lehrerstandes und, wie bereits 
früher erwähnt”), ausreichenden Einfluß auf die Leitung des 
Unterrichts» und Erziehungswesens?). — Dem Bund entschie» 
dener Schulreformer nahe verwandt ist der Freie Verband 
für Kultur der Schule, auf dessen Bestrebungen hier noch 
kurz hingewiesen sei. Auch dieser Verband tritt nachdrücklich 


: 1) Rektor G. Höft in „Monistische Monatsblätter“, V. Jahrg., 
NT.718,:8.323. 

2) S. 341. 

3) Vgl. Dr. Siegfried Kawerau: „Soziologische Pädagogik“; 
Quelle und Meyer, Leipzig 1921; der Verf. behandelt und begründet 
darin eingehend die Forderungen der entschiedenen Schulreformer. — 
Vgl. auch die „zur Förderung des Bildungswesens im neuen Deutsch» 
land“ von K. Muthesius herausgegebenen Schriften: „Deutsche Er- 
ziehung‘“‘, Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Berlin, in der sich u.a. 
Fachmänner wie Natorp, Frischeisen-Köhler, Kerschensteiner usw. zu 
den brennenden Fragen des Schulbetriebes äußern. 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 24 
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für die Einheitsschule ein und stellt allem voran die Forderung, = 


daß Lehrerpersönlichkeiten und Schuleinrichtungen in steigen 


dem Maße zu vollwertigen Trägern neuer Kultur werden 
müssen'). | 

Die erfreulichsten praktischen Erfolge in größerem Um-> 
fang hat bisher wohl die Stadt Hamburg aufzuweisen. Ich 
gebe hierüber gerne einem der eifrigsten der dortigen Schul- 
männer, Herrn Nikolaus Henningsen, das Wort. Er 


schreibt: 

„Die ‚Gemeinschaftsschulen‘, deren erste Ostern 1919 begründet 
wurde, bauen sich in stetiger stiller Arbeit von Lehrern, Kindern und 
Eltern nach innen und außen immer weiter und sicherer aus und be- 
fruchten das pädagogische Leben ganz Deutschlands in zunehmendem 
Maße. Diese Schulen bedeuten die gründlichste Abkehr der bisherigen 
Schule als Unterrichtsanstalt, von der Schule, in der Schüler nur Passiv: 
posten, nur Unterrichtsmaterial, nur Objekt war. Die Junglehrerschaft 
des ‚Wendekreises‘, die ein tiefes Sehnen nach echtem Menschentum 
aus dem Kriege: heimtrugen, die Hamburger Schulmänner Johannes 
Gläser, Nikolaus Henningsen, Wilhelm Lamszus, Wilhelm Paulsen u. a 
sie haben in unermüdlicher praktischer und theoretischer Zusammen» 
arbeit das Wesen der neuen Schule herausgearbeitet. Ihre Schule stellt 
nicht einen der vielen neuen Type dar, mit denen wir unter dem Schlag- 
wort ‚Einheitsschule‘ überschüttet werden, sondern einfach die Schule, 
die in sich die treibenden gesellschaftlichen Kräfte der Zeit verkörpert 
und damit die Struktur der Gesellschaft schlechthin widerspiegelt; 
die Schule, in der der einzelne aufwächst nach seinen Anlagen und 
seiner naturverliehenen Eigenart im Rahmen einer Gemeinschaft. Die 
Gemeinschaft mit allen ihren Lebenserfordernissen ist dem einzelnen 
sowohl Antrieb wie Regulator. Antrieb durch ihre Aufgaben und 
Probleme, die unbedingt zu lösen sind, Regulator durch das Zusammen- 
sein mit andern Menschen, das keine schrankenlose Individualität zu= 
läßt, sowie durch die Schwierigkeiten, die in der zu bearbeitenden 
Materie liegen. 

Die praktischen Grundlagen der Gemeinschaftsschulen sind nach 
den unten angegebenen Schriften die folgenden): 


1) Vgl. auch das anschauliche Schema: „Das deutsche Volksbil- 
dungshaus“ aus J. Tews: Ein Volk — eine Schule. Verlag Zickfeldt, 
Osterwieck-Harz 1919, S. 91. 

2) Literatur: Sondernummer der Zeitschrift „Der Elternbeirat“, 
Nr. 12, 1921: „Die Gemeinschaftsschule“, Aufsätze von Paulsen, Karsen, 
Henningsen, Jensen (Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin). — W. Paul- 
sen, Zur Schulengemeinschaft Hamburgs (Päd. Reform, Nr. 34 vom 
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1. Bis zu seinem 15. bzw. 18. Lebensjahr gehört der Schüler einer 
Lebensgemeinschaft an, in der er seinen Kräfteantrieb und seine Kraft- 
entwicklung erhält. Die Ausbildung seiner Sinne, seiner Hand, seiner 
geistigen und seelischen Fähigkeiten vollzieht sich natürlich und un- 
gezwungen in der Arbeit, soweit sie ein Lebensbedürfnis der Gemein> 
schaft und ihrer einzelnen Mitglieder darstellt. 

2. Starke Begabungen und Neigungen, technische, künstlerische 
oder wissenschaftliche, finden ihre Auswirkungen in besonderen Arbeits- 
gemeinschaften. 

3. Die Schulgemeinschaft bildet im inneren Zusammenhang mit 
den Eltern eine Schulgemeinde. Eltern, Lehrer und Freunde der Schule 
bauen die Schule allmählich aus zu einem eigenlebigen Organismus 
mit selbständiger wirtschaftlicher und geistiger Bedürfnisbefriedigung 
(Land- und Gartenarbeit, Siedlungsarbeit, Werkarbeit in Holz, Metall, 
Papier, Haus- und Küchenarbeit, Laboratorien und u 
Musik-, Zeichen, Leseräume). 

4. Die Schule arbeitet in voller Freiheit von äußeren Vorschriften 
(Lehrplänen, Stundenplänen), kennt keine Prüfungsziele und Berufs- 
berechtigungen, sondern ermöglicht jedem einzelnen seinen Lebens- 
weg zu finden. Solange nicht die Hochschule in eine allen Begabungen 
zugängliche Volksbildungsanstalt umgestaltet ist, werden nach Bedarf 
besondere Einrichtungen geschaffen, die es dem Schüler ermöglichen, 
die heutigen Bedingungen zum Eintritt in die Hochschule zu erfüllen. 
Wenn einst auch die Hochschule sich so umgeformt hat, daß sie 
dem Wesen der Gemeinschaftsschule entspricht, wird die Einheits- 
schule in ihrer natürlichsten und lebendigsten Form Wirklichheit ge- 
worden sein. 

Die Hamburger Schulbewegung ist in der kurzen Zeit ihres Da- 
seins stark gewachsen. Heute bestehen verwandte Schulen in vielen 
eigenlebigen deutschen Großstädten, und wenn sie auch nicht alle 
gleich den kühnen Schritt in Neuland getan haben wie Hamburg, so 
tragen sie doch in sich als ‚Versuchsschulen‘ alle Vorbedingungen, daß 
sie sich immer weiter zur vollkommenen Ausgleichung an die Gesell- 
schaftsstruktur zum vollen Vertrauen auf die Eigenkraft der Menschen- 
natur entwickeln. Bekannt geworden sind neben den Schulen in 
Hamburg vor allem die in Bremen, Breslau, Berlin, Charlottenburg, 
München, Stuttgart, Frankfurt a. M., Dresden, Chemnitz, Leipzig. 
In die gleiche Linie fallen auch Heinrich Vogelers Barkenhof bei 
Worpswede und Aug. E. Kuhns Heimschule bei Bergedorf, ferner 
A. Heyes Gartenarbeitsschule in Berlin- Neukölln.“ 


25. 8. 1920, Hamburg 36). — Nik. Henningsen, Wegweiser zur neuen 
Schule (Neuen Hambg. Ztg. v. 19. 5. 1921). — Fritz Jöde, Pädagogik 
deines Wesens (A. Saal, Lauenburg, Elbe). — Nik. Henningsen, 
Sozialistische Kulturpolitik (Jungsozialistisch : Blätter, Berlin SW 68). 
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Einen großen Schritt vorwärts bedeuten die verschiedenen 
Schulvereinigungen!). In engem Zusammenschluß wird hier 
den Schülern unterer Schulen der Weg zur Natur geöffnet, 
sie lernen ihr eigenes Leben zu leben; durch die ständige 
gegenseitige Beeinflussung wird der Charakter entwickelt, gegen- 
seitige Hilfe praktisch erlernt. An erster Stelle dieser Vers 
einigungen steht wohl der Wandervogel. Hier gelangt die 
Jugend auf gemeinschaftlichen Wanderungen in ganz beson» 
ders engen Kontakt mit der Natur, sie lernt deren Schönheiten 
erkennen, lernt sehen, lernt jung und fröhlich sein; der Ge- 
sang lebt wieder auf, dessen Pflege in diesen Jugendvereini- 
gungen eine Selbstverständlichkeit ist. Im Wandervogel und 
seinen verwandten Organisationen sehen wir eine Ergänzung 
der Volks- und Mittelschulen in der Richtung der Freien 
Schulgemeinden, ein Segen allen denen, die sich das Land- 
erziehungsheim nicht leisten können’). 

Eine andere vortreffliche Einrichtung, die sich ebenfalls 
schon in unser bestehendes Schulsystem einfügen läßt, ist der 
Kinderaustausch. WVerhältnismäßig nur ganz wenige Fa- 
milien sind begütert genug, um die Kosten eines Ferienaufent- 
haltes für ihre Kinder mit der nötigen erwachsenen Begleitperson 
aufzubringen; sie würden jedoch ein ihren Verhältnissen ent- 
sprechendes Geldopfer für das Wohl der Kleinen mit Freuden 
bringen. In gleichem Maße nun, wie es den Stadtkindern 
von Nutzen wäre, wenigstens einige Wochen Landluft ge- 
nießen zu können, wäre es sicherlich auch für die ländliche 
Bevölkerung erwünscht, ihre Kinder während der Ferien die 
Schönheiten der Großstadt kennen lernen zu lassen. Wie 
diesem Bedürfnis mit nur geringem Kostenaufwand abzuhelfen 
ist, zeigt das Beispiel in Dänemark, wo Kopenhagener Familien 
ihre Kinder für sechs Wochen aufs Land senden zu Bauern 


!) A. Rausch, Schülervereine, Erfahrungen und Grundsätze. 1904. 
— W. Buck, Boys selfgoverning Clubs. 1906. — M. Nath, Schüler: 
verbindungen und Schülervereine. 1906. 

®) Vgl. Hans Blüher, Geschichte einer Jugendbewegung. Berlin 
1912. — Eine vorzügliche Organisation ist auch die Jugendvereinigung 
des Monistenbundes: die Sonne, deren Ziele sich mit den oben ge: 
nannten eng berühren. 
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als Gäste und während derselben Zeit die Kinder der Land- 
leute als Gäste bei sich aufnehmen. Auch in der Schweiz, 
dem dreisprachigen Land, ist dieses System eingeführt und 
hat vorzügliche Erfolge gezeitigt. Durch Austausch der Kinder 
in den verschiedensprachigen Kantonen werden Sprachkennt» 
nisse geradezu spielend erlernt und vor allem im täglichen 
Umgang auch so erlernt, wie die Sprache wirklich gesprochen 
wird. Einen anderen erzieherischen Vorteil hat das eben an- 
geführte dänische Beispiel erwiesen: Durch den Austausch 
treten Bevölkerungskreise gegenseitig in nähere Fühlung, die 
sonst einander im Denken und Fühlen fremd gegenüberstehen. 
— Dies sind jedoch einstweilen nur bescheidene Anfänge, 
Versuche im kleinen. Der Kinderaustausch, im großen be- 
trieben zwischen den einzelnen Ländern, würde die Klüfte und 
Gegensätze zwischen den zivilisierten Nationen schnell ver: 
ringern und bald überbrücken helfen. Es müßte ein Aus- 
lands-Pflichtjahr‘) zur allgemeinen Einführung gelangen. Min- 
destens der sechste Teil der ganzen Jugend sollte alljährlich 
ausgetauscht werden. Der Kostenpunkt wäre gleich Null, die 
Nutzwirkung enorm. 

Eines der hervorragendsten Bildungsmittel sind eben Reisen 
ins Ausland”), worunter wir aber nicht das leider üblich ge- 
wordene, vorüberhastende Anschauen verstehen, sondern län: 
geren Aufenthalt, der ein Eingehen auf die Sitten und Ge 
bräuche gestattet, aus dem sich die Achtung vor fremden 
Nationen ganz von selbst ergibt. Austausch der dem Kindes: 
alter entwachsenen jungen Leute beiderlei Geschlechts zwischen 
‘den einzelnen Nationen würde auch dieses Reisen auf die 
einfachste Weise ohne alle Kosten (abgesehen von den nur 
geringfügigen Reisespesen) ermöglichen. Genau so, wie ein 
isoliert auferzogenes Kind in törichtem Hochmut befangen 
sein und unfähig bleiben wird zu organischem Zusammen- 
wirken mit anderen), ebenso wird eine Nation, die sich scheu 


!) Reinhold Schmidt! 

2?) Über die bildende Macht des Reisens vgl. Dr. H. Kühnert 
und H. Kranold: Neue Beiträge zur Hochschulreform. Schriften des 
Euphoristenordens, Heft 3. Reinhardt, München. 

°) Vgl. S. 239. 
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vor den andern abschließt, niemals zur vollen Entfaltung der 
in ihr schlummernden Kräfte gelangen, die erst im höchsten 
Zusammenwirken voll zur Auswirkung kommen können. 


3. Hochschulerziehung 


Die Hochschulen können wohl erst dann gründlich 
reformiert werden, wenn das Studentenmaterial, das von den 
Volks- und Mittelschulen geliefert wird, ein ganz anderes ge- 
worden ist. Alle äußeren Verbesserungen können wenig aus 
richten, solange der studentische Geist noch im Mittelalter wur= 
zelt und in der Vermeidung des „Fachsimpelns‘“ die eigentliche 
Würze des Studentenlebens findet. Eine geistige Reform der 
Hochschulen setzt also eine Reform der Mittelschulen voraus. 

Aber die Lehrfreiheit hätte schon längst durchgeführt 
werden können; die Hochschulen litten von jeher unter dem 
politischen Druck, der besonders auf dem Gebiet der Kultur- 
wissenschaften ausgeübt wird, viel mehr, als sie durch die 
unumschränkte Lehrfreiheit benachteiligt würden'). 

In ihrer schon mehrfach zitierten trefflichen Schrift „Wege 
zur Universitätsreform‘“ kamen die Verfasser”) zu folgenden 
Thesen (S. 29): 

„1. Die Hochschule muß den Charakter der reinen Fach- 
schule aufgeben; anstatt dessen soll sie eine Weltanschauungs- 
schule sein, der eine gründliche Fachausbildung zur Grund- 
lage einer umfassenden sozialen Bildung dient. 

2. Die Hochschule muß aufhören, ein ledigliches gi 
Wissen von Einzelheiten dem Studenten zu bieten; sie soll 
anstatt dessen einmal den Studenten lernen lassen, selbständig 
wissenschaftlich zu arbeiten, ferner aber die Anwendungs- 
gebiete einer Wissenschaft im praktischen Leben seines Berufs 
und die Rolle seiner Wissenschaft im Getriebe des sozialen 
Organismus zu kennen. | 

3. Die Hochschule soll also sein: weder Fachschule noch 
Forschungsinstitut, sondern Lebensschule. —“ 

ı) Vgl. Wilhelm Ostwald: Die Universität der Zukunft. 
Münchner Akadem. Rundschau, Jahrg. VI, Heft 3, 9. Nov. 1912. 


(Aus seinem Werk: Der energetische Imperativ.) 
?) H. Kühnert und H. Kranold. 
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We man alle, die einem radikalen Fortschritt huldigen, 
von den Lehrstühlen ausschließt, müssen die Hochschulen 
konservative Anstalten werden und ins Stagnieren kommen). 
Nur dem freien Lehrer kann der Schüler das nötige Vertrauen 
entgegenbringen. Sobald die Regierung im konservativen 
Sinn einen Druck ausübt, ist der Fortschritt lahmgelegt. Es 
wäre ja so einfach, wenn nur der Staat sich damit begnügen 
wollte, dem fortschrittlichen Lehrer einen konservativen ent- 
gegenzustellen, damit der Student erkennen kann, wieviel Wahres 
und Falsches an einer neuen Lehre liegt. Die Wahrheit kann 
einzig in der Freiheit gedeihen, und sie kann durch keinen 


. Druck auf die Dauer geknebelt werden. Der Druck erzeugt 
nur Heuchelei und Rebellion. 


Gesetzt z. B. ein Professor würde vom Katheder herab 
die Lehre Nietzsches dozieren, daß der Verbrecher nichts 
anderes sei als der starke Mensch unter schlechten Verhält- 
nissen; daß somit jeder in schlechten Verhältnissen lebende 
ein Schwächling ist oder zum Verbrechen greifen müsse; so 
würden die meisten Hörer reif genug sein, diesen Unsinn von 
sich zu weisen, auch wenn er ihnen noch so geschickt und 
überzeugend vorgetragen würde. Erziehung darf keine Über: 
redungskunst sein, sie soll im Gegenteil zu kritisch selbstän- 
digem Denken anregen. 

Was die äußere Organisation betrifft, so müßte diese 
den Erfordernissen unserer Zeit angepaßt, d. h. durchaus ge- 
ändert und verbessert werden. Der Hochschulenorganismus 
ist „historisch geworden“, d. h. er ist aus einem An- und Zus 
sammenbauen entstanden, das nunmehr mit all seinem Ge- 
winkel einer Rumpelkammer gleicht. 

Ursprünglich war die theologische Fakultät die wichtigste 


"und erste, sie war die Herrscherin, der alle Wissenschaften zu 


dienen hatten. Aus diesem Herrschaftsverhältnis löste sich, 
zunächst aus rein praktischen Gründen, die medizinische und 
die juristische Falkultät los. Die philosophische Fakultät war 
diesen drei höhern Falkutäten als niedere beigegeben, d. h. sie 
wurde als die Vorschule für jene betrachte. Als dann die 
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Naturwissenschaften aufkamen, brachte man diese, und zwar 
aus reiner Verlegenheit, zunächst in der philosophischen Fakul- 
tät unter; als sie immer mächtiger wurden, trennte man sie 
und sammelte sie in einer fünften Fakultät: der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen. Doch nun wuchsen im 19. Jahrhundert 
immer neue Wissenschaften in die Höhe: zunächst als die Töch= 
ter der Naturwissenschaften die technologischen Wissen>= 
schaften. Für sie fand man in dem mittelalterlichen Ge- 
bäude überhaupt keinen Platz mehr. Man gründete also von 
der alten Universität gesonderte technische Hochschulen und 
später für die mächtig aufstrebenden Handelswissenschaften 
besondere und ebenfalls getrennte Handelshochschulen, dann 
wieder gesonderte Tierarzneischulen usw. | 

Nach den Naturwissenschaften traten die Kulturwissen= 
schaften in hohe Blüte. Wohin nun mit diesen? Nun man 
brachte die einen (z. B. Nationalökonomie, Statistik, Staats= 
wissenschaften usw.) einfach in der juristischen Fakultät unter, 
andere (wie z. B. die vergleichende Sprachwissenschaft, Kultur- 
geschichte, Pädagogik usw.) in der philosophischen Fakultät. 
Und als nun die Soziologie als ein Mittelpunkt aller Kultur- 
wissenschaften auf den Plan trat, so gab es überhaupt keinen 
Platz mehr für sie, man ignorierte sie einfach und überließ 
sie der Privatinitiative. 

So ist also ein wüstes unordentliches Durcheinander ent- 
standen, ja noch mehr, die alte Universitas literarum ist in 
Stücke zerrissen, der ganze Bau ist so veraltet, daß nur ein 
völliger Abbruch und Neubau in Frage kommen kann. 

Eine solche „Zukunftsuniversität“ würde sich viel- 
leicht etwa folgendermaßen gliedern: 

Eine erste Fakultät bestünde aus den Wissenschaften des 
formalen Denkens: Sprache, Logik und Mathematik. 

Eine zweite Fakultät umfaßte die sämtlichen Naturwissen= 
schaften: Astronomie, Physik, Chemie, Biologie und Psycho» 
logie. Daran würden sich als angewandte naturwissenschaft- 
liche Disziplinen die Medizin und die Technologie an: 
schließen. 

Eine dritte Fakultät lehrt alle Kulturwissenschaften (Ge- 
schichte, Kulturgeschichte, Prähistorie, Völkerkunde, politische 
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ae Statistik, Volkswirtschaftslehre, vergleichende My 
thologie und Religionswissenschaft, Volkskunde (Folklore), 
Völkerpsychologie, Anthropologie, Rassenbiologie, Eugenik, 
Literatur und Kunstgeschichte), die ihren Mittelpunkt in der 
Soziologie finden. — In dieser dritten Fakultät würden dann 
als angewandte kulturwissenschaftliche Disziplinen die juri= 
stische, die pädagogische, die handelswissenschaft- 
liche usw. sich logisch einordnen lassen. 

Die vierte und in gewissem Sinn höchste Fakultät ist die 
philosophische, die sich mit der Synthese aller Wissenschaften 
beschäftigt. 

Die theologische Fakultät als solche hätte in diesem Bau 
keinen Platz mehr. Erstens weil aus den früher angegebenen 
Gründen eine Trennung von Kirche und Schule notwendig 
ist und zweitens weil die Universität sich ausschließlich mit 
den beweisbaren Wahrheiten, die durch voraussetzungslose 
Denkmethoden erschließbar sind, beschäftigt, während die 
Theologie den Glauben an gewisse Traditionen voraussetzt, 
also durchaus unwissenschaftlich ist. Was an der alten Theo- 
logie wissenschaftlich wertwoll war, ist jetzt in der Kultur- 
wissenschaft und in der Philosophie längst untergebracht. — 

Außer der Universität, die vor allem Lehrschule ist, muß 
es dann noch reine Forschungsanstalten geben; d.h. In- 
stitute, die lediglich der freien Forschung dienen und den- 
jenigen Gelehrten offenstehen, die sich durch großes Forschungs» 
talent auszeichnen, zum Lehramt aber nicht tauglich sind. Denn 
viele Wissenschafter, die geniale Forscher sind, eignen sich 
durchaus nicht als Lehrer. (So war z. B. das Kolleg von 
Helmholtz langweilig und schwerverständlich). Solche Ta- 
lente vergeuden nur ihre kostbare Zeit mit dem Unterrichten, 
Examenabhalten usw., während sie, davon befreit, wissenschaft: 
liche Ergebnisse erzielen könnten, die die Ausgaben für solche 
Institute millionenfach lohnen könnten. — Das hat man denn 
auch begriffen und in Amerika (Carnegie), Belgien (Solvay), 
Schweden (Nobel), Deutschland (Kaiser Wilhelm-Stiftung) 
und in andern Ländern sind bereits nach dieser Richtung An- 
fänge gemacht worden, die nun systematisch ausgebaut werden 
sollten. — 
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4. Fortbildungswesen 


„Alle Veranlassung, wodurch der Mensch etwas 
lernt, kann man eine Schule heißen. Solche Schulen 
hat Gott in unermeßlicher Fülle um uns her überall 
ausgebreitet, ja, der Mensch tut keinen Schritt, wo 
er nicht an eine Lehre stößt und aus dem er nicht 
Nutzen schöpfen könnte. Die ganze Welt und das 
ganze Leben ist voll Lehrer und Ermahner.“ 
Adalbert Stifter 


Mit der Schule (auch mit der Hochschule) ist die Er- 
ziehung nicht beendigt oder gar vollendet. Gerade im Gegen- 
teil sollte die Schule den Menschen dazu fähig machen, sein 
ganzes Leben hindurch geistig weiterzuwachsen, damit er im 
freudigen und denkenden Genuß des Daseins zu immer höhern 
Stufen weiterschreite'). 

Daß unsere gegenwärtige Erziehung gerade da aufhört 
und meist für immer aufhört, wo die Vernunft beginnt, also 
etwas im 14.—16. Lebensjahr, das ist vielleicht ihr allerschwer- 
ster Fehler. Diese Einsicht, einmal gewonnen, brachte in unser 
gesamtes Fortbildungswesen in neuerer Zeit einen mächtigen 
Aufschwung?). Und zwar ist dieser Aufschwung nicht in 
erster Linie dem Staat (obgleich auch das Fortbildungswesen 
staatlich gefördert worden ist), sondern hauptsächlich der Privat- 
initiative und dem Bildungsdurst der Massen zu verdanken. 

Die Bewegung entstand in den von Elend strotzenden 
Armenvierteln der weltbeherrschenden Stadt London. Dort 
begann im Jahre 1875 der edle Arnold Toynbee, ein Lehrer 
der Soziologie an der Universität in Oxford, die nachher zu 
so großer Berühmtheit gelangten „Settlements“ zu errichten). 
Diese Settlements sind Klubhäuser inmitten der Armut, wo. 
gebildete Personen, besonders auch Studenten, mit den Ärmsten 
unter den Elenden in freundschaftlichen Verkehr treten und 
sie durch werktätige Unterstützung, durch Unterhaltungen und 
belehrende Vorträge materiell und geistig zu heben suchen. 


MV 8; 8.275t. 

2) Vgl. G. Fritz, Das moderne Volksbildungswesen. Leipzig 1909. 

3) Vgl. Adele Schreiber-Krieger, Settlements. — Wilhelm 
Müller, Amerikan. Volksbildungswesen. Jena 1910. S. 81 ff. — George 
E. Gladstone, Settlements. Dokum. des Fortschritts, I. Jahrg. 1908, 
6.-Heft, S. 523. : 
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An diese Bewegung reihte sich eine zweite an, die soge- 
nannte University Extension, die Volkshochschule. 
Diese setzte sich zur Aufgabe, all die Bildungsdurstigen, die 
sich aus Armut keine bessere Bildung aneignen konnten, durch 
unentgeltliche Vorträge zu unterrichten. 

Von England verbreitete sich die Bewegung nach Amerika 
und fand dort in dem demokratischen und militärisch wenig 
belasteten Land einen vortrefflichen Nährboden, um so mehr, 
als sie auch staatlich unterstützt wurde'). So fanden z. B. in 
Neuyork von seiten der Volksuniversität 5300 Vorträge statt, 
die von 1141477 Zuhörern besucht wurden. Die große Sommer: 
schule von Chantanqua wird jährlich von 20000 Personen 
besucht. In dem von Smith begründeten ‚People Institut‘ 
wurden nicht nur Vorträge gehalten, sondern es fanden auch 
große Volkskonzerte statt. Durch die Großmut reicher Spender 
wurde das Land mit großartigen Volksbibliotheken übersät. 
So ist Amerika für das Fortbildungswesen- vorbildlich gewor- 
den. Das Schulhaus ist dort in den kleinen Städten viel- 
fach an die Stelle des Wirtshauses getreten, in dem es den 
Mittelpunkt des geselligen Verkehrs bildet, wo des Abends Vor- 
träge, Elternzusammenkünfte, Diskussionen über Wissenschaft, 
Kunst usw. abgehalten werden, so daß geistige Anregung in 
die weitesten Kreise getragen wird’). 

Die Universität Madison in Wisconsin besitzt ein De- 
partement für Belebung von öffentlichen Debatten und Dis 
kussionen; dieses Departement sendet Redner aus, um den 
Verkehr und Gedankenaustausch zwischen den Bürgern und 
besonders den jungen Leuten zu fördern, stellt allen Vereinen, 
in denen debattiert wird, das wissenschaftliche Material dafür 
gratis zur Verfügung und sucht namentlich überall zu Dis- 
kussionen über wichtige öffentliche Angelegenheiten anzuregen, 
um so die Leute zum Denken zu bringen, sie aus dem ewigen 


1) Vgl. Klara Ruge, University Extension in den Ver. Staaten. 
Dokum. des Fortschr., I. Jahrg. 1908. 6. Heft. S. 582. — Prof. Paul 
Natorp, Über volkstümliche Universitätskurse. („Universitätsaus- 
dehnung“.) Akademische Revue, 2. Jahrg. München 1896. 5. 637649. 

®2) Vgl. Wilhelm Müller, a.a.O. S. 25. 
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Einerlei und Stumpfsinn des Alltags in geistige Bewegung zu 
bringen und ihnen neue Quellen geistiger Tätigkeit zu er- 
schließen '). | 

In San Francisco sang in den Weihnachtstagen 1912 eine 
berühmte italienische Sängerin auf einem öffentlichen Platz vor 
einer nach Hunderttausenden zählenden Volksmenge”). — Das 
Gesundheitsamt von Louisiania hatte, um hygienische Kennt- 
nisse zu verbreiten, einen besonders originellen und zweck- 
mäßigen Gedanken: es hat einen Eisenbahnwagen in einen 
Ausstellungsraum für Hygiene umgewandelt, der nun von Ort 
zu Ort rollt und die Landbewohner über Krankheiten, Seuchen 
usw. hygienisch aufklärt. (Siehe Abbildung S. 381.) 

Von Amerika drang diese großartige und bewunderungs- 
werte Bewegung nach den Ländern des europäischen Konti- 
nentes vor. 

An deutschen Volksbildungsvereinen in Deutschland, Öster- 
reich und der Schweiz entstanden zunächst: 

Deutsche Dichtergedächtnisstiftung Hamburg-Großborstel 

Wiesbadener Volksbildungsverein 

Comenius-Gesellschaft, Charlottenburg 

Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung, ) Berlin 

Zentralverband der Deutsch-Österreichischen Volksbil» 
dungsvereine, Wien 
| Verein für Verbreitung gemeinnütziger Schriften in Zürich, 
Basel und Bern usw. | 

Die Bewegung griff, besonders etwa in den letzten fünf 
Jahren, so rasch um sich, daß kaum zuviel gesagt ist, wenn 
wir behaupten, daß keine unserer größeren Städte ohne: eine 
solche entsprechende Organisation ist. Besonders glücklich 
ausgebaut ist die städtische Volkshochschule in Nürnberg unter 
Prof. Baeges berufener Leitung, der z. B., zum Zweck der 
Studienberatung, Sprechstunden abhält, um die (jedem frei» 
stehende) Wahl der Lehrgänge besonders den Neuhinzutreten- 


1) Vgl. über die interessanten Bestrebungen dieser Universität: 
Dr. Dora Lande£, „Die Ökonomisierung des Universitätsbetriebes“. 
Dok. des Fortschr. VI. Jahrg. 6. Heft. S. 409 ff. 

?) Dok. des Fortschr., VI. Jahrg., S 413. 
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den zu erleichtern. Die Ausbildung erfolgt in Vortragsreihen 
oder in den beste Erfolge versprechenden jetzt schon ziemlich 
allgemein üblichen sogenannten Arbeitsgemeinschaften. — Von 
gleichen oder verwandten Instituten wollen wir als bereits 
bestens eingeführt unter andern die Volkshochschule in Darm- 
'stadt nennen, dann das Volkshochschulheim Dreißigacker') und 
die Heimvolkshochschule Schloß Tinz bei Gera. Hier werden 
Männer und Frauen vom 18.—30. Lebensjahr aufgenommen; 


Hygiene-Ausstellung im Eisenbahnwagen 


Dauer eines Kurses ist — vorläufig — auf fünf resp. drei Monate 
festgesetzt. Während ihres Aufenthaltes auf der Schule bilden 
die Schüler mit den Lehrern eine Lebensgemeinschaft, das 
Innenleben der Schule untersteht der gemeinsamen Selbst-= 
verwaltung der Lehrer und Schüler. Über diese von 
weitem Blick für die Zukunft getragenen Einzelorganisationen 
"noch hinaus wies die Tagung deutscher Volkshochschulen, die 
Anfangs September 1921 in Lübeck stattfand’). 


) M.N.N. v. 10. März 1921. 
2) Vgl. den von Dr. Reinhard Kohlrausch herausgegebenen 
Volkshochschulkalender 1922. Magdeburg, Fro-Verlag. 
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In Dresden wurde (1921) eine Beamtenakademie ins ehe 
gerufen, die sich allerdings ausdrücklich dagegen verwahrt, als 
eine Volkshochschule angesehen zu werden: sie will eine Fach- 
hochschule sein. Die Anstalt soll jenen Beamten, die ein aus- 
reichendes Maß schulmäßigen Wissens und praktischer Vor: 
kenntnisse mitbringen, Erweiterung und Vertiefung ihrer Bes 
rufs- und allgemeinen Bildung auf wissenschaftlicher Grund- 
lage vermitteln. 

In Frankreich wurden Volkstheater, Volksakademien, Uni- 
versites populaires (letztere von Anarchisten) Be die 
sich einer steigenden Blüte erfreuen). 

In Wien wurden volkstümliche Universitätskurse einge- 
richtet; von 110 Kursen, an sechs Abenden abgehalten, be- 
trug die Zahl der Teilnehmer 12—15000. — An dem berühm- 
ten Wiener ‚„Volksheim‘“, einer Art Volksseminar, studieren 
1800 Volksstudenten?). — Die „Universiti popolare“ in Mai- 
land hat 4-5000 Hörer. — | 

Auf das flache Land ist die Bewegung vorläufig aber wieder 
in Deutschland noch in Österreich vorgedrungen. In dieser Be- 
ziehung ist das kleine Dänemark, wie wir früher?) schon sahen, 
vorbildlich — geblieben. 

Ähnliche Bestrebungen wie in Dänemark werden von Nor- 
wegen und Schweden berichtet. In der Arbeiterakademie von 
Christiania wurden 220 Vorlesungen im Jahr. abgehalten, die 
von 42000 Hörern besucht wurden. In Schweden werden 
nach der Statistik, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, 
fünfmal mehr Bücher gekauft als in Deutschland. 

Sogar Rußland, wo die Analphabeten noch 80°/, betragen, 
hat sich der Bewegung nicht verschließen können‘). Und 
kennzeichnenderweise ist dort die Bewegung gegen den Wider: 
stand von oben gerade von unten, von der Arbeiterklasse ins 

!) Henry Dagan, Über Volksunterhaltung in Frankreich. Dok. 
des Fortschr. I. Jahrg. 1908. 6. Heft. S. 580. — Derselbe: Die Pariser 
‚ Universites populaires. Ebenda 5. Heft, S. 487. 
?) Vgl. Prof. Dr. Ludo M. Hartmann: Die deutsche Volkshoch» 


schulbewegung. Dok. des Fortschr. I. Jahrg. 5. Heft. 1908. S. 446. 
2) S. 269 FF. 


*) Dr. Boris Kritschewsky, Volksuniversitäten in Rußland. 
Dok. des Fortschr. I. Jahrg. 1908. Heft 5. S. 457. 
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z Leben gerufen worden. 1907 zählten die Volksuniversitäten 


in Moskau 100000 Zuhörer, die in Warschau 85000 usw. 
So hat also diese schon in ihren ersten Anfängen groß- 


_ artige, aus dem Bildungshunger der Massen erstandene Be- 
'wegung der „Volkshochschule“ sich fast über alle zivilisierten 


Länder ausgebreitet, und überall hat sie sich dem Charakter 
des einzelnen Landes anzupassen gewußt. Prof. Broda gibt 


_ darüber folgenden Überblick: R 


1. Die der Anregung und Aufrüttelung dienenden ‚Uni: 
versites populaires‘‘ in den romanischen Ländern; 

2. die der Erweiterung der Schulbildung dienenden Lehr- 
kurse der „University extension‘ in England, und die „volks- 


 tümlichen Universitätskurse in Deutschland und Österreich, 


die Arbeiterakademie in Norwegen, Schweden, Finnland‘; 
3. die Volkslaboratorien in Wien und die Volkshochs 


schulen Amerikas, die bereits wahre Volkshochschulen dar: 


stellen; 
4. die Bauernhochschulen Dänemarks, die den vollkom- 


mensten Typus in dieser Richtung verwirklicht haben ''). 


Volksbibliotheken?) 


„Keine zauberhafte Rune ist wunderbarer als 
ein Buch. Alles, was die Menschheit getan, 
gedacht, erlangt hat oder gewesen ist: es liegt 
in zauberhafter Erhaltung in den Blättern der 
Bücher aufbewahrt. Sie sind das auserlesene 
Besitztum der Menschheit.‘ 

Carlyle 


Als ein wichtiger Maßstab für die Bildungshöhe eines 
Volkes, d. h. eigentlich als ein negativer Maßstab gilt die Zahl 
der Analphabeten, Aber wie wir früher schon sagten, was 


1) „Das Volkshochschulproblem“. Dokum. des Fortschr. 6. Jahrg. 
9. Heft. S. 623. 

2) Literatur über öffentliche Bibliotheken: 

Prof. Ed. Reyer, Entwicklung und Organisation der Volksbiblio- 
theken. Leipzig, W. Engelmann. 1893. — Derselbe, Handbuch des Volks» 
bildungswesens. 1896. 

Dr. Ernst Schultze-Großborstel, Freie öffentliche Bibliotheken. 
Hamburg 1900. 361 S. 

Dr. Constantin Nörrenberg, Die Volksbibliothek, ihre Auf- 
383 


® 


VII. Dritte (Personale) Epoche. Die äußeren Einrichtungen 


nützt es, wenn die Leute lesen lernen und ihnen später keine 
Gelegenheit geboten wird, diese Kunst auch in richtiger Weise 
zur Förderung ihres Geisteslebens zu verwenden? Es ist dies 
doch genau, wie wenn man einen Wüstenbewohner das 
Schwimmen lehrt, obgleich man weiß, daß er später niemals 
mehr dazu kommen wird, sich wohlig im Wasser zu tummeln. 
Leider ist der größte Teil unseres Volkes in dieser traurigen 
Lage. 

Wir dürfen uns daher nicht wundern über das Jens 
A. Christensen nacherzählte Beispiel von dem holsteini- 
schen Bauernknecht, der, obwohl in der Schule nach Aussage 
seines Lehrers keineswegs einer der unfähigsten, doch nach 
neun Jahren das Lesen wieder vollständig verlernt hatte. Und 
dieses Beispiel steht sicher nicht vereinzelt da! 

Ebensowenig verwunderlich ist es, wenn andere wieder, 
die der Drang nach geistiger Betätigung zu den Wonnen des 
Lesens treibt — aus Mangel an Besserem — zur Schundliteratur 
greifen')!, Diese irregeführten Bildungsdurstigen zählen nach 
Millionen. Daß diese für höhere Ideale so leicht zu Ge= 
winnenden ihren Durst aus Pfützen stillen müssen und daß 
all ihr höheres Streben sie in Dummheit, Roheit und in die 
ekelhaftesten Geschmacksverirrungen, ja, manchmal sogar in 
Laster und Verbrechen?) treiben muß, das: ist eine Schmach, 
die kein Kulturvolk auf die Dauer ertragen kann. 

Das wichtigste Mittel, um aus diesem geistigen Sumpf 
herauszukommen, besteht in der Gründung von Volksbiblio- 


gaben und ihre Reform. Kiel 1896. — Derselbe, Die Bücher- und Lese- 
halle, eine Bildungsanstalt der Zukunft. Köln 1896. 

J. Tews, Leitfaden zur Begründung von Volksbibliotheken. 1904. 
Derselbe: Wie gründet und leitet man ländliche Volksbibliotheken. 1904. 

Pastor Pfannkuche, Freie öffentliche Bibliotheken und Lese: 
hallen. Leipzig, F. Dietrich. 

G. Fritz, Das moderne Volksbildungswesen. Leipzig, Teubner. 
1909. „Zur Reform der Volksbibliotheken.“ Dokum. des Fortschr. 
Jan..19098 8:71. 

1) Vgl. S. 267. 

?®) Vgl. P. Barth, Die Elemente der Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre. III. Aufl. Leipzig 1911. S. 39. -— Ernst Schultze, Die Schund- 
literatur. 1909. S. 25—28. 
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E heken, d. h. von freien (allen unentgeltlich zur Nelpeung 


stehenden) öffentlichen Büchereien. 

Diese Wahrheit ist denn auch von allen Völkern, die auf 
den Namen zivilisierte Nationen Anspruch machen, begriffen 
worden. Während man noch vor hundert Jahren die Idee 


_ der Volksbibliotheken als eine Utopie belächelte, gibt es heute 


kein zivilisiertes Volk mehr, das nicht durch solche Institute 
die Volksbildung zu heben suchte; und überall, wo eine solche 
Anstalt ihr mildes Licht ergießt, wird sie meist nach kurzer 
Zeit von der herzlichsten Dankbarkeit und der regsten An- 
teilnahme des Volkes begrüßt und eifrig benützt, und nicht 
zum wenigsten von den ärmsten Schichten, denen die Volks: 
bücherei eine neue Welt erschließt. 

Wenn wir nun einen Blick über die einzelnen Völker 
werfen, die hier in Betracht kommen'!), so wollen wir mit den 


Vereinigten Staaten von Amerika beginnen. 


Amerika ist in der neuern Zeit allen Völkern auf diesem 
Gebiet vorangegangen. Es war der geniale Franklin, der 
im Jahre 1732 in Philadelphia die erste öffentliche Bibliothek 
gründete, die gegen Ende des Unabhängigkeitskriegs fünf- 
tausend Bände zählte. Unterdessen ist die Zahl der Biblio- 


 theken enorm gewachsen. So gibt es z. B. bereits acht Biblio: 


£ 
R 
g- h 
: 
>; 


theken, die über eine Million Bände besitzen. In den nord: 
östlichen Staaten allein zählte man 1891?) 1913 freie öffent- 
liche Bibliotheken mit 16 Millionen Bänden, das macht auf 
den Kopf der Bevölkerung je 95 Bände. Boston allein gibt 
(bei noch nicht 500000 Einwohnern!) für seine Bibliothek 


"jährlich über eine Million Mark aus, für deren gewaltigen 


Betrieb nicht weniger als 250 Beamte nötig sind. Ausgeliehen 
werden hier jährlich etwa 1'/, Millionen Bücher, und jeder 
kann sich bei den Beamten Rat holen. 

Überhaupt ist Massachusetts geradezu vorbildlich gewor- 
den; fast jede Gemeinde setzt dort ihren Stolz darein, eine 


2) Ich folge hier zumeist den Ausführungen des um die Volks 
bildung so hochverdienten Dr. Ernst Schultze-Großborstel, die er 
in seinem schon mehrfach zitierten trefflichen Buch ‚Freie öffentliche 
Bibliotheken‘ (Hamburg 1900) Biedergelegt hat. 

204.4..0.-8.43, 

Müller-Lyer, Die Zähmung der Normen II 25 
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öffentliche Bibliothek zu besitzen. Von 349 Gemeinden haben 
nur noch sieben keine Volksbibliothek. Und diesem Vorbild 
haben die meisten andern Staaten von Amerika nachgestrebt. 
Besonders sind es dort die Reichen und“ Überreichen, die 
mit ihrem Reichtum unendlichen Segen gestiftet haben. Car: 
negie allein hatte bereits im Jahre 1900 nicht weniger als 
24 Millionen Mark für Volksbibliotheken gestiftet. — 

Von den 30 Großstädten Englands (mit mehr als 100000 
Einwohnern) besitzen 27 große Volksbibliotheken. In Schott- 
land wurde anfänglich der heftigste Widerstand geübt; als 


Freie öffentliche Bibliothek zu Boston (Massachusetts) 
(469920 Einwohner) 


aber Carnegie für die Edinburger Volksbibliothek eine Million 
Mark stiftete, war der Widerstand der Fortschrittsgegner zer: 
brochen'), und jetzt ist die Edinburger Bibliothek die schönste 
und größte in ganz Schottland. In Irland allerdings sind 
nur wenige Volksbibliotheken; die Unbildung des irischen 
Volks spricht sich auch in dieser Tatsache aus. 


Von den übrigen Ländern gehören zu den fortgeschrit- 
tenen Norwegen, Schweden (mit 3000 Volksbibliotheken), 


i-P. Schultze 2.2. 0.9.9028. 
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Finnland, Dänemark, die Siebenbürger Sachsen (‚das 
gebildetste Volk der Erde‘‘)!) und Australien. 

Am meisten zurückgeblieben sind Belgien, Italien, 
Ungarn, Rußland, Spanien und Indien. Auch Öster- 
reich gehört zu den zurückgebliebenen Staaten mit Ausnahme 
von Wien, wo der edle und energische Reyer die berühmt 
gewordene musterhafte Zentral-Bibliothek gegründet hat, die 
täglich 7000(—13000) Bände verleiht). Damit hat Wien 
Berlin weit überflügelt. 

In der Mitte etwa stehen: Frankreich (im Westen und 
Norden gut, im Süden und Osten schlecht). Holland, die 
Schweiz und Deutschland. 

In Deutschland hatte schon Luther Volksbibliotheken 
 empfohlen°), und in Hamburg wurde 1529 eine erste Volks- 
bibliothek gegründet. Aber in dem Kulturrückfall des Dreißig- 
jährigen Krieges gingen diese Bestrebungen wieder unter. Für 
die weitere Entwicklung waren die Berliner Volksbibliotheken, 
die von Prof. Raumer 1841 gegründet wurden, von beson: 
' derer Bedeutung. Die Anregung dazu hatte er aus Amerika 
mitgebracht. „Als er auf dem Ohio fuhr, geriet er in ein Gespräch 
mit Leuten niedern Standes. Erstaunt über ihre genaue Kenntnis 
der Lebensbeschreibungen Plutarchs, vernahm er, daß in den 
einzelnen Ortschaften Volksbibliotheken vorhanden wären und 
in den größern Städten wissenschaftliche Vorträge gehalten 
würden‘). 1900 gab es in Berlin bereits 27 Volksbibliotheken, 
die aber im Durchschnitt nur je 4000 Bände besitzen, zusammen 
nur 104356 Bände. . Unterdessen haben sich der Sache der 
 Volksbibliotheken besonders angenommen: die Gesellschaft für 
ethische Kultur, die Gesellschaft für Verbreitung von Volks» 
bildung, die Comeniusgesellschaft, der Verein vom hl. Borro: 
mäus, der Polnische Volksbibliothekenverein, und auch die 
Regierungen der einzelnen Länder. Am weitesten fortgeschritten 


BEVOISE- Schultze’a 2.0, 8.2328. 
2) Ebenda, S. 211, ferner M. Vivenot, Die Zentralbibliothek in 
Wien. Dok. des Fortschr. Nov. 1913, S. 698 ff. 
NE Schultze, 2.2.0, 8..114 
4) E. Schultze, ebenda, S. 122, 
25° 
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sind Sachsen, Württemberg und einige Be es 
‚Staaten, am weitesten zurück Bayern, Mecklenburg, die Rhein 
provinz und Elsaß-Lothringen (in den ehemaligen Reichslanden 


scheint keine einzige Volksbibliothek bestanden zu haben'), 
nur Borromäusbibliotheken!); in der Mitte ungefähr steht 


Öffentliche Bibliothek und Lesehalle zu Berlin 
(1677 304 Einwohner) 
Geschenk des Herrn Hugo Heimann 


Preußen. Hier haben große Städte, wie z. B. Elberfeld und 
Dortmund, noch nicht einmal eine einzige Volksbibliothek. 
Im ganzen genommen ist leider Deutschland auf dem Gebiet 
der Volksbibliotheken von Amerika und England nach dem 

Urteil eines so guten Kenners wie E. Schultze-Großborstel 


2) E,-Schultze a..2 O0, S. 145; 
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bedentend eigcl: worden, Waser !) darüber sagt, ist so 


treffend und bedeutungsvoll, daß ich seine Ansichten hier 


“wörtlich anführen will: 

„Wir müssen es uns zum Bewußtsen bringen, daß wir 
es hier mit einer Kulturaufgabe zu tun haben, die von uns 
unbegreiflicherweise jahrzehntelang vernachlässigt worden ist, 
und daß wir es allein schon unserer nationalen Ehre und 
unserer nationalen Größe schulden, das Versäumte bald und 
reichlich nachzuholen.“ 

Das gänzliche Fehlen der Volksbibliotheken in Elsaß: 
_ Lothringen allein spricht Bände, was ein solches Versäumnis 
politisch zu bedeuten hat. Jetzt wird dieses Versäumnis dort 
wohl nachgeholt, aber — von den Franzosen! Doch, hören 
wir weiter, was Ernst Schultze sagt?): 

„Auf das schärfste aber muß dagegen Stellung genommen 
werden, daß es sich einbürgern zu wollen scheint, daß Leute, 
die der Volksbildung verächtlich oder gleichgültig gegenüber: 
stehen, ohne mit der Wimper zu zucken, den Standpunkt ver= 
treten, daß wir uns auf dem Gebiet des Bildungswesens 
vom Ausland ruhig überflügeln lassen dürfen. Das 
ist nichts als eine grobe Verkennung einer der wichtigsten Wur- 
zeln von Deutschlands Größe und Macht. Wem verdanken 
wir denn den großen Aufschwung unserers Nationalwohl- 
standes im 19. Jahrhundert, auch bevor das Deutsche Reich 
geschaffen wurde? Wem anders als unserer allen andern Völ- 
‚kern überlegenen Bildung? Wem verdanken wir jetzt wieder 
das unerhörte siegreiche Vordringen unserer Industrie? Zum 
erheblichen Teil doch abermals unserer Volksbildung. Und 
da sollten wir es ruhig mit ansehen, wie das Ausland alle 
Anstalten trifft, um unsere Volksbildung zu überflügeln und 
sollten uns träge auf unsern Lorbeern strecken?‘ — Und weiter: 
„Ist nicht die törichte Furcht vor der Volksbildung ge- 
rade unserm besonnenen und ruhigen Volk gegenüber ab- 
geschmackt? Haben wir es in Deutschland im 19. [und 
20.] Jahrhundert nicht zweimal erlebt, daß ein Volksheer ohne- 


DiErSchuüultzea,3.0: 8.170. 
2) Ebenda S. 340. 
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gleichen in gewaltigen Kriegen für die Freiheit und die Ein» 
heit des Vaterlandes Ruhmestaten verrichtet hat, die ihm in 
den Blättern der Geschichte auf ewige Zeiten unvergängliche 
Ruhmestitel sichern? Und dieses treue, tapfere Volk sollte 
man mit seinem Bildungsdrang zurückstoßen und ihm auf 
diese Weise, wie ein deutscher Professor mit Recht sagt, wohl 
gestatten für das Vaterland zu sterben, für es aber zu leben, 
nicht?‘ 

Allerdings hört man von praktischen Leuten oft sagen, 
daß Bücher die Köpfe mehr verdrehen als gesund machen. 
Und es ist vielleicht richtig, daß bisher durch die Literatur 
mehr Unheil angerichtet wurde als Segen. Alles kommt eben 
darauf an, welche Bücher gelesen werden. 

Denn gute Bücher sind die besten Freunde des Menschen. 
In Carlyles Ausspruch, den wir an den Anfang dieses 
Kapitels’) gestellt haben, kommt dieser Gedanke in unvergleich- 
licher Form zum Ausdruck. Gustav Freytag sagt: „Der 
Geist eines Menschen kann, in den kleinen Raum eines Buches 
eingefaßt, aus einer Hand in die andere fliegen, aus einer 
Seele in die andere, aus einem Jahrhundert in alle folgende.“ 
Goethe findet zu diesen Worten gewissermaßen die Ergänzung: 
„So eine wahre, warme Freude ist nicht in der Welt, als eine 
große Seele zu sehen, die sich gegen einen öffnet.“ Schon 
Thomas a Kempis tat den Ausspruch: „Nirgends habe ich 
Ruhe gefunden, denn in Büschen und in Büchern.“ Und 
Friedrich der Große meinte: ‚Man muß ein sehr hartes Herz 
haben, wenn man die menschliche Gesellschaft des Trostes 
und Beistandes berauben will, den sie aus Kunst und Poesie 
wider die mannigfaltigsten Bitternisse des Lebens schöpfen 
kann.‘‘ Das Wort ist flüchtig, der Buchstabe bleibt; so werden 
die Toten den Lebenden zum Zusammenwirken für immer 
zugesellt. Ein wie geringer Teil aller Kulturwerte, die unsere 
Ahnen geschaffen, wäre uns erhalten geblieben, hätten wir 
nicht die Möglichkeit gehabt, sie niederzulegen durch die 
Schrift. Und wie gering erst wäre ihre Verbreitung ohne 
Bücher! Aber freilich: Bücher können wie Gift wirken, und 


2) S. 384. 
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Bücher können wie die köstlichste Arznei sein! — Daher sollte 
man an Bücher einen sehr strengen Maßstab anlegen. So 
jedenfalls, wie in der neueren Zeit vielfach gelesen und auch 
geschrieben wird, dient es weniger zum Nutzen denn zum 
Schaden der Menschheit. Gerade für die lernbegierigen, auf- 
nahmefähigen Köpfe, die durch gute Lektüre veredelt und ver- 
feinert werden könnten, ist die Gefahr besonders groß, denn 
ebenso leicht werden diese durch schlechten Lesestoff in ent: 
gegengesetzter Weise sich beeinflussen lassen. Über Verbrechen, 
die infolge von Schundliteratur verübt werden, besitzen wir 
bereits eine ganze Statistik"). 

Ein vorzüglicher Weg, gute Bücher in die Hände Vieler 
zu bringen, wäre die Einrichtung sorgfältig ausgewählter Kran: » 
kenhausbibliotheken. Die Kranken langweilen sich oft halb 
zu Tode und sind in den meisten Fällen für jede Anregung 
äußerst dankbar. Man muß nur einmal beobachtet haben, 
mit welcher Ungeduld die Besuchsstunde erwartet wird, die 
häufig die einzige Art der ersehnten Abwechselung ist. Be- 
denkt man, daß der weitaus größte Prozentsatz der Kranken- 
hausinsassen sich aus den Kreisen des werktätigen Volkes 
rekrutiert, die selten Zeit und Gelegenheit zur Lektüre (außer 
der Zeitung) finden, so wird einleuchten, welche vorzügliche 
Gelegenheit hier bisher fast durchweg außer acht gelassen 
wurde, um so mehr, wenn man weiterhin in Betracht zieht, 
daß das einmal erweckte Interesse selten wieder ganz einschläft. 
Denn körperliche Arbeit macht den Menschen nur dann zur 
Maschine, wenn sie zu lange ausgedehnt wird, d. h. so lange, 
daß keine Zeit und Kraft mehr übrig bleibt für höhere 
Interessen. 

All dies fängt man an, langsam, sehr langsam zu be- 
greifen. Seit 1900 etwa bereitet sich entschieden eine Besse- 
rung vor: 

„Die 47 Großstädte mit mehr als je 100000 Einwohnern, 
die nach der Volkszählung des Jahres 1910 im Deutschen Reich 
vorhanden waren, gaben im Jahre 1900 erst 271864 Mark aus 


1) Vgl. Dr. Ernst Schultze, Die Schundliteratur. Halle a. d. S. 
1909, S, 25—28. | 
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städtischen Mitteln für die Volksbibliotheken aus, a allein 


107879 Mark auf Berlin entfielen; 1910 war die erst genannte 
Zahl auf 974429 Mark emporgeschnellt.... Die Zahl der 
Entleihungen stieg in dieser Zeit von 2853722 auf 9301393 
Bände ... . eine ungeheure Steigerung, die über das Maß der 
Vermehrung der vorhandenen Bände weit hinausgeht‘). 
Doch sind dies alles nur Anfänge; das Allermeiste bleibt 
zu tun übrig. Besonders auf dem Lande, wo das geistige 
Leben noch immer auf dem Nullpunkte festgefroren ist. Möchte 
hier der von der Firma Reclam verbreitete Bücherautomat, 
der überall auf den Bahnhöfen der kleinen Stationen auf- 
gestellt war und für wenig Geld ein gutes kleines Buch ab- 
gab, bald aufs neue wieder erscheinen und als ein Pionier 
wirken. Und möchten bald überall in Deutschland, so wie 
in Massachusetts, geistige Zentralen entstehen, die in die 
dumpfen Köpfe geistige Erfrischung quellen lassen! — Denn 
es gilt, wie für den Einzelnen, so für ein Volk der Spruch: 
„Sage mir, was du liest, und ich sage dir, wer du bist.“ — 


Volkskunst (Anteil des Volkes an der Kunst) 
„Der Mensch lebt nicht allein vom Brote.‘ 

Ganz bear traurig sieht es aus auf dem Gebiet der 
Volkskunst. Die Kunst ist das Stiefkind unseres technisch» 
wirtschaftlichen Zeitalters geworden”). Hier ist sogar gegen- 
über dem dunklen, aber immerhin doch kunstfreudigen Mittel- 
alter kein Fortschritt, sondern ein beklagenswerter Rückschritt 
zu verzeichnen. Die rauschende Orgel und der Chorgesang 


1) Ernst Schultze-Großborstel, Die Kulturaufgaben der Frei» 
maurerei. Stuttgart 1912. S. 219. 

2) Vgl. Emil Reich, Die bürgerliche Kunst und die besitzlosen 
"Volksklassen. 1892; derselbe: Bestrebungen für Volksanteil an der 
Kunst. — Ludwig Gurlitt, Schule und Gegenwartskunst. — Leixner, 
Otto v., Zum Kampfe gegen den Schmutz in Wort und Bild. Dietrich, 
Leipzig. — J. Volkelt, Kunst und Volkserziehung. — Alfred Licht- 
wark, Übungen in der Betrachtung von Kunstwerken, 1902, und vor 
allem das Sammelwerk (mit einer Einleitung von Alfred Lichtwark): 
Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für die Pflege der 
künstlerischen Bildung in Hamburg. Alfred Janssen, a sowie 
Reins Enzyklopädie. 
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r der Kirchen sind für viele verstummt, seit eine Kirchlich- ‚religiöse 


Betätigung für weite Kreise nicht mehr in Betracht kommt. 
Das Interesse an den großen Bauten und Domen des Mittel» 
alters, das viele Generationen gefangen nahm und ihren künst- 
lerischen Neigungen Nahrung gab, ist jetzt fast erloschen; in 
unserer Zeit werden hauptsächlich Nutzbauten hergestellt. Die 
Malerei, die zu allen Volksgenossen, auch den Analphabeten, 
so verständlich sprach, ist in Museen und in den Villen und 
Palästen der Reichen verschwunden. 

Die Bildhauerkunst floriert fast nur noch in Straßendenk- 


 mälern. Die Städte bestehen zumeist aus Mietkasernen der 


spätkapitalistischen Zeit, deren Anblick abstoßend wirkt und 
traurig stimmt. Nichts mehr von dem frühkapitalistischen') 
Kunststreben, das in den mittelalterlichen Städten (Brügge, 
Rothenburg, Nürnberg, in Italien, den Niederlanden) so hoch 
und herrlich aufblühte!l Wer sich von dem Unterschied einer 
frühkapitalistischen und einer hochkapitalistischen Stadt eine 
recht deutliche Vorstellung machen will, der fahre von Venedig 
nach Triest. Einen furchtbareren, jäheren Kontrast kann sich 
keine Phantasie ausmalen. — Vom Theater ist das Volk so 
gut wie ganz ausgeschlossen; diese kapitalistischen Unter- 
nehmungen sind nur den wohlgespickten Geldbörsen zugäng- 
lich. — Das alte Volkslied und der Lautenklang sind ver 
stummt; an ihre Stelle sind das ohrzerreißende Phono, das 
oft geradezu hirnzerstörende Kino und die kapitalistisch be- 
triebene Schundliteratur als die an moderne „Volks» 
kunst‘ getreten ?). 

So ist dem Volk die Kunst fast ganz verloren gegangen. 
Das ist schlimm für das Volk und für die Künstler. 

Für das Volk, dem nun gerade die edelsten Quellen der 
Erholung versiegt sind. Ist es da zu verwundern, wenn die 
Branntweinschenke und das Bierhaus den einfachen Mann aus 
dem Volke allabendlich anlocken und ihn dem Dämon Alkohol 
verfallen lassen, da er nach der aufreibenden Tagesarbeit doch 
nichts anderes von Lebensfreuden mehr kennt, als Exzesse in 


!) Vgl. „Phasen der Kultur“, S. 290. 
27 ,Die Familie“, S. 279, 


395 


VIl. Dritte (Personale) Epoche. Die äußeren Einrichtungen 


Baccho et Venere? Die dunstgeschwängerte Proletarierwohnung 
hat ihm ja doch nichts Besseres zu gewähren. 


Und für die Künstler? . Treffliche Worte hat hier Proß 


Emil Reich gesprochen‘). Er sagt: „Wer Freiheit der Kunst 
begehrt, der muß sie vor allem aus der Knechtschaft des Reich- 
tums befreien, der zu allen Zeiten, wo er die Vorherrschaft 
besaß, die Künstler seinen Interessen dienstbar machte und 
 Auflehnung gegen sein Gebot mit materiellem und artistischem 
Untergang zu strafen wußte?). Knirschend hat Michelangelo 
dem Hause der Medici, den weltlichen und geistlichen Macht- 
habern zu Florenz und Rom gehorsamen müssen, wo Phidias 
für ein freies Volk schaffen durfte. Der amerikanische Nabob, 
der Kunstwerke wie Eisenbahnaktien en gros aufkauft, ist die 
prächtigste Blüte moderner Zivilisation. Der echte Künstler 
aber will nicht die Vertraulichkeit eines Hofnarren oder eines 
Kammerdieners als Erbe antreten; er bäumt sich dagegen auf, 
nichts zu sein als ein kostbares Spielzeug für satte Geschäfts- 
leute und ihre nach Sensation und nach Juwelen begieriger, 
mehr oder weniger legitimen Frauen. Nicht dort, wo er als 
Amüsierer des Geburts» und Finanzadels mit jovialer Herab- 
lassung als Gleichberechtigter geduldet, aber doch nicht recht 
ernst genommen und kaum als vollwertig betrachtet wird, ist 
des Künstlers Ehrenplatz, sondern dort, wo eine begeisterte 
Volksmenge mit freudiger Ehrfurcht zu ihm, dem Überlegenen, 
dem Begnadeten emporschaut, dem sie ihre weihevollsten 
Stunden dankt. Auch die tiefsten und auserlesensten Kunst- 
schöpfungen erfaßt der ahnungsvolle Instinkt der Menge nicht 
selten sicherer und bedeutsamer als der enge Horizont eines 
blasierten Genießers. Die geringe Zahl künstlerisch empfäng- 
licher Hochgebildeter ist in mittleren Vermögensschichten am 


1) a.a. 0. S. 464. 

?2) Hier freilich hat Prof. Reich wohl nicht an die Zeit der Re: 
naissance gedacht, in der gerade der allgemeine Wohlstand, der zu Ende 
des Mittelalters in den italienischen und deutschen Städten herrschte, 
zum erstenmal der Kunst Eingang in die breiten bürgerlichen Bevöl: 
kerungsschichten gestattete. Der aufblühende Reichtum bildete in der 
Frühkapitalistischen Phase (vgl. „Phasen der Kultur“, S. 179£.) ja die 
wirtschaftliche Voraussetzung für die neue Kunstepoche. D. Hgb. 
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ehesten heimisch. Lodernde Flammen aber entfachen Faust und 
Hamlet eher auf der obersten Galerie als in den Logen oder 
im Parkett, mag das tiefere Verständnis auch oben wie unten 
nicht zu häufig sein. Die Kunst hat nur zu gewinnen, wenn 
ein freies Gemeinwesen allen seinen Bürgern die Möglichkeit 
gewährt, an ihr Anteil zu nehmen.“ | 
Alle diese in obigem berührten Mißstände sind so kraß 
und offensichtlich, daß sie von allen Denkenden und nicht 


zuletzt gerade von einem Teil des arbeitenden Volkes aufs 


tiefste empfunden und als unerträglich betrachtet werden. 
Daraus sind denn eine ganze Reihe von Reformversuchen 
hervorgegangen. 

Der Aufschwung der Volksbibliotheken, über den wir 
früher schon gesprochen, war noch der am meisten gelungene 
_ dieser Versuche. Außerdem hat man in einzelnen Staaten 
die öffentlichen Museen dem Volk zugänglich zu machen 
versucht. Diese Museen waren früher nur zu solchen Tages- 
stunden geöffnet, daß sie fast ausschließlich von Vergnügungs- 
reisenden und Berufslosen besucht werden konnten. Jetzt aber 
hat man angefangen, die Museen auch abendlich und an den 
Sonntagen offen zu halten. Dies ist z. B. am New Yorker 
Metropolitan Museum und darauf auch am Londoner South 
Kensington Museum geschehen. An mehreren Wochenabenden 
sind auch die „Corporation Galleries“ in Glasgow sowie das 
Museum in Birmingham allgemein zugänglich‘). Außerdem 
haben sich in Großbritannien und seinen Kolonien aus den 
Schulmuseen Wanderausstellungen guter Reproduk-= 
tionen von Kunstwerken entwickelt, die auch in Deutsch- 
land und Österreich mit großem Erfolge, besonders in den 
Dörfern, nachgeahmt worden sind’). 

Ferner hat man seit 20 Jahren in fast allen zivilisierten 
Staaten begonnen, zu billigen Preisen Volkskonzerte zu ver: 
anstalten; namentlich auch Volkssymphoniekonzerte, die sich 
bald des größten Andrangs erfreuten und zeigten, wie unend- 
lich groß das Bedürfnis nach klassischer Musik im Volk dem 
Angebot überlegen ist. 


1) Emil Reich, a.a.O. S. 465. 
2) Ebenda S. 465 
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Noch größere Schwierigkeiten “machte der Anteil des 


Volkes an den Schaubühnen, obgleich hier — wenigstens in 


Deutschland, Frankreich, Österreich und Rußland — die Theater 


aus den Steuern des ganzen Volkes subventioniert wurden. 
In Berlin gründeten 1890 die Sozialdemokraten die „Freie 


Volksbühne“, der bald die nicht parteimäßige „Neue Freie 
Volksbühne‘ folgte. Beide proletarische Vereine zählten 1908 


(nach E. Reich) 35000 Mitglieder und spielen in vielen Ber- 
liner Theatern an Sonntagnachmittagen. Auch das Schiller- 


theater in Berlin und in Charlottenburg geben billige Volks= 


vorstellungen. Seit 1906 hat auch Wien seine „Freie Volks- 
bühne“. — Danach sind fast in allen größeren Städten neue, 


diesem edlen Zweck dienende Gründungen erfolgt. In Mün- 


chen war es z. B. erst die Neue deutsche Konzertgesellschaft, 
die Konzertveranstaltungen und Vorträge in großem Maßstabe 
(auch auswärts) zu wirklich volkstümlichen Preisen veranstaltete. 
Später wurde diese Vereinigung dann abgelöst von der Theater- 
gemeinde München und dem Verein Volksbühne. Der starke 


Andrang zu den Veranstaltungen beweist immer aufs neue 


das vorhandene rege Bedürfnis. 

Auch zur Veredlung des Kinos hat die „Gesellschaft 
für Verbreitung von Volksbildung“ Anstrengungen ge: 
macht, die aber einstweilen noch von nur geringem Erfolg 
begleitet sind'!).. Vergleicht man freilich z. B. die rohen und 
nur auf die niedrigsten Instinkte berechneten Schauertitel aus 
der Zeit vor dem Kriege mit den heutigen, so erkennt man 
immerhin, daß die Zensur hier bereits eine wohltätige Wandlung 
bewirkt hat. Andererseits freilich: wären heute schon Lichtspiel- 
theater in gleichem Sinne wie die anderen Theater als Volks» 
bildungsmittel, als Stätte künstlerischen Genusses aufzufassen, 
es hätte nie das Verbot eintreten und einen Sinn haben können, 
das Jugendlichen unter 18 Jahren den Besuch der Kinos 
untersagt. 


Fine andere wichtige Frage auf dem Gebiet der Volks: 
kunst wäre die, wie man die Freude am Beschauen von Kunst: 


Y) Vgl. Dr. Ernst Schultze-Großborstel, Der Kinematograph 
als Volksbildungsmittel. 158 S. Geh. M. 3. Halle a. S., Buchhand: 


lung des Waisenhauses. 
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> denkmälern wecken und pflegen könnte. Fast eine jede größere 

Stadt besitzt einen gewissen Reichtum an Bildwerken aller 
Art, deren hervorragendste meist eingesperrt sind in den engen 
Räumen der Museen. Die wenigen der großen Masse, deren 
Interesse stark genug entwickelt ist, daß sie zu einem Besuch 
der Museen sich entschließen, gelangen dort selten zu dem 
wahren, erhofften Genuß, denn bald ist das Auge des Schauens 
‘müde und die akademische Fremdheit der Museumsräume wirkt 
erkältend.. Würden nun, wie es bereits in Kopenhagen Sitte 
ist, aus der tödlichen Reihenwirkung des Museums eine Bronze, 
_ eine Marmorfigur leihweise entlassen und in der guten Jahres- 
zeit in den grünen Anlagen eines Platzes einige Zeit leben- 
_ diger Betrachtung gegönnt — wie ganz anders müßten die 
Kunstwerke in Sonnenschein und Luft dem für Kunsteindrücke 
nicht ermüdeten Auge sich einprägen, wie ganz anders echte 
Freude an der Kunst vorbereiten helfen! Nach einiger Zeit 
müßten die Bildwerke gegen andere ausgetauscht werden. 
Allein schon die Veränderung würde die Aufmerksamkeit der 
_ Vorübergehenden wecken, die sonst oft jahrelang täglich an 
dem altgewohnten Bild, mag es auch noch so prächtig sein, 
achtlos vorüberschreiten. 

Alle bisherigen Anfänge und Ansätze auf diesem Gebiet 
sind im Verhältnis zu dem, was zu wünschen und zu fordern 
wäre, so klein und elend, daß man trostlos werden möchte. 
Aber — wie wir zu Beginn des Abschnitts über die äußeren 
Organisationen!) bereits auseinandergesetzt haben — die Ver- 
zweiflung wird in Hoffnung übergehen, wenn wir die Frage 
der Volkskunst aus einem höheren, soziologischen Gesichts= 
punkt aus betrachten’). 

Der Weltkrieg allerdings hat die Völker wieder in den 
Abgrund der Barbarei zurückgeworfen, den Bestialismus neu 
entfesselt. Er verschlang auf lange Zeit hinaus alle die Ener- 
gien und materiellen Mittel, die den Völkern zur Entwicklung 
ihrer Volksbildung so nötig wären. Und außer der Frage der 
europäischen Staatenorganisation lauert im, Hintergrund das 


1) S. 344. 
2) Vgl. auch „Sinn des Lebens“, S. 312, Nr. 4 
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soziale Problem. Denn erst, wenn jeder nach seiner Arbeit 
gelohnt wird und es keine unnützen Drohnen mehr gibt, 
werden sich die materiell gehobenen Massen auch geistig heben 
lassen. Völkerkampf und Klassenkampf! — Nach Heraklit 
freilich ist der Krieg der Vater aller Dinge und sein Ziel 
die Harmonie. Wie lange aber wird es dauern, bis auch 
diese furchtbaren Kämpfe ihr „Ziel“ erreichen werden?!) 
Die Bewegung wird weiterschreiten, weil die Ursachen’), 
die ihr zugrunde liegen, fortschreitend sind. Denn früher 
hatte die theologische Volksreligion auf alle Fragen eine Ant» 
wort gegeben und so den Geist in Schlaf gewiegt. Jetzt ist 
dies anders geworden. Die großen Massen begreifen immer 
mehr, daß Bildung Macht bedeutet. Und Bildungsmittel, 
wären es auch nur Zeitungen, sind jetzt allen zugänglich Be 
worden und in den weitesten Kreisen verbreitet. 


1) Das soziale und das internationale Problem werden wir in einem 
der folgenden Bände „Der Staat“ ausführlich zu behandeln haben. 

?®) Vgl. R. Broda, Volkshochschulen. Dok. des Fortschr. I. Jahr- 
gang 1908, 5. Heft, S. 469. 
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In den ungezählten Jahrtausenden der Kulturentwicklung 
haben sich die Menschen zwei verschiedene Welten aufgebaut: 
Eine Welt der Wirklichkeit und eine Welt des Ideals. 

‚In der Welt der Wirklichkeit herrscht Leidenschaft, Hab: 
gier, Häßlichkeit, Mißtrauen, Leiden, Armut, Elend, Schmutz 
und Krankheit. In diesem dunklen Reich der Anoia hausen 
die Gespenster der Notdurft, der Sorge, der Unwissenheit und 
der tierischen Roheit; sie ist erfüllt von dem Geschrei ‚der 
gierig Raffenden und Streitenden, von dem Jammern der Ge- 
troffenen und der Leidenden. Hier wütet der Krieg, das er- 
barmungslose Hinopfern von Menschen, die sich mit den 
raffiniertesten Folterwerkzeugen gegenseitig alles nur denkbare 
Weh antun. 

In der Welt der Ideale ist beseligender Friede, Ordnung 
und Freundschaft. Hier ist das Reich der Vernunft, der 
Kultur, des Wohlwollens und der Schönheit. In dieser himme 
lischen Welt wohnen alle jene großen unsterblichen Genien, 
die das Menschengeschlecht je hervorgebracht hat; hier walten 
die Grazien und die Musen und die strahlenstirnigen Töchter 
des Menschengeistes: es ist das Reich der Wissenschaft, der 
Kunst, der Religion, beschienen von dem zauberhaften Licht 
der Schönheit, der Güte, des ewig Wahren. 

Und während die Erscheinungen in der Welt der Wirk- 
lichkeit flüchtig und vergänglich sind, während sie fortwährend 
wie in einem tosenden Strom in den Abgrund der Vergangen- 
heit stürzen und dort für immer verschwinden, sind die Ideale 
unsterblich, ewig, unerschütterlich, ja, sie entfalten sich immer 
_ leuchtender und vollkommener in ständiger Veredlung und 
Vermehrung, im Stufengange der Kultur. 

Wohl dem, der ein Bürger dieser göttlichen Welt sein 
darf; der nicht, wie das Tier, in der Öde und dem Kot jener 
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untern Welt sein Dasein verbringen muß. Wohl denen, die 3 


das königliche Vorrecht haben, ihren Schicksalsgenossen die 
Pforten zu diesem Himmel zu erschließen. Denn, so möchte 


‘ich denken, alle Mühen, Arbeiten und Leiden, die wir indem 
Reich der Wirklichkeit überwinden müssen, haben nur den 


einen Sinn, daß wir der Glückseligkeit in dem oberen Reiche 
der Ideale teilhaftig werden. = 
Aber nicht bloß um dieser höchsten menschlichen Freu: 
den, um der schwelgerischen Glückseligkeit willen ist die obere 
Welt da. Ihre Hauptaufgabe ist es, jene sinnlose untere Welt 
mit den beglückenden Strahlen ihres Lichtes immer tiefer zu 
durchleuchten und zu vergolden, wie zu sich allmählich immer 
mehr heraufzuziehen, sie durchaus umzuformen und, im Laufe 
der Tage, Jahrhunderte und Jahrtausende, in eine Welt der 


wirklichkeitsgewordenen Ideale umzuwandeln. Und in 


der Tat verdanken wir alles Schöne, Edle und Gute, alles 

Menschliche und unsere gesamte Kultur jener Welt der Ideale. 
Was irgend unser Leben lebenswert macht, sind Früchte und 
Samen aus jener höhern Welt, die hienieden Wurzeln faßten, 
aufwuchsen und in Blüte traten. Und auf dieser Wechsel- 
wirkung der beiden Welten sind alle unsere Hoffnungen auf 


eine schönere Zukunft aufgebaut. Die Gesinnung aber und 


EDER He 


das Streben, diese zwiespältige Welt mittels der Macht des 


Wissens vereinheitlichen zu wollen, nenne ich Monismus. 
In früherer Zeit, als die theologische Religion die Ge- 


müter beherrschte, hat die Kirche den großartigen Versuch 


gemacht, der Welt der Ideale eine irdische Stätte zu bereiten. 
In den Klöstern lebten Menschen, die der niederern Welt der 
Leidenschaften und der Sorgen völlig entrückt waren, die die 
Wissenschaften und schönen Künste pflegten und sich ganz 
der Idee der Menschenliebe hingaben. In den Städten, deren 
Wohnungen in der gotischen Zeit noch kleine unansehnliche 


Holzbauten waren, erhoben sich die mächtigen Dome, die ihre 


Spitzen wie in Sehnsucht nach dem Himmel streckten. In 


den hohen mächtigen Hallen hatten sich alle schönen Künste 
vereinigt niedergelassen, um das Gemüt zum Höchsten zu 
erheben und zu durchwärmen. Die Wände waren mit herr- 
lichen Gemälden geziert, von den Pfeilern und Altären grüßten 
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die Bildwerke der Gottheit, der Heiligen und der Apostel 
herab. Durch die bunten Fenster fiel ein in wundervollen 
Farben gebrochenes zauberhaftes Licht. Die Orgel erbrauste, 
Geigen und Flöten fielen ein, die Musik durchschütterte die 
Gemüter, der tausendstimmige Gesang der Andächtigen er: 
schallte in herzergreifenden Chorälen. In der Predigt wurde 
den Lauschenden von der Kanzel herab das Wort Gottes ver- 
kündigt und feierliche Zeremonien verliehen der Handlung 
Ernst und Würde. Und da die Tore allen, auch dem Ärmsten 
im Volke, offen standen, so wurden viele Menschen in dieser 
gotischen Zeit von der innigsten Frömmigkeit ergriffen. 

Unterdessen haben sich die Zeiten gewandelt. Nicht als 
ob die Sehnsucht nach dem Idealen, die der Mensch der Gotik 
so stark empfand, sich vermindert hätte; nein, im Gegenteil: 
sie hat sich noch gesteigert. Auch sind keineswegs etwa die 
alten Ideale jener Zeit, soweit es wirkliche Ideale waren, ge 
fallen, sie sind vielmehr von ihren Schlacken gereinigt, ver: 
edelt und vermehrt worden: so z. B. die Menschenliebe, die 
im Mittelalter noch durch eine furchtbare Grausamkeit ver: 
unstaltet war, durch das Einempfinden des Kulturmenschen. 
Was aber gefallen ist, das ist die Hülle und das Stützwerk, 
‚auf welches die mittelalterliche Kirche jene Ideale gestellt hatte: 
der theologische Glaube. Und zwar wurde dieser Glaube 
durch die wachsende Wissenschaft zerstört, durch dieselbe 
Wissenschaft, die dem Ideal unterdessen einen neuen und 
festen Boden zu geben vermochte. 

Aber auf jenen Stützpunkt hatte sich die Kirche zu fest 
eingebaut, und da der theologisch dogmatische Boden, auf dem 
sie stand, schwankend wurde, so brach sie zusammen, oder 
vielmehr sie erstarrte, sie verknöcherte. In den großen Städten 
wurden ihre Tempel leer, große Volksmassen fielen von ihr 
ab, die Hülle allein besteht noch weiter, die lebendige innere 
Anteilnahme ist dahin. 

Der Massenaustritt aus den Kirchen wird mehr und mehr 
zunehmen, denn Millionen sind den konfessionellen Dogmen 
entfremdet. Und macht sich etwa der nicht einer Heuchelei 
schuldig, der in einer Kirche verbleibt, deren Glaubenssätze 


er verwirft? 


MüllersLyer, Die Zähmung der Nornen II 26 
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Aber was hat man bisher an die Stelle der Kirchen zu 
setzen gewußt? Nichts. | 

Und so ist das Ideal heimatlos geworden, es hat Keine 
Stätte mehr im Volke, wo es gehegt und gepflegt werden 
könnte. Weite Volkskreise, und zwar gerade die intelligenteren, 
sind nun von jenem höhern Reiche ausgeschlossen. Keine 
Stimme aus dem Land der Schönheit und der Vernunft dringt 
mehr an ihr Ohr. Was Wunder, wenn sie nun der Verwil- 
derung und der Verrohung anheimgegeben sind, wenn sie nur 
noch einen Zweck und einen Kampf kennen, den im untern 
Reich, den um die materielle Wohlfahrt. 

Denn vergeblich ist es, in den Städten neue Kirchen zu 
bauen, die nur geistlose Nachahmungen einer verklungenen 
Zeit sind. Auf dem Lande zwar wirkt einstweilen das alte 
Rituell noch weiter, aber ebenfalls in einer dem Leben fremd 
gewordenen Form, als Überlebsel. 

Wenn nun der Staat dieser Verwilderung seiner besten 
Söhne, dem sittlich-geistigen Untergang großer Volksmassen, 
nicht teilnahmslos zusehen will, so muß er dem Idealstreben 
‚neue Stätten bereiten; er muß neue Organisationen en 
die dem Leben unserer Zeit angepaßt sind. 4 

Eine solche Organisation ist das Volksheim. Wie in 
jeder Gemeinde, in jedem Dorf eine Kirche steht, so müssen 
nun überall Volksheime gegründet werden. 

Ein solches Volksheim ist eine moderne Kirche, ein Palast, 
in dem alle Künste sich vereinigen. Umgeben von Gärten 
enthält er Räume, die von Schönheit strahlen, die durch die 
‘ besten Künstler mit Gemälden und Bildwerken ausgeschmückt 
sind, die den höchsten Ideen der Menschheit sinnfälligen 
Ausdruck verleihen. Hier wird die Musik gepflegt und das 
Schauspiel; wissenschaftliche Vorträge mit Lichtbildern dienen 
der Aufklärung, Bibliotheken und Lesesäle, Kinos, der uns 
geheure Apparat der modernen Erfindungen, alles wird frucht- 
bar gemacht für die geistige Erziehung des Volks. Auch für 
die leiblichen Bedürfnisse ist gesorgt, und jeder Lebensfreude 
eine gastliche Stätte bereitet, zu reinstem und edelstem Lebens: 
genuß. Hier sind Säle, in denen die Tanzkunst gepflegt, gym- 
nastische Übungen vorgenommen, Körperkultur betrieben wer: | 
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den. Die veächiedeniten Bäder sind eingerichtet, Gelegenheit 
zum SS hmsnort wie tunlichst überhaupt zu jeder anderen 
' sportlichen Betätigung gegeben. Die große Aula ist der andäch- 
tigen Erhebung gewidmet, in der jede Lebensanschauung ihren 
selbstgewählten Priester und Prediger findet, in denen eine 
hohe und edle Philosophie gelehrt und das Volk moralisch 
gehoben wird; in der jede Sekte, jede religiöse Gemeinde frei 
und duldsam gegen alle anderen ihrer religiösen Überzeugung 
leben kann; bis einst eine einzige religiöse Kulturgemeinschaft 
alle Menschen und alle Völker dieser Erde verbindet?). 

Das Volksheim soll eine Stätte der Freude, des Friedens, 
der geistigen und körperlichen Erholung sein; es soll der 
Heimatlosigkeit des Proletariats abhelfen und der zunehmen- 
den Verwahrlosung weiter Volkskreise, besonders in den großen 
Städten. — Volksheime könnten Millionen von Existenzen vor 
dem Untergang retten. 

Das Volksheim muß eine Stätte der höchsten Geistes- 
kultur und der Lebensfreude sein, eine große Schule, durch 
deren Pforten das Volk in das paradiesische Reich des mensch- 
lichen Geisteslebens einziehen kann’). | 

An diesen Stätten geistigen Volkslebens wird sich das 
neue Priestertum entwickeln: die Weisen, die Gelehrten, 
die Künstler, die Philosophen, die Lichtbringer werden die 
Seelsorger der Zukunft sein. Sie werden sich der erhabenen 
Aufgabe widmen, das Wissen zu verbreiten, die Ideale zu 
pflegen, dem Kulturfortschritt zu dienen, Streitigkeiten zu ver- 
hüten, die Einzelnen aufs innigste zu verknüpfen, die mensch 
liche Gesittung zu heben. Da wo jetzt erschreckende Roheit 
und Unwissenheit herrscht, wird sich Pallas Athene in ruhiger 
Hoheit mitten im Volk niederlassen, und das geistige Reich 
der Ideale, das jetzt den Massen verschlossen ist, wird auch 
dem Ärmsten im Volke wieder geöffnet werden. — Und diese 
Volkstätten, in denen ein jeder sein ganzes Leben hindurch 


1) Vgl. darüber meinen Aufsatz über „Vereinheitlichung der Welt: 
anschauung‘“, Das Monistische Jahrhundert. 1. Mai 1912, 

2) Über die Notwendigkeit einer „weltlichen Seelsorge“ vgl. die 
treffliche kleine Schrift von W. Börner, „Weltliche Seelsorge. Grund- 
legende und kritische Betrachtungen“. Leipzig 1912. 
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weiter lernen und sich weiter vervollkommnen und veredeln 
kann, sie werden den Gipfelpunkt der Volkserziehung dar= 
stellen. 


Überblick 


Überblicken wir zum Schluß nochmals den Entwicklungs» 
gang der Erziehung, so ließen sich darin drei große Epochen 
unterscheiden: 

I. Die primitive Erziehung bei den Naturvölkern, die 
noch sehr der Erziehung bei den höhern Säugetieren ähnelt. 
Sie war mild und freiheitlich und bestand hauptsächlich in der 
Leitung der Naturinstinkte der Kinder. 

II. In der Familialen Epoche (die man überhaupt als 
die Epoche der Unfreiheit bezeichnen muß!)), wurde die Er- 
ziehung hart, herrisch und grausam. Und dies war verursacht 
durch das Anwachsen des zu übertragenden Kulturerbes, durch 
den Mangel an pädagogischer Kunst und Wissenschaft und 
durch den kriegerischen Geist der Epoche. — In der Familialen 
Epoche entsteht neben der häuslichen Erziehung die Schul- 
erziehung, und von da ab verdrängt die pädagogische Kunst 
mehr und mehr die erzieherische Bedeutung der Familie. 

III. In der Personalen (sozial-individualen) Epoche 
ist die Pädagogik soweit gediehen, daß die Erziehung nun 
wieder mild und freiheitlich wird (dies beginnt schon in der 
Spätfamilialen Phase) und sich darin wieder der Naturerziehung 
nähert. Von dieser unterscheidet sie sich aber durch ein ver- 
hältnismäßig hohes Maß von Kultur, die auf das kommende 
Geschlecht übertragen wird. 

Wollte man diese drei Epochen der Erziehung, bei denen 
man beinahe an das alte Hegelsche Schema von These, Anti- 
these und Synthese denken möchte, mit je einem einzigen 
Schlagwort bezeichnen, so könnte man vielleicht sagen: 

I. Epoche: Freiheit 
II. Epoche: Zwang 
III. Epoche: Kunst 


) „Die Familie“, VI. Kap., S. 137-145. 
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Die Richtungslinie 

Suchen wir in diesem Phasenverlauf die Richtungslinie 
des Gesamtentwicklungsgangs, so finden wir: 

1. Mit wachsender Kultur wird die Anzahl der 
Traditionswerte immer größer und daher die Aufgabe 
der Erziehung umfassender und die Erziehung selbst 
für die gesamte geistige Gestaltung des Einzelmen- 
schen sowohl als der Völker wichtiger und bedeu- 
tungsvoller. 

2. Die Mittel und Methoden der Erziehung wer> 
den stets wirkungsvoller, energieersparender und 
zweckmäßiger. Nachdem in der ersten Epoche eine 
tierähnliche Methode der Aufzucht genügt hatte, griff 
man in einer zweiten Epoche zu künstlichen Mitteln, 
die aber zunächst mangelhaft und mit Fehlern be= 
haftet waren; in der dritten Epoche aber durch die 
Hilfe der Wissenschaft immer mehr einen künstle- 
rischen Charakter annehmen. 

3. Die Arbeit der Erziehung geht dabei aus dem biolo- 
gischen Gebiet fortscheitend in das soziologische Gebiet 
über: d.h. von den natürlichen Erzeugern zu den berufenen 
Differenzierten, aus dem verwandtschaftlich-familialen ins so- 
ziale: vom Haus in die Schule; vom Organischen zum Über: 
organischen. — 


Damit beschließen wir den 7. Band der „Entwicklungs- 
stufen“. Was wir am Schlusse der Soziologie der Zuchtwahl 
sagten, es 'gilt auch für die Soziologie der Erziehung: Mag 
unsere jetzige jähe Übergangszeit noch so trübe aussehen, noch 
so sehr den Kulturpessimisten recht zu geben scheinen — wir 
brauchen weder an dem allgemeinen Fortschritt noch an dem 
Schicksal des Menschengeschlechtes zu verzweifeln. Nicht 
nur, wie sich in dem allgemeinen Kulturgeschehen Fortschritt 
an Fortschritt reihte, haben uns unsere Richtungslinien auch hier 
wieder gezeigt, sondern sie weisen hinaus aus der trüben Ver= 
worrenheit unserer Tage in eine lichte, freudedurchströmte Zu: 
kunft, in ein Reich der Ideale. Unsere Richtungslinien werden 
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Die Richtungslinie 
uns zuverlässige Führer sein auf dem Wege zur Verwirklichung 
dieser Ideale. | | 5 

Trotzdem wir uns möglichster Kürze befleißigten, ist unsere 
„Soziologie der Erziehung‘ doch länger geworden, als es ur- 
sprünglich in unserem Plan vorgesehen war: Das Material 
schwoll unterm Schreiben mächtig an. Darum erscheint dieser 
zweite Teil der Zähmung der Nornen gleich dem ersten, 
der „Soziologie der Zuchtwahl‘“ gesondert. Der baldigst fol» 


gende nächste Band der Entwicklungsstufen wird die dritte 
unserer Nornen behandeln: 


Die Erbfolge. 
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Beigabe zur „Soziologie der Erziehung“. 
Wie studiert man Soziologie? 


Die Einführung der Soziologie in die Schule hat zunächst 
mit der Schwierigkeit zu kämpfen, daß wir noch keine Lehrer 
haben, die die neue Wissenschaft beherrschen. Auch an den 
deutschen Hochschulen verfügte sie bis vor ganz kurzem noch 
nicht über eigene Lehrstühle, während z. B. in den Vereinigten 
Staaten von Amerika die Anzahl derjenigen höheren Lehr- 
anstalten (Universitäten, Priesters und Lehrerseminare usw.), 
die die Soziologie in ihren Unterrichtsbetrieb aufgenommen 
"haben, nach Herbert Kühnert nicht weniger als vierhundert 
betragen‘). Auch England, Finnland, selbst Japan sind uns 
in dieser Beziehung vorangegangen. 

Wer sich mit der neuen Welt der Soziologie bekannt 
machen will, ist auch heute noch größtenteils auf das Selbst- 
studium, d. h. auf das Studium von Büchern angewiesen. Die 
soziologische Literatur ist aber bereits zu einem fast unüber- 
sehbaren Ozean angewachsen; seit Jahrzehnten haben bedeu- 
tende und geniale Gelehrte der neuen Wissenschaft zum Teil 
ihr ganzes Leben gewidmet, und es soll z. B. nicht weniger 
als 6000 sozialwissenschaftliche Zeitschriften geben. Aber es 
besteht, wie dies ja bei einer noch so neuen Wissenschaft 
begreiflich ist, ein empfindlicher Mangel an zusammenfassen 
den Lehrbüchern. Und selbst wenn wir derartige Kompendien 
besäßen, würde bei dem außerordentlichen Umfang des sozio- 
logischen Gebietes, das ja alles Menschliche, die ganze Men- 
schenwelt umfaßt, mit dem Studium eines kurzen Kompendiums 
wenig zu erreichen sein. 

Um nun dies Studium zu erleichtern und möglichst frucht- 


1) 1. Beiwagen zu Nr. 240 der Dorfzeitung. Hildburghausen, 
12. Oktbr. 1913. 
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zu machen, möchte ich versuchen, einige brauchbare Ratschläge 
zu geben; denn nachdem ich selbst in all den Jahren, in denen 
ich mich ausschließlich mit der Soziologie beschäftigte, viele 
Zeit auf Irrwegen verloren habe, ist es wohl eine Pflicht, 
solche Irrfahrten andern möglichst zu ersparen. Und zwar 
will ich zuerst angeben, welchen Weg ich jetzt, durch lange 


Erfahrungen gewitzigt, nehmen würde, wenn ich mich ganz 
systematisch und gründlich mit der Soziologie bekannt machen 


wollte und mir dazu eine größere Anzahl von Jahren zur 
Verfügung stünde. Alsdann will ich einen abgekürzten Weg 
angeben für alle diejenigen, die nur die Hauptwahrheiten der 
Soziologie kennen lernen wollen, ohne dieser Wissenschaft 
eine allzulange Zeit widmen zu können; einen Weg also, den 
jeder, der auf moderne Bildung Anspruch macht, gegangen 
sein muß. Denn die soziologische Erkenntnis kann nur dann 
ihren vollen Segen entfalten, wenn sie Gemeingut der Ge» 
bildeten geworden ist. 

Wenn man nun ganz systematisch vorgehen will, so wird 
man sich vor dem eigentlichen Beginn des soziologischen Stu: 
diums, zunächst mit dem Stoff, den die Soziologie bearbeitet, 
bekannt machen, man wird sich zunächst in den „Hilfswissen- 
schaften‘‘ der Soziologie, die den Stoff vorverarbeiten und die 
zu der Klasse der „beschreibenden‘“ Wissenschaften gehören, 
umschauen. Solche sogenannte Sozialwissenschaften, aus denen 
die Soziologie ihr Material entnimmt, sind: Geschichte, Kultur- 
geschichte, Vorgeschichte (Prähistorie), Völkerkunde (Ethno- 


logie), politische Geographie, Statistik, Volkswirtschaftslehre, 
Sprachwissenschaft, Mythologie und Religionswissenschaft, 


Kunstgeschichte, Volkskunde (Folklore), Völkerpsychologie, 
Anthropologie, Rassenbiologie usw. 

Von diesen sind zunächst wichtig: Geschichte, Kultur- 
geschichte, Vorgeschichte und Völkerkunde. Denn in den 
soziologischen Schriften finden sich fast auf jeder Seite die 
Namen aller möglichen Kultur» und Naturvölker, die solange 
hohle Worte bleiben, als man sich damit nicht bekannt ge- 
macht hat. 

Die Geschichte wird der Student genügend beherrschen. 
Doch wäre eine Generalrepetition durch die Lektüre einer 


408 


; 
4 


a er 


Wie studiert man Soziologie? 


modernen Weltgeschichte (etwa der von Helmolt oder der 
von v.Pflugk-Hartung herausgegebenen) recht zu empfehlen. 
Als soziologisch gerichtete Geschichtswerke sind hervorzuheben: 
Thomas Buckles ‚Geschichte der Zivilisation in England“, 
Breysigs „Stufenbau der Weltgeschichte“ und besonders die 
„Deutsche Geschichte“ von Karl Lamprecht. — Von Kultur: 
geschichten nenne ich beispielsweise: 

Julius Lippert: Kulturgeschichte der Menschheit in ihrem 
organischen Aufbau. Stuttgart 1886. 2 Bde. — Henne am 
Rhyn: Allgemeine Kulturgeschichte. II. Aufl. Leipzig 1877/78. 
6 Bde. — Friedr. v. Hellwald: Kulturgeschichte in ihrer 
natürlichen Entwicklung. Augsburg 1883. 2 Bde. 

Von Ethnologie ist zu empfehlen die geistreich geschrie- 
bene Völkerkunde von Peschel: Völkerkunde. 7. Auflage 
mit Vorwort von F. v. Richthofen. Leipzig 1897. Eingehen- 
der, aber weniger genußreich ist das Werk von Friedrich 
Ratzel: Völkerkunde, II. Aufl. Leipzig 1894. 2 Bde. Zum 
Nachschlagen sehr wichtig nenne ich: Waitz-Gerland: An- 
thropologie der Naturvölker, Leipzig 1859, 6 Bde. und Her- 
bert Spencers Descriptive Sociology: deutsche Ausgabe von 
B. Vetter: Die Prinzipien der Soziologie. Stuttgart 1877, 
4 Bde (beide leider unvollständig). Ein illustriertes Kompen- 
 dium der Völkerkunde verdanken wir Dr. Georg Buschan 
in der von ihm herausgegebenen Illustrierten Völkerkunde, 
Stuttgart 1915. 

Für das Studium der Vorgeschichte genügt M. Hoernes: 
Urgeschichte der Menschheit; in der Sammlung Göschen, 
2. Aufl., Leipzig 1897 oder Sophus Müllers Urgeschichte 
Europas, Straßburg 1905. Ferner seien empfohlen die Werke 
von Noire: Das Werkzeug und seine Bedeutung für die Ent 
 wicklungsgeschichte der Menschheit; Mainz 1880. Ludwig 
Wilser: Menschwerdung, Stuttgart 1907. Pohlig: Eiszeit 
und Urgeschichte des Menschen, Leipzig 1907. Klaatsch: 
Entstehung und Entwicklung des Menschengeschlechts; zweiter 
Band von Krämers Weltall und Menschheit, Berlin 1902. 
Hübsch und übersichtlich, wenn auch nicht mehr ganz neu 
ist das für die Vorgeschichte epochemachende Le Prehistorique, 
Antiquit€ de l’homme, Paris 1883 von de Mortillet. — Zu 
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fruchtbaren oe dir zwischen ieischen a menschlichen 5 
Gesellschaften anregen wird Alfred Espinas: „Die Tierischen 
Gesellschaften“; deutsch von W. Schlosser, Braunschweig x 
1879. — Um den Geist der Statistik zu verstehen, ist noch 

immer das Werk des Vaters dieser Wissenschaft, A. Quetelet: 
Statistigque internationale, Bruxelles 1865 und seine von Val. 
Dorn übersetzte Soziale Physik, Jena 1914, besonders wertvoll. 


A. Allgemeine Soziologie 

Hat man sich einigermaßen mit dem Stoff vertraut ge- 
macht, aus dem die Soziologie ihre Induktionen aufbaut, so 
wird man, um eine Übersicht zu bekommen, zu solchen Werken 
übergehen, die die Soziologie als ein Ganzes behandeln. Nicht 
ungern wird man da vielleicht zu einem jener alten, unsterb= 
lichen Meisterwerke greifen, in denen der soziologische Ge- 
danke zuerst aufblitzte.e Als ein solches empfehle ich das 
kleine Buch, das während der französischen Revolution der 
von Häschern verfolgte Girondist Condorcet in seinem Ver- 
steck niedergeschrieben hat: Esquisse d’un tableau historique 
des Progres de l!’Esprit Humain. Paris (Bibliotheque Natios 
nale) 1886. — Über die wichtigsten Werke findet man die 
Literaturübersichten in dem Kompendium von RudolfEisler, 
Die Soziologie (Leipzig 1903, S. 17f£.) und vor allem in dem 
trefflichen Buch Paul Barths: ‚Die Philosophie der Geschichte 
als Soziologie“, 2. Auflage, Leipzig 1915. — 

Aus der Fülle dieser Arbeiten würde ich zuerst zur Hand 
nehmen: Alfred Vierkandts ‚„Naturvölker und Kulturvöl- 
ker‘ (Leipzig 1896) und seine 1906 erschienene „Stetigkeit im 
Kulturwandel“; dann John Lubbocks „Entstehung der Zivilis | 
sation“; deutsche Ausgabe von A. Passow, Jena 1875; Her- 
bert nen bereits (S. 409) zum Studium empfohlenes 
unschätzbar wertvolles Werk: „Prinzipien der Soziologie“; 
ferner Letourneaus „La Sociologie d’apres l’Ethnographie“, 
2. Aufl., Paris 1892; Guillaume de Greef: „Introduction 
ä la Sociologie“, Paris 1886; Gumplowicz: „Grundriß der 
Soziologie‘, Wien 1885; ferner die Werke von Ferdinand 
Tönnies: „Gemeinschaft und Gesellschaft‘, Leipzig 1887. 
Gustav Steffens ‚„Lebensbedingungen moderner Kultur“, 
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; ens 1909; Fenker, Ernst Viktor: „Die Gesellschaft“, 2 Bde., 
Berlin 1899; Benjamin Kidd: „Soziale Evolution“, Jena 
1895; Ratzenhofer: „Wesen und Zweck der Politik“, ee 
1893, 3 Bde.; Brooks-Adams: ‚Das Gesetz der Zivilisation 
und des Verfalls“, Wien 1907; Heinr. Schurtz: ‚„Grundriß 
der Völkerkunde“, Wien 1903; „Urgeschichte der Kultur‘, 
Leipzig 1900; „Altersklassen und Männerbünde‘“, Berlin 1902; 
L. F. Ward: „Soziologie von heute“, Innsbruck 1904; Gid- 
dings, Franklin Henry: „Prinzipien der Soziologie“. Nach 
der 12. Auflage deutsch von Paul Seliger, Leipzig 1911; 
Fouillee, Alfred: „Le socialisme et la sociologie reformiste‘“', 
. Paris 1909; Ludwig Stein: „Die Anfänge der menschlichen 
Kultur‘‘, Leipzig 1906 und „An der Wende des Jahrhunderts, 
Versuch einer Kulturphilosophie“, Freiburg i. B. 1899; La- 
veleye: „Das Ureigentum“, deutsch von Bücher, 1879; 
Foustel de Coulanges: „La cite antique‘‘, 16. Aufl., 1898; 
Engels, Friedr.: „Der Ursprung der Familie, des Privateigen- 
tums und des Staates“, 8. Aufl., Stuttgart 1900; Dühring, 
Eugen: „Kritische Geschichte der Philosophie“, 4. Aufl., Leip- 
zig 1894 und „Kritische Geschichte der Nationalökonomie und 
des Sozialismus“, 4. Aufl., Leipzig 1900; Kropotkin, Peter: 
 „Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‘, Leipzig 1905; Gold- 
scheid, Rudolf: „Höherentwicklung und Menschenökono= 
ie“, Leipzig 1911 und ‚„Entwicklungswerttheorie, Entwick» 
_ Jungsökonomie, Menschenökonomie“, Leipzig 1908. — 
Von Völkerpsychologien würde ich zunächst emp» 
fehlen die Schrift des Begründers dieser Wissenschaft, M. La= 
_ zarus: „Über den Begriff und die Möglichkeit einer Völker 
psychologie“ in Prutz’ Museum 1851 und seine fortlaufenden 
_ Arbeiten in der von ihm und H. Steinthal 1859 begründeten 
„Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft‘; 
von letzterem u. a. auch seine „Philologie, Geschichte und 
Psychologie in ihren gegenseitigen Beziehungen“, Berlin 1864; 
W. Wundt: „Völkerpsychologie“, 2 Bde., 2. Aufl., Leipzig 
1904—06; Simmel, Georg: „Grundfragen der Soziologie 
(Individuum und Gesellschaft)“, Berlin 1917. Als ganz be- 
sonders wichtig aber möchte ich Alfred Vierkandts neuestes 
Werk hervorheben: seine ‚Gesellschaftslehre‘‘, Stuttgart, Enke, 
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1923, in der zum erstenmal die Hauptprobleme der philo: 
sophischen Soziologie auf der Grundlage der modernen Phäno- 
menologie dargestellt werden. | 1% 

Eine Einleitung in die Soziologie findet man im ersten 
Bande meiner „Entwicklungsstufen der Menschheit“ betitelt: 
„Der Sinn des Lebens und die Wirtschaft“, München 1922, 
wo ich versucht habe, das Wesen, die Aufgaben, die Ziele 
und die Entwicklungsgeschichte der Soziologie, sowie ihren 
Einfluß auf die Entstehung einer neuen Weltanschauung ge- 
meinverständlich darzulegen. 

Um sich über die brennenden Fragen, zu denen ja auch 
alle großen Kulturprobleme der Gegenwart gehören, zu orien- 
tieren, wird man sich in den sozialwissenschaftlichen Zeit: 
schriften umschauen; als solche nenne ich beispielsweise: Die 
„Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und So» 
ziologie“'), die „Politisch-anthropologische Revue“, das „Archiv 
für Sozialwissenschaft‘, „Schmollers Jahrbücher“, „Die Neue 
Zeit“, „Sozialistische Monatshefte‘‘, „Archiv für Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie‘‘ usw. Die in drei Sprachen erscheinenden 
„Dokumente des Fortschritts‘ (hgb. von Broda) sind insofern 
besonders wichtig, als sie über die Kulturfortschritte, die in allen 
Ländern der Erde vor sich gehen, auf dem laufenden erhalten. 


B. Spezielle Soziologie 


“ Gehen wir nun etwas auf die einzelnen Teilgebiete. der 
Soziologie ein, so ist zu bemerken, daß das Gesamtgebiet der 
Kultur zweckmäßig in folgende Untergebiete eingeteilt wird: 
1. Wirtschaft. 2. Familie. 3. Staat. 4. Sprache, Wissen 
und Glauben (Wissenschaft, Religion, Philosophie). 5. Moral. 
6: Recht... 7. Kunst). 

Alle diese sogenannten „soziologischen Funktionen“ stehen 
in innigem Zusammenhang miteinander; ihre Reihenfolge ist 
deshalb — für den Studienplan und für den Lehrplan — von 
Bedeutung. 

1. Die Wirtschaft ist die soziologische Fundamentalfunk- 
tion, gleichsam das Rückgrat der gesamten Kulturentwicklung. 


1) Erscheint seit 1916 nicht mehr. 
2?) Vgl. hierzu den tabellarischen Überblick auf S. XVI. 
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Ohne die Kenntnis der ökonomischen Entwicklung kann die 
Entwicklung der übrigen Kultur nicht verstanden werden. Es 
wird daher zweckmäßig sein, sich zunächst mit den Lehren der 
Volkswirtschaftslehre (Nationalökonomie) vertraut zu machen. 
Hier stehen uns treffliche Werke zu Gebote: Büchers ‚„Ent- 
stehung der Volkswirtschaft“, 4. Auflage, Tübingen 1904; 
Schmollers „Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre“, 
zwei leile, 6. Aufl., Leipzig 1901; Franz Oppenheimers 
„Iheorie der reinen und politischen Ökonomie“, Berlin 1910, 
die die tiefsinnige Lehre vom reinen und politischen Mittel 
enthält; Adolf Damaschkes ,‚.Geschichte der Nationalöko-= 


 nomie“, 10. Aufl., 43.—49. Tausend, Jena 1918; die Lehrbücher 


von Roscher, „System der Volkswirtschaft‘, 5 Bde., 24. Aufl., 
Stuttgart 1906; St. Mills von T. Gomperz in Deutsch heraus- 
gegebene Gesammelte Werke, 12 Bde., Leipzig 1873—1880; 
Carey: „Principles of political economie“, 3 Bde.; deutsch 
von Adler, 2. Aufl., Wien 1870 usw. 

Zum Nachschlagen: Conrads „Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften‘, dessen Titel irreführend ist, da nicht die 
Staatswissenschaften, sondern nur die Nationalökonomie darin 
“verarbeitet ist (6 Bde.) und das kürzere „Wörterbuch der 
Volkswirtschaft‘, hgb. von Elster, 3. Aufl., Jena 1911, 2 Bde. 

Über die soziale Frage orientieren: K. Marx: „Das Ka 
pital“. Volksausgabe hgb. von Karl Kautsky. Stuttgart 
1914; Friedr. Engels: „Die Entwicklung des Sozialismus von 
der Utopie zur Wissenschaft“, 4. Aufl., Berlin 1881; Masaryk: 
„Die philosophischen und soziologischen Grundlagen des 
Marxismus‘, Wien 1899; Stammler: „Wirtschaft und Recht 
nach der materialistischen Geschichtsauffassung‘“, 2. Aufl., 
Leipzig 1906; Ed. Bernstein: „Geschichte des Sozialismus 
in Einzeldarstellungen“, Stuttgart 1895 und „Die Voraussetzun- 
gen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie‘, 
Stuttgart 1899; Lange, Friedr. Alb.: „Die Arbeiterfrage in 
ihrer Bedeutung für Gegenwart und Zukunft“, 5. Aufl., Winter- 
thur 1894; Sombart, Werner: „Sozialismus und soziale Be- 
wegung im 19. Jahrhundert“, 5. Aufl., Jena 1906; Schäffle: 
- „Bau und Leben des sozialen Körpers“, 2. Aufl., 1896, 2 Bde. 
und „Abriß der Soziologie‘, hgb. von Bücher, Tübingen 
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1906: Kautsky, Karl: Die le Revolttion”, Bedin Ver 
lag Vorwärts, 1911; Plechanow, Georg: „Die Grundpro 
bleme des Marxismus“. Autor. Übers. von M. Nachimson, , 
Stuttgart 1910; Rudolf Hilferding: „Das Finanzkapital“, 


Wien 1910. | 
Einen Überblick über die Entwicklung der Wirtschaft 
findet man im zweiten Bande meiner Soziologie „Entwicklungs= 


stufen der Menschheit“: „Phasen der Kultur und Richtungs- : 


linien des Fortschritts‘, 10. —14. Tausend, München. 
2. Bezüglich der Soziologie der Familienverfassung oder 
besser der Geneonomie (die die Soziologie der Liebe, der 


Ehe, der sozialen Stellung der Frau, der Familie, der Zucht- 4 


“wahl und des Bevölkerungswesens, der Erziehung, der Erb» 
folge, der sozialen Stellung des Alters, der Verwandtschaft usw. 


umfaßt), besitzen wir von älteren Werken Bachofens „Mutter e 


recht‘, 2. Abdruck, Basel 1897; Morgans „Ancient society“; 
(deutsch von Eichhoff) und Kautsky: „Die Urgesellschaft“, 
Stuttgart 1891; Jos. Kohlers: „Zur Urgeschichte der Ehe“, 
Stuttgart 1897; Mc. Lennan: „Studies in Ancient History“, 


London 1886; Darguns „Mutterrecht und Raubehe‘‘, Breslau 


1883; von neueren Werken Starckes „Primitive Familie“, 


Leipzig 1888; Ernst Großes „Die Formen der Familie und 


die Formen der Wirtschaft‘, Freiburg und Leipzig 1896; Hein 


rich Cunow: „Die Verwandtschaftsorganisationen der Austral- 


neger“, Stuttgart 1894 und in „Neue Zeit“, Jahrg. I, S. 106ff.: 
„Die ökonomischen Grundlagen der Mutterherrschaft‘“; Frazer, 
J. G.: „Totemisme and Exogamie‘“, 4 Bde., London 1910. 


Speziell über Liebe und Ehe: Westermarcks „Geschichte 
der menschlichen Ehe“; deutsch von Leopold Katscher und 


Romulus Grazer, 2. Aufl., Berlin 1902; v. Reitzenstein: 


„Liebe und Ehe im alten Orient‘, Stuttgart 1909; Havelock _ 
Ellis: „Rassenhygiene und Volksgesundheit“, Würzburg 1912. 


Über Zuchtwahl: Franzis Galton: „Genie und Ver 


erbung“; deutsch von Neurath, Leipzig 1910; Robert Som= 


er: „Familienforschung und Vererbungslehre‘, Leipzig 1907. 
Über Erziehung: Gustav Wyneken: „Schule und 
Jugendkultur“, 8. Tausend, Jena 1917 und „Der Kampf für 


die Jugend“, Jena 1919; Natorps „Sozialpädagogik“, 2. Aufl,, 
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“ eier 1904; W. Börner: „Charakterbildung der Kinder‘‘, 
München 1914. 

Eine systematische Behandlung der gesamten Geneonomie 
findet man in meinen „Entwicklungsstufen‘, Bd. III-VI, von 
denen besonders Bd. III: „Formen der Ehe, der Familie und 
der Verwandtschaft‘‘ dem Leser einen klaren Überblick über 
die so verwickelten geneonomischen Formen vermitteln wird. 

3. Für die Soziologie der staatlichen Entwicklung 
wird man in der schon genannten Soziologie Herbert Spen- 
cers das Nötige finden; besonders lehrreich ist bei ihm der 
Abschnitt über Kriegs- und Arbeitsstaat. Ferner zu nennen 
'sind das kleine Buch von Fr. Oppenheimer: ‚Der Staat‘, 
Frankfurt 1907, Bd. 14 und 15 der von M. Buber heraus= 
gegebenen „Gesellschaft“; die Schriften von Ludw. Gum- 
plowicz: „Der Rassenkampf, Soziologische Untersuchungen‘, 
Innsbruck 1883; Bagehot: „Ursprung der Nationen“, 1874; 
Ratzenhofer: „Die soziologische Erkenntnis“, Leipzig 1898; 
 Jellinek, Georg: „Das Recht des modernen Staates“, Berlin 

1900. 

Um sich mit den jetzt so stark in den Vordergrund ge- 
tretenen internationalen Verhältnissen unserer Zeit bekannt zu 
machen, lese man das kleine Buch von A. H. Fried: „Das 
internationale Leben der Gegenwart‘, Nr. 226 der Sammlung 
aus „Natur und Geisteswelt‘‘, Leipzig 1908, und dessen „Hand» 
buch der Friedensbewegung‘“, 2. Aufl., Berlin und Leipzig 1911; 
ferner Novicow: „Gaspillages des societes modernes“. Bibl. 
Philos. contemp., Paris 1894; Joh. v. Bloch: ‚Der Krieg“ 
(den VI. Bd. seines aus dem Russischen übersetzten Werkes: 
„Der zukünftige Krieg in seiner technischen, volkswirtschaft= 
lichen und politischen Bedeutung‘), Berlin 1899; Schücking, 
_ Walter: „Die Organisation der Welt“, Leipzig 1909; Jeru= 
salem, Wilh.: „Der Krieg im Lichte der Gesellschattslehre‘“, 
Stuttgart 1915. Für die neuere Zeit aufklärend ist auch das 
Buch von Hugo Preuß: ‚Das deutsche Volk und die Politik“, 
3.—5. Tausend, Jena 1915. 

4. Der Stufengang des Wissens und Glaubens ist von 
'Turgot und besonders von Comte enthüllt worden. Die 
Aufschlüsse, die Comte im „Cours de philosophie positive“ 
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über die Soziologie der Wissenschaften gibt, sind epoches 
machend. Doch ist Comtes Werk viel zu umfangreich (sechs 
Bände), als daß ich es zur Einführung ernstlich empfehlen 
könnte. Glücklicherweise findet man die Quintessenz davon 
in dem trefflichen kleinen Buch von St. Mill: „Auguste Comte 
und der Positivismus“; deutsche Ausgabe von Gomperz, 
Leipzig 1874. Ferner seien empfohlen: Tylors „Anfänge der 
Kultur“, Leipzig 1873; Lecky: „Geschichte des Ursprungs 
und Einflusses der Aufklärung in Europa“, Leipzig und Heidel- 
berg 1868; Andrew D. White: „Geschichte der Fehde zwis 
schen Wissenschaft und Theologie in der Christenheit“. Autor. 
Übers. von C. M. von Unruh, Leipzig 1895—1911; Guyau: 
„L’irreligion de l’avenir“, 4. Aufl., Paris 1890. 

Von religionswissenschaftlichen Büchern: Lipperts „Reli- 
gionen der europäischen Kulturvölker in ihrem geschichtlichen 
Ursprung‘, Berlin 1881 und seine „Allgemeine Geschichte des 
Priestertums“, Berlin 1883, 2 Bde.; Höffdings „Religions- 
philosophie“, deutsch Leipzig 1901. 

Die Entwicklung des menschlichen Verstandes steht in. 
enger Beziehung zu der Entwicklung der menschlichen Sprache. 
Von sprachwissenschaftlichen Werken nehme man zunächst 
zur Hand: Lazarus: „Das Leben der Seele“, 3. Aufl., Berlin 
1885—97, 3 Bde.; L. Geigers geistvolles Buch: „Ursprung 
und Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernunft“, 
"Stuttgart 1862—1872, 2 Bde.; ferner Schrader: „Sprachver- 
gleichung und Urgeschichte“, Jena 1883, 3. Aufl. 1906. 

5. und 6. Bezüglich der Moral und des Rechts fehlt 
es uns noch an Werken, die als soziologische Bearbeitungen 
zur Einführung angesehen werden können. Materialsamm- 
lungen findet man in den wertvollen Arbeiten H. Posts: 
„Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz“, Oldenburg und 
Leipzig 1894, 2 Bde. und bei Westermarck: „Ursprung und 
Entwicklung der Moralbegriffe“, 2 Bde., Leipzig 1907. Man 
lese Friedrich Jodls ‚Geschichte der Ethik“, Stuttgart und 
Berlin 1912; Maine: „Ancient Law“, 2. Aufl., London 1890; 
Letourneaus „L’evolution de la Morale“, Paris 1886; Wil- 
helm Wundts „Ethik“, 2. Aufl. 1896; Höffding: „Ethik“, 
2. Aufl. 1901; H. Steinthals „Allgemeine Ethik“, Berlin 
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1885; ebrers „Principles of Ethics (Morality)“, an 
London 1892, deutsch von Vetter, Stuttgart 1894; Gold- 


n: scheid, „Zur Ethik des Gesamtwillens“, Leipzig 1902; Jhe= 


rings „Der Zweck im Recht“, 4. Aufl., Leipzig 1905, 2 Bde.; 
Stammler: „Die Lehre vom richtigen Recht‘, Berlin 1902; 
K. Kautsky: „Ethik und materialistische Geschichtsauffassung‘“‘, 
6.—7. Tausend, Stuttgart 1910. 

7. Auch die Soziologie der Kunst ist noch in den An- 


_ fängen begriffen. Als zur Einführung geeignet oder doch an- 


regend wären zu nennen: Groos: „Die Spiele der Tiere“, 


Jena 1896; „Die Spiele der Menschen‘, ebenda 1897; 


Großes „Anfänge der Kunst“, eiburg und Leipzig 1894; 
Guyaus „L’art au point de vue sociologique“, Paris 1889; 
K. Lange: „Das Wesen der Kunst“, Berlin 1901, 2 Bde.; 
Wölfflins ‚Renaissance und Barock“, .3. Aufl, München 


1908. 


Das Bedürfnis, sich nach der Geschichte der Soziologie 


- umzusehen, wird sich wohl erst einstellen, wenn man mit dem 


Inhalt und dem Wesen der Soziologie einigermaßen bekannt 
geworden ist. Dafür seien empfohlen: 

-F. Laurent: ‚„Ftudes sur l’histoire de l’humanite‘‘, Brüssel 
1860-70. (Allerdings fast zu ausführlich: 18 Bände!). — 


_ _R. Flint: „Philosophie of history in France and Germany“, 


London 1874. — R. Rocholl: ‚Die Philosophie der Ge- 


| schichte“, Göttingen 1878. — Th. Achelis: „Moderne Völker: 


kunde“, Stuttgart 1896. — Paul Barth: „Die Philosophie der 
Geschichte als Soziologie“, Leipzig, 2. Aufl. 1915. — Achille 
Loria: „Die Soziologie‘, Jena 1901. — J. Goldfriedrich: 
„Die historische Ideenlehre in Deutschland‘, Berlin 1902. — 


| L. F. Ward, „Soziologie von heute‘, Jena 1904. — Groten>= 


E® felt: „Geschichtliche Wertmaßstäbe“, Leipzig 1905. 


Dieses wäre also der Weg, den ich zu gründlicher, syste- 


 _matischer soziologischer Ausbildung vorschlagen würde. 


Im folgenden möchte ich noch einen „abgekürzten 


Weg“ zeigen. Denn obgleich ich aus der Fülle des Stoffes 


nur die wichtigsten Bücher namhaft gemacht habe, ist es aber 
doch klar, daß nicht ein jeder, der sich für die Soziologie 


interessiert, alle die genannten Bücher lesen kann; ich will 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II | DR 
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deshalb einen abgekürzten Weg beschreiben, der Ve 
rasch zum Ziel führen kann. 

Zunächst wird der Anfänger ein leicht faßliches Buch zur 
Hand nehmen wollen, das ihm in möglichster Kürze das Wesen 
und die Bedeutung der Soziologie auseinandersetzt. Zu diesem 
Zweck habe ich das schon erwähnte kleine Buch: „Der Sinn 
des Lebens“ geschrieben und denke, daß es vielleicht für den 
ersten Anfang geeignet ist. 

Nach dieser allgemeinen Orientierung wird sich der An- 
fänger vor allem das rein Stoffliche zu eigen zu machen suchen. 
Da er in der Weltgeschichte meist schon Kenntnisse haben 
wird, kommen hier vor allem Vorgeschichte (Prähistorie), 
Völkerkunde und Statistik in Betracht. Für die Vorgeschichte 
genügt das Buch von Hörnes, für die Völkerkunde das Kom- 
pendium von Buschan oder die Völkerkunde von Peschel. 
Sehr zu empfehlen wäre auch: Heilborn, „Allgemeine Völker: 
kunde“ (aus „Natur- und Geisteswelt“, Nr. 487/8, Teubner 
1915). Die Statistik ist von großer Bedeutung, weil der An- 
fänger einsehen muß, daß die sozialen Vorgänge gesetzmäßiger 
Natur sind; hier wird nun wieder Quetelets bereits erwähnte | 
„Soziale Physik“ gute Dienste tun. Kürzer findet man die 
Idee der Gesetzmäßigkeit in meiner „Soziologie der Leiden“ 
(Kap. 8, 9 und 10) auseinandergesetzt. Gemeinverständlich 
ist auch Weule: ‚Völkerkunde und im 20. Jahrz 
hundert“, Eisenach 1902. 

Nach diesen Vorbereitungen orientiere man sich nun zus 
nächst in der Allgemeinen Soziologie; dazu empfohlen sei das 
mit tiefen Gedanken durchsättigte Buch von A. Vierkandt: 
„Gesellschaftslehre‘, Stuttgart, Enke, 1923. Ferner seine „Natur: 
völker und Kulturvölker“, Leipzig 1896. (Auch dessen 1906 
erschienene „Stetigkeit im Kulturwandel“.) 

Nun schwinge man sich dazu auf, eine spezielle, syste- 
matische Soziologie zu lesen; dafür ist noch immer H. Spen- 
cers „Prinzipien der Soziologie‘ unübertroffen (4 Bde.). 

Allerdings steht die Soziologie Spencers, wenigstens für 
die Auffassung unserer gegenwärtigen Zeit, insofern nicht mehr _ 
auf der Höhe, als sie dem absoluten Individualismus, dem 
Manchestertum huldigt, während unsere jetzige Phase dem 
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 Sozialindividualismus oder, wie wir sagen, dem Personalismus, 
entgegengeht. Um also ein Gegengewicht zu haben, lese man 
ein Buch aus der sozialistischen Literatur, aus dem Marx: 
schen Gedankenkreis. Dafür sei empfohlen Engels, „Ent 
wicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft“. 

Um die einzelnen Kulturgebiete zu überblicken, wird man 
‘sich zunächst mit der Wirtschaft beschäftigen; hier habe ich 
nun in den „Phasen der Kultur‘ eine Übersicht zu geben 
versucht, die diesen großartigen Entwicklungsverlauf von den 
ältesten Zeiten bis auf unsere Tage zusammenstellt und zu: 
gleich einen Begriff von der Anwendung der für die Sozio- 
logie grundlegenden „Phasenmethode“ gibt. 

Über die Soziologie der Familienverfassung unterrichtet 
dann Ernst Großes ‚Die Formen der Familie und die For: 
men der Wirtschaft‘‘ oder meine ‚Familie‘. 

Die staatliche Entwicklung kennt der Leser bereits aus 
Spencers Soziologie; für die moderne Entwicklung ist ganz 
- besonders Hugo Preuß: „Das deutsche Volk und die Politik“ 
zu empfehlen. | 

Über die geistige Entwicklung orientieren am besten: 
St. Mills „Auguste Comte und der Positivismus“ und Leckys 
„Aufklärung in Europa“; über die Moral etwa Wundts 
„Ethik“ und über Kunst K. Langes „Wesen der Kunst“ oder 
Dr. Ernst Großes „Anfänge der Kunst“. 

Für das Studium der angewandten Soziologie muß ich 
hier meine „Soziologie der Leiden‘ nennen, schon aus dem 
einfachen Grund, weil dies kleine Buch meines Wissens bis 
jetzt der einzige Versuch einer angewandten Soziologie ist. | 

Für die Geschichte der Soziologie empfehle ich: P. Barths 
„Philosophie der Geschichte als Soziologie“. 

So wären es also nicht ganz ein und ein halbes Dutzend 
Werke, die, wie ich glaube, den Leser auf die Höhe der 
Soziologie heben und den vorsoziologischen Menschen in die 
neue Welt der Gesellschaftslehre einführen können. Der 
"Weiterstrebende wird sich dann, an der Hand der obigen 
Notizen, nach seinen individuellen Interessen leicht weiter: 
finden und immer mehr zum Meister ausbilden können. 
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— — geistigeu.materielleKultur222 

-- — Gewohnheit 3 

— — Gruppenberührung 6 

— — Kultur 1, 3 

— — Kulturbeherrschung 7 : 

— — Nachahmunsgstrieb 2 S 

— — sozialer Geist 218 

— — Staat in der Frühfamilialen 
Phase 43 


— — Zuchtwahl 1 
— — Zusammenwirken 6, 7 
— — Zweikindersystem 172 
— zur Kunst 313ff. 
—, Zweck 4, 6 2 
Erziehungsdauer u. Durchschnittss 
alter 113 Ä 
Erziehungsmethoden 245 
Eskimo, milde Erziehung 12 
Esperanto s. Kunstsprache 
Europa als Kulturzentrum 81 
—, Ausgaben für Heer und Schule 
179 u 
Evolution und Revolution 346 
Experimenteller Geistund die Meta: 
physik 156 E 
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Fachbildung 105, 328 2 
Fakultäten der „Zukunftsuniversi- e 
tat 9377 3 
-—-, die verschiedenen 202 
—, Rang der einzelnen 376 Bi 
Familiale Charakterbildung: ihr 
Hauptfehler 172 | e 
— Epoche 19ff., 404 4 
—: Häusliche Erziehung 29f. 


Par ihäle I Cherakeerbildung: Schul- 
 erziehung 31 ff. 
— Erziehung 19ff., 404 


I = _, Merkmale 22 
.—_- ee 19 


: Ursachen 20f. 


Ei Eine ihre Zersetzung und Er 


 ziehung 174 


2 Kan er Schule 104 
z und Berufswahl 329 


— — Schule 162 


— — — als gegenseitige ne 


358 
Familienerziehung 357 
— der kleinen Kinder 348 
— in der Frühfamilialen Phase 43 
Familienpflege und Gruppenpflege 
349 


_ Familiensitten in der Hochfamili: 


alen' Phase 17 
Familienton 169 


Farbensinn, seine Ausbildung 319 


Finnland: Arbeiterakademien 383 
—: Lehrstühle für Soziologie 407 
—: Volksbibliotheken 387 


Forderungen der Reformpädagogen 


225. 
Formale Fächer 278ff. 


 Formalien und Realien 99 
 Formalismus in den Mittelschulen 


181 
Forschungsanstalten, 
371: 


gesonderte 


 Fortbildungswesen 275, 378ff. 


Franklins Tugendlehre 237 


Frankreich: Alkoholismus 266 


—: Fortbildungswesen 382 

—: Kinderheime 354 

— : Mütterschulen 355 

—: Schulzwang 54 

—: Verstaatlichung des Unterrichts 
49 

—: Verweltlichung der Schule 54 

—: Volksbibliotheken 387 


—r Zahlenverhältnis der verschie 


denen Gymnasien 199 
Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen II 
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Freie Schulgemeinde 364 
— Studentenschaft 205 
Fremdenhaß 59 
— und Nationalgefühl 70 
Fremde Sprachen 280 
Frühfamiliale Phase: -der Pater fa- 
milias als Lehrmeister 34 
— — des Altertums: Staat und Er- 
ziehung 44 
—: Erziehung 22 
— —: Staat und Erziehung 43 
Frühpersonale Phase und die Neue 
Schule 226 


Gefährdung des Kleinkindalters 
durch Unfälle 164 

Gegenwärtige Erziehung: 
meine Ergebnisse 206ff. 

Gegner der allgemeinen Volksbil- 
dung 40, 268 

Geistige Bewegung: Eintritt x 

4. Standes 134ff. 

Demokratisierung 139 

Entwicklung auf dem Lande 167 

— —, erste Anfänge 117 

— —, graphische Darstellung 149 

— —, Überblick 148 

— Führung durch das Bürgertum 
125 ff. 

— — — den Adel, dasRittertum 122f. 

— — — die Geistlichkeit 118 

— Güter, Anwachsen derselben 277 

— Interessen in heutiger Zeit 133, 
142 

— Kultur beiden Naturvölkern 117 

— —, ihre Verbreitung im Volke 
zur Zeit der Minnesänger 123 

— — in der heutigen Zeit 133, 142 

— Produktion und Volksbildung 
267 

— Stammbäume 250 

— und materielle Kultur 222, 344 

— Unreife der Kulturvölker 214 

Geistiger Aufschwung und Demo- 
kratie 144 

— Verkehr und Sa 288 
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GeistigesLeben, neuer Aufschwung 
140 

Geistliche Literatur im Mittelalter 
119 

Gemeinschaftsschulen Hamburgs 
370 

Genie, seine Bedeutung für die 
Nation 332 

— und Daseinskampf 330 

— — Milieu 332 

Germanen, HerdengefühlundFrem- 
denhaß 60 

—, Polytheismus und Monotheis- 
mus 152 

Germanische Völker: die Phasen 
ihrer Entwicklung 58 

Geschichte und Soziologie 304ft. 

Geschichtsunterricht, bisheriger 305 

—, —: graphische Darstellung 305 

Geschlechtliche Verirrungen bei 
Kindern 209 

Gesinnungsfächer 299 

Gesundbeter 213 

Gesundheitszustand 265 

— der Stadtkinder 166 

Gewaltrechtlicher Nationalismus 66 

Gewohnheit 3 

Glück der Jugend 341 

Götterwesen 155 

Graphische Darstellung der gei- 
stigen Entwicklung 149 

— — — Stellung der Erziehung im 
Kulturgebiet XVI 

— — des Geschichtsunterrichts 305 

Griechenland, Bildungswesen im 
Altertum 44 

—, die Empusa 23 

—, — Ephebenschule 34, 45 

—, Entwicklung der Schule 51 

—, Polytheismus und Monotheis- 
mus 152 

Großbritannien, 
der Schulen 54 

Große Männer als eb Schü« 
ler 333, 334 

— -—, ihre Bedeutung 332 
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Verweltlichung 


Großfamilie in China 24£. 


ur 
E 


Großhaushalt und Aufzucht. 4 n 


Kinder 349 
Gruppenberührung u. Erziehung 6 
Gruppenpflege und Familienpflege 

349 
Gymnasialbildung, einseitige: Re- 

sultat 191 
Gymnasien: Entvölkerung der hu= 

manistischen 100 
—: Zahlenverhältnis 198 
Gymnasium: Aussprüche bedeu- 

der Männer 196 
—: Charakterbildung 195 
— und Schülerverbindungen 195 


Halbbildung 145 
Handelskorrespondenz und Kunst- 
sprache 288 


Häusliche Erziehung in der Famis 


lialen Epoche 22fl. 
— —, Kritik 162#, 


Heimatkunde und Anschauungs- _ 


unterricht 248 
Heimatschilderungen im Lesebuch 
316 
Hellas, Bildungswesen 44 
Hetzpresse 75 
Hexenverbrennungen 121 
Hierarchie der Wissenschaften 295 


Hilfswissenschaften der Soziologie 


408 
Historische Periodeneinteilungen 
der literarischen Entwicklung 116 
Hochfamiliale Phase: Erziehung 24 
— —: Familiensitten 27 
Hochschule: die einzelnen Fakul- 
täten 202 
— als Lehrschule 374 
Hochschulen 200f. 
— als Fachschulen 200 
—, ihre äußere Organisation 375 
—, Lehrfreiheit 374 
—, Reformbewegung 205 


— und die Natur: u. Kulturwissene 


schaften 203 
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% Hochschulerziehung 374ff. 

Hochschullehrer, ihre Unfreiheit 
201, 376 

Holland, Verweltlichungder Schule 
54 

—, Volksbibliotheken 387 

Humanistische Fächer 278, 298 ff. 

— Gymnasien, ihre Entwicklung 100 

— —, Formalismus 181 

— —, Kultus der toten Sprachen 183 

Hygiene als Lehrfach 297 

— undallgemeine Volksbildung 265 

. — — Lebensalter 328 


Ideale und Wirklichkeit 399 
Idealismus, der neue 327 
Ideelle Gründe für eine allgemeine 
 Volksbildung 266 ff. 
- - — — - — ‚ Überblick 272 
Ido s. Kunstsprache 
_ Imperialismus 74 
Indianer, milde Erziehung 12 
Indien, Entwicklung der Schule 51 
—, Priesterschulen 34 
—, Verweltlichung der englischen 
Schulen 54 
—, Volksbibliotheken 387 
Individualisierung und Einheits- 
schule 338 
Induktive Metaphysik 158 
' Intellekt und Schulerziehung 162 
„Interessen des Durchschnittsbür- 
gers 114 
Internationale Frage und Bürger: 
tum 137 Ä 
— — — der vierte Stand 137 
— Organisation 74, 75 
— — und die Schulreformen 343 
— Schichtbildungen 81 
Internationalismus und Christen: 
tum 61 
— — Kinderaustausch 373 
Internationalismus und Kunst- 
sprache 288 
— — Reisen 373 


Internationalität derKulturgüter 84 

Intuition 155 

Irland: Kindermißhandlungen 166 

—: Volksbibliotheken 386 

Isolierung der Kinder 172 

Israel: Bildungswesen im Altertum 
44 

Italien: Kinderheime 354 

—: Verstaatlichung des Unterrichts 
49 

—: Verweltlichung der Schulen 54 

—: Volksbibliotheken 387 


Jahrhundertbilder 249 

Japan: Entwicklung der Schule 51 

—: Lehrstühle für Soziologie 407 

—: Strenge der Erziehung in der 
Hochfamilialen Phase 28 

—: Verweltlichung der Schule 54 

Jugendliteratur 315 

Junggesellenhaus 33 

Juristische Behandlung der Ver: 
brecher 262 


Kapitalistische Organisation und 
Bürgertum 131 

— Produktion 74 

Kapitalistisch-militaristisches Sy- 
stem 140 

Kausales Denken 293 

Ketzer- und Hexenverbrennungen 
121 

Kinder als Objekte elterlicher Eitel- 
keit 171 

— aus unglücklichen Ehen 165 

— und Erwachsene, Folgen des Zu= 
sammenlebens 167 

Kinderaustausch 372 

Kinderbewahranstalten als Ergän- 
zung der Volksschule 180 

Kinderelend in den Städten 165 

Kindergärten 180 

Kinderhandel 166 

Kindermißhandlungen 166, 167 

Kinderselbstmorde 210 


Kindervereinsamung 172 
28 
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Kinderlose und Unterrichtskosten 
105 

Kinematograph als 
mittel 248 

Kino 214 

—, seine Veredlung 396 

Kirche, Kampf gegen die Aufklä- 
rung 121 

—, Niedergang ihrer Macht 120, 
400 

— und Bürgertum 126 

— — Wissenschaft 54 

—, Universalismus 62 

Kirchenaustritt 401 

Kirchentum und Körperkultur 230 

Kirchlicher Internationalismus 61 

Kleinhaushalt und Aufzucht der 
Kinder 348 

Klosterschulen und Universitäten 
des Mittelalters 98 

Kloster: (Dom: und Stifts-)schulen 
37 

Koedukation 273 

Konfessionsloser Unterricht und 
biogenetisches Entwicklungsge- 
setz 302 

Konvergenz s. Vereinheitlichung 

Körperkultur 230f. 

Körperliche Erziehung 176 

Korpsstudententum 200 

Kosmopolitismus 64 

— als soziologische Antizipation 65 

Krankenhausbibliotheken 391 

Kränklichkeit und Schule 176 

Kreuzzüge, ihr Einfluß auf die 
geistige Entwicklung 120 

Krieg und allgemeine Volksbil- 
dung 95, 261 

‚Kriminalistik und Volksbildung 263 

Kriminalität bei Jugendlichen 219 

— — Kindern 220 

—, Zunahme 219, 263 

Krippenanstalten als Ergänzung der 
Volksschule 180 

Kritik dergegenwärtigen Erziehung 
160 
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Unterrichts- 


Kritik 2 häuslichen | Breichung = 
162 ff. £: | 
— — Schule 1758. 
Kritischer Dualismus 152, 154, 155 
— Monismus 153, 157, 158 
Krüppelfabriken 166 
Kulturbeherrschung 311 
— u. Erziehung 7 
Kulturgebiet: Einteilung 306, 307, 
412 
: graphische Darstellung XVI 
Kulturgüiter ihre Internation I 
84 
Kulturländer und Industrieländer ; 
112 
Kulturmensch undNaturmensch3, 4 
Kulturnationalismus 77ff., 305 
—: die ideellen Gründe 83 
—: Entstehung 77 
—: Formel 78 
— und Chauvinismus 83 
— — Stratifizierung 81 
— — Welthandel 83 
— — Wesen des Staates 78 = 
Kultur, BLUE und materielle 222} 
—, — — —: Kontrast 344 ; 
_ und ästhetische Erziehung 322. 
— — Erziehung 1, 3 = 
Kulturschule und Vollkultur 342 4 
Kulturstaaten, ihre Sep 4 
8l ee 
Kulturvölker: ihre geistige Unreife 
214 E 
Kulturwissenschaften und 
‚meine Volksbildung 217 
— — Hochschule 203 r 2 
Kulturzentrum, seine Abwande- 
rung 81 e 
Kunst, pädagogischer Wert 314 
— undallgemeine Volksbildung 216 
— — das Volk 392 | = 
Kunsterziehung 313ft. e 
Künstlerische Er = 
317 { 
Kunstsprache: ihre Vorkige 281 


allge- = 


brauch 285 

—, leichte Erlernbarkeit 286 

— pädagogischer Wert 285 

. —, praktischer Nutzen 287 

 —, soziologische Notwendigkeit 290 
— und Diplomatensprache 287° 
 .— — geistiger Verkehr 288 

_ — — Handelskorrespondenz 288 
— — Internationalismus 288 

— — Pflege der Natursprachen 290 
— — Wissenschaft 287 

 .—, Wohllaut 285 


- Landbewohner, ihr geistiges Leben 
= 106 
_  Landerziehung: Vorzüge 362 
_  Landerziehungsheime 360 ff. 
—: Kontakt mit dem Elternhaus 

362, 366 
Latein, die Weltsprache des Mittel- 
alters 62 
_ Lebensalter, Erhöhung des durch- 

 schnittlichen 328 

 Lebensauffassung: Ursache der Di- 
 .. vergenz 158 
_ —: Vereinheitlichung 150 
—:-, Richtungslinie 159 
Lebenskunst 159 
— und Pädagogik 246 

— — philosophische Bildung 323 
Lehrer als Freund der Schüler 101 
 — — Kulturträger 341 

—, seine Persönlichkeit 197, 340 
Lehrerberuf 35 
Lehrerinnenseminare 40 
- Lehrfreiheit auf den Hochschulen 
374 
Lehrmittelfreiheit 49 
Lehrstoff 276ff. 
_ ——, Einteilung 278 
°  Lernschule und Arbeitsschule 246 
Lesen und Schreiben im Mittel- 
alter 38 
 Lesetrieb, seine Regelung 252 
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Literatur, Bideosikhe: Wert 315 


— und allgemeine Volksbildung 
217 

Logik als Lehrfach 292 

Lourdes 213 

Lykaien 45 


Mädchenschule und -Gymnasien 
40 

Malerei, erzieherischer Wert 517 

— im Mittelalter 127 

— und das Volk 393, 395 

Mangel an Lehrpersonal in der 
Volksschule 179 

Mangelnde Pädagogik der Eltern 
163 

Mannheimer System 336 

Materielle und geistige Kultur 222, 
3354 

Mathematik als Lehrfach 293 

—, pädagogischer Wert 294 

Mechanischer Drill im Schulunter- 
richt 178 


Menschenliebe und Reinlichkeit 
231 

Menschenscheu der Stadtkinder 
173 


Menschheitsziele 310 

Menschwerdung, die neue 141 

Metaphysik, induktive 158 

Metaphysische Systeme 152, 154 

Methode der Phasen und Rich- 
tungslinien 10, 160, 307 

Milde der Primitiven Erziehung 12 

— — — —, Ursache 16 ff. 

Milieu und Genie 332 

Militärische Disziplin und Er: 
ziehung 21 

— Gewalt und Nationalismus 68 

Militarismus und Volksbildung 261 

Militaristisch-kapitalistisches Sy- 
stem 140 

Minnesang 122, 138 

Mißhandlungen der Kinder 166 

Mittelalter: geistiger Tiefstand 109 

—:Großtaten des Bürgertums 127 ff. 
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Mittelalter: Verbreitung der Bil- 
dung 123, 131 

—: Verfall des Adels 124 

Mittelschulen 181 ff. 

—: Formalismus 181 

—: Kultus der toten Sprachen 185 

—: Überbürdung der Schüler 276 

Mittel- und Volksschulen: Um- 
gestaltung 366 ff. 

Moderne Pädagogik als Wissen 
schaft und Kunst 102 

Monismus 400 

—, kritischer 153, 157, 158 

Monotheismus 152, 154 

Montessorischule 350 

—, praktischer Nutzen für 
Nation 353 

Moralische Erziehung 232 fi. 

= in,der Schule 177 

— — s, a. Charakterbildung 

Moral und allgemeine Volksbil- 
dung 262 

— — religiöses Dogma 301 

Moralunterricht 232, 237 

— und Trennung von Schule und 
Kirche 232 

Musik im Mittelalter 128 

—, pädagogischer Wert 316 

— und das Volk 395 

Mütterschulen 355 

Muttersprache 279 
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Nachahmungstrieb und Erziehung2 

Nationale Einigung durch das 
Bürgertum 131 

— Gegensätze und das Christen- 
tum 62 

Nationaler Aberglaube 76 

Nationalgefühl, modernes, seine 
Entstehung 72 

— und Fremdenhaß 70 

—, s. a. Patriotismus 

Nationalismus, Berechtigung 85, 
87 

—, der gewaltrechtliche 66 
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Nationalismus und Bevölkerung» 


zunahme 73 

— — Internationalismus 58 

— — Reaktion 85 

Nationalsprachen, ihre 
drängung durch eine Kunst- 
sprache 290 

Nativisten, ihre Ansicht über Er- 
ziehung 4, 5 

Natürlicher Moralunterricht 233 

Naturmensch und Kulturmensch 
3,4 

Natursprachen: ihre Mängel 281 


—: — Pflege und Kunstsprache 290 


Natur-u. Kulturwissenschaften und 
die allgemeine Volksbildung 217 

Naturvölker: ihre geistige Kultur 
117 

Naturwissenschaften: ihr Auf 
kommen im Abendland 120 

—: — Einfluß auf die Universitäten 
203 

—: — Pädagogischer Wert 294 

— und reales Denken 295 

Naturwissenschaftliche Technik im 
Mittelalter 128 

Neue Menschwerdung 141 


Neuseeland: Ausgaben für die 


Schule 179 
—: Stipendiensystem 335 


Niederlande: Verweltlichung der 


Schule 54 
Norwegen: Arbeiterakademien 383 
—: Fortbildungswesen 382 


—: Verweltlichung der Schule 54 


—: Volksbibliothken 386 


Ontologische Metaphysik 154, 155, 
158 x 
Österreich: 
kinder 166 
—: Fortbildungswesen 380 
—: Volksbibliotheken 387 
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—: Volkslaboratorien in Wien 383 
—: Wanderkunstausstellungen 395 
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Organisation, äußere der Hoch- 
schulen 375 

Organisationen für Schulreform 
369 


Pädagogik als Wissenschaft und 


Kunst 102 

—, mangelnde der Eltern 163 

—, moderne im Gegensatz zur 
älteren 229 

— und Lebenskunst 246 

— — Prügelstrafe 101 

Pädagogische Erziehung und die 
Eltern 357 

Pädagogischer Wert der bildenden 
Künste 317 

— — der Dichtkunst 315 

— — — — Kunst 314 

— — — Kunstsprache 285 

— — — Mathematik 294 


— — — Redekunst 320 


— — — Technologie 297 

— — des Tanzes 321 

— — von Spiel und Sport 321 

Pantheismus 154 

Pater familias als Lehrmeister in 
der Frühfamilialen Phase 34 

Patriotismus und Absolutismus 71 

— s. a. Nationalgefühl 

Personale Epoche 404 

— —, Erziehung 225 

_ . Erziehung 404 

— Phase und die Neue Schule 226 

Persönlichkeit des Lehrers 197 

Pfadfinder 106 

Phasenmethode 10, 307 

—, Schema 160 

Phasenverlauf der Weltanschauung 
152 

Philosophie als Lehrfach 322 ft. 

— und.naturwissenschaftliche Tech- 
nik im Mittelalter 128 

—: Wendepunkt 326 

— wissenschaftliche 157, 158 


Physische Erziehung 230 f. 
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Plutokratie und Berufswahl 330 

Plutokratisierung der höheren Be- 
rufe 336 

Politische Organisation und Welt- 
sprache 291 

— Tätigkeit der Bauern in Däne- 
mark 270 

Politischer Wert allgemeiner Volks- 
bildung 259 

Polizeistaat: Umwandlung in den 
Rechtsstaat 72 

Polytheismus 152, 154 

Positivismus 153, 154, 157, 158 

Praktische Lehrfächer 278 

— Vernunft 155 

Praktischer Nutzen der 
sprache 287 

— — — Montessoriheime 353 

Preußen: Bildungsstatistik 110 

—: Staatszuschüsse für Volksbüche- 
reien 179 

—: Statistisches über den Schulbe- 
such 110 

—: Verstaatlichung des Unterrichts 
49 

—: Verweltlichung der Schule 55 

—: Volksbibliotheken 388 

Priesterschulen im alten Indien 
34 

Priestertum der Zukunft 403 

Primitive Epoche 10, 12, 404 

— Erziehung 12 ff., 404 

— — und Erziehung bei höheren 
Tieren 19 

Privattätigkeit des Schülers 252 

Produktion, geistige und Volks- 
bildung 267 

—, wirtschaftliche und Volksbil- 
dung 256 

Projektionsapparat als Unterrichts» 
mittel 248 

Prügeln in der Familialen Epoche 
22 ft. 

Prügelstrafen in der Hochfamilialen 
Phase 100 

— und Pädagogik 101 
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Reaktion und Nakonskomus 85 

Reales Denken und die Natur: 
wissenschaften 295 

Realistische Fächer 278, 294 ff. 

Rechtsstaat, Entstehung aus dem 
Polizeistaat 72 

Redekunst 279, 320 

Reformation 126, 128, 139 

Reformationszeit und Schule 53 

Reformbewegungen auf den Hoch» 
schulen 205 

Reformforderungen und die Rich- 
tungslinien 226 

— — — — der Schulentwicklung 
343 

Reformierte Volks: 
schulen 366 ff. 

Reformpädagogen, die wichtigsten 
227 

—, ihre Forderungen 225 ft. 

Regelung der Privattätigkeit des 
Schülers 252 

Reine und angewandte Soziologie 
161 

Reinlichkeit 208, 23] 

Reisen als Bildungsmittel 373 

Religion, die Neue 311 

— — Weltauffassung 152 

— und Philosophie 322 ft. 

Religionskriege 63 

Religionsunterricht 299 ff. 

Religiöser (und nationaler) Aber: 
glaube 76 

Religiöses Interesse, Erwachen 325 

Religiös-philosophisches Denken, 
Entwicklungsgang 154 


und Mittel- 


Renaissance und das theologische 


Prinzip 53 

Resultat einseitiger Gymnasialbil- 
‘dung 191 

- Revolution und Evolution 346 

_ Richtungslinie der Schulentwick= 
lung und die Reformforderungen 
343 

Richtungslinie des Gesamtentwick- 
lungsganges 405 
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Kirchentum zum. Kulturnati na: 

lismus 87 | 
Richtungslinien, abeeleiseien se 
dung und Demokratiesierung 
114, 149 | 
: Entwicklungslinie des Bil: 
 unseunterihlee 107. = s 
—, —: Vereinheitlichung der Weltz 
anschauung 150 : 
Richtungslinien der Schulentwih 3 
lung 37, 41, 42, 51, 98, 99, 100, 
103 | 
—, die größten und allgemeinsten . 
310 SR 
—, Überblick au die 4 ersten 397 
—, — — — 5-8. 107 - 
— und die Reformforderungen 226 5 
Rittertum und Söldnertum und 
Nationalismus 69 
Romanische Länder: 
populaires 383 | 
Romanisch-germanische Völker: 
Bildungsunterschiede 109 
— — —: Bildungswesen 46 
— — —: Entwicklung der Schule51 - : 
— — —: Strenge der Erziehung in 
der Hochfamilialen Phase 8 _° 
Römer: Bildungswesen im Alter: 
tum 44, 45 £.- | 
—: Entwicklung’ der Schale 5l 
—: Erziehung in der Hochfamili- 
len Phase 28 

: Großfamilie 26 
Rußland: Bevölkerungszunahme 7a 
—: Fortbildungswesen 382 "5 

—: Krüppelfabriken 166 

—: Volksbibliotheken 387 


Kr x 


Universites 


Sachsen -Meiningen: 
chung der Schule 55 ES 
Sachsen: Volksbibliotheken 388 
Säuglingshorte als Ergänzung der 
Volksschule 180 nn 
Säuglingssterblichkeit 165 | 


Schema der Phasenmethode 160 Ss 


Verweltlis 


ild ngen, ernationale 8l 
and: Stipendiensystem 335 
—: Volksbibliotheken 386 
rift, ihre Erfindung, Einfluß auf 
die Erziehung 35 
Schule als Heimat des Schülers 341 
— — Spiegelbild der gesamten Kul- 
-..tur-36 
 — bei den romanisch-germanischen 
Völkern 46 
 —, Chauvinismus 89, 177 
—, ihre Bedeutung als Kulturer- 
rungenschaft 36 
 —, — Entlastung durch Kleinkinder- 
ni schulen 359 
 —, — Entstehung 31f., 43 
nn — — und Berufsgliederung 35 
—, — Entwicklung in deneinzelnen 
= .eLandern 51 
—, Kritik 175£. 
 —, Methode der Jahrhundertbilder 
248, 

- —, moderne: Arbeit und Anschau- 
| ung 246ft. 2 

. —: moralische Erziehung 177 
 —: Richtungslinien der Entwick- 
= ns 37,41, 42,51, 98, 99, 100, 103 
—: Übergang von der Kirche zum 
| tät 54 

= —und N Br ilrgkeilschalunig 103 
 — — Berufswahl 328 ff. 
— — die Zersetzung der Familie 104 
— — Familie 12° 
— — —als gegenseitige Ergänzung 
2.1 398 
 — — Frauendifferenzierung 105 

— körperliche Erziehung 176 

— — Kränklichkeit 176 

- — Reformation 53 
 — — soziale Erziehung 177 
Schulen, bürgerliche Bildungsan- 
_  » stalten der Städter 38 
 — des Mittelalters 98 

 — für die Geistlichkeit 37 
—, ihre wachsende Verstaatlichung 


_ Sachregister nn 


Schulen im allen Griechenland 4# 


— im alten Rom 45 

— Karls des Großen 46 

Schularten 42 

Schulbesuch in ee Statisti- 
sches 110 

Schulbildung: ihre wachsende Ver- 
breiterung 37f£, | 

—:— — — beim weiblichen Ge- 
schlecht 39 

—: — — — und die Bildungsunter- 
schiede im Volke 110 

Schulengemeinschaft Hamburgs 
370 

Schulentwicklung: ihre Richtungs- 
linien und die Reformforderun- 
gen 343 

Schülerbibliotheken 49, 252 

Schülerverbindungen und Gym- 
nasium 195 

Schülervereinigungen 372 

Schulerziehung und Intellekt 162 

— in der Familialen Epoche 31ff. 

Schuletat und Wettrüsten 180 

Schulfarmen 368 

Schulheime 358 

Schulkinder, erwerbstätige 166 

Schulklasse, ihre Zusammensetzung 
397 

Schulmuseen 395 

Schulreformen: der Weg 342 

—: Durchführung 342 

—: Organisation 369 2 

— und internationale Organisation 
343 

Schulreformer: Ansichten überden 
Religionsunterricht 300 


Ä —, die hauptsächlichsten 227 


Schulsettlements in Amerika 555 

Schulspeisung 50 

Schulstaat s. Selbstregierung 

Schulunterricht: mechanischer Drill 
178 

Sehulwesen in China 46 

Schulzwang 39 

— unter Karl d. Großen 47 
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Sachregister 


Schundliteratur 210, 384 


Schweden: Arbeiterakademien 383 


—: Fortbildungswesen 382 

—: Verweltlichung der Schule 54 

—: Volksbibliotheken 384 

Schweiz: allgemeine Volksbildung 

. 260 | j 

—: Fortbildungswesen 380 

—: Kinderaustausch 373 

—: Staatsbürgerliche Erziehung 312 

—: Verweltlichung der Schule 54 

—: Volksbibliotheken 387 

—: Wirkungdes allgemeinen Wahl- 
rechts 143 

Schwindende Macht der Kirche 400 

Seelenschmiede von Redhill 242 

Selbstregierung 240ff. 

—: Anfänge 241 

—: Einführung in Deutschland 242 

— in Volks und Mittelschulen 367 

— und Autorität des Lehrers 242 

— — Verantwortungssinn 24] 

—: Vorteile des Systems 243 | 

Selbsttätigkeit und Selbständigkeit 
der Schüler 244, 246 

Settlements in London 378 

Siebenbürger Sachsen: Volksbiblio- 
theken 387 

Sinn der Erziehung 1 

Sittlichkeitund Versuchung 262,263 

Skandinavien, Arbeiterakademien 
383 

—, Fortbildungswesen 382 

Soldatenschulen in Amerika 363 

Söldnertum und Rittertum und 
Nationalismus 69 

Sonderklassen für Begabte 272, 3356 

— — Minderbegabte 337 

Soziale Erziehung 238ff., 357, 358 

— — in der Schule 177 

— Triebe 59 

Sozialer Geist 218 


— — in derFamilialenErziehung172 


— Wert allgemeiner Volksbildung 
257 
— — der Kunsterziehung 313 
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Sozialer Wert fachmännischer Ber 


rufsberatung 339 


Sozialkritik der gegenwärtigen Er, 4 


ziehung 161 
Sozialwissenschaften 408 


Soziologie, Anleitung zuihrem Stu: 


dium 407, 410ff. 

—, — — — —:  abgekürzter Weg 

417 

—: der zu bearbeitende Stoff 408 

: die Hilfswissenschaften 408 

: Lehrstühle 407 

—: Reine und Angewandte 161 

und geistiger Aufschwung 140 

— — Geschichte 304ff. 

— - Gesinnungsveredlung 309 

Soziologische Antizipationen 229, 
241, 345 

— — und Kosmopolitismus 65 

— Funktionen 412 


| 


| 


‚— —, Einteilung des Kulturgebiets 


306, 307 


— —, graphische Darstellung XVI 
Spanien: VerstaatlichungdesUnters 


richts 49 

—: Volksbibliotheken 387 

Sparta: Staat und Erziehung in der 
Frühfamilialen Phase 43 

Spätfamiliale Phase: von der 
Strenge zur Milde 29 

; Ursache 30 

Spiel und Sport: en. 
Wert 231, 321 

Spiritismus 152, 154 

Sprache als Lehrfach 279ff. 

—: Fremdsprachen 280 

—: Kunstsprache 280f. 
—: Mängel der Natursprachen 281 
: Redekunst 279 

Sprcheehreihen 210 

Staat als Machtgebilde 66 

—: Wesen desselben 78 

— und Erziehung in der Früh- 
familialen Phase 43ff. 


Staatenorganisation und Volksbil- i 


dung 345 


i 'Staatsbürgerliche Erziehung 41, 219, 
er 53048... 312 
Staatsform und Erziehung 21 


Städte, Aufblühen 125 


Stadtkinderelend 165 

Stadtkinder: Gesundheitszustand 
166 

—:-ihre Menschenscheu 17 

—: — Verwahrlosung 167 

Stadtschulen 38 

Statistisches über die Ausgaben für 
Heer und Schule 179 


Stifts-, Dom- und Klosterschulen 37 


"Stipendiensystem 335 
Stratifizierung der Kulturstaaten 81 
Strenge der Familialen Erziehung 19 
— — — —: Ursache 20 
Studium der Soziologie 407f. 

=... abgekürzter Weg. 417 
Suggestion und Selbsttätigkeit der 

Schüler 246 
Synergie s. Zusammenwirken 


 Tabakgenuß bei Kindern 208 

Tanz 320 

> —, pädagogischer Wert 321 
Technik und Philosophie im Mittel- 
alter 128° 

Technologie 297 

Theater und das Volk 396 

Theologische Systeme 152, 154 

Theologisches Prinzip: Verdrän- 
gung der Geistlichkeit im mo- 
dernen Staat 54 

Thüringen: Volksbibliotheken 388 

- Tlinkit 24 

Töchterschulen, höhere: Entsteh- 
ung 40 

Tote Sprachen: Aussprüche bedeu- 
tender Männer 189 

— —: Gründe für ihre Erlernung 

“183 

 — -: ihre fortschreitende Verdrän- 
gung 99 

— —: — Pflege in den Mittelschulen 
183 


Sachregister 


Tote Sprachen: Nachteile 185 

Trennung von Schule und Kirche 
232, 301 

Tugendlehre Franklins 237 

Tupi 23 


Überblick über den Entwicklungs- 
gang der Erziehung 404 

— — die geistige Entwicklung 148 

— — — 4 ersten Richtungslinien 57 

— — — 5.-8. Richtungslinien 107 

— — — Epochen der Erziehung 404 

— — — ideellen Gründe für eine 
allgemeine Volksbildung 272 

Überbürdung der Schüler 276 

Übergang von der Alten zurNeuen 
Schule 346 

Umgangsformen 236 

— im Ständestaat 114 

— in den Demokratien 114 

Unfreiheit des Hochschullehrper- 
sonals 201 

Ungarn: unentgeltlicher Volks» 
schulunterricht 50 

—: Volksbibliotheken 387. 

Universitäten, die ältesten 38 

—: ihre Entstehung 47 

—: — Verweltlichung 55 

— und das studentische Leben 200 

— — die Klosterschulen des Mittel- 
alters 98 ° 

— s. a. Hochschule 

Universites populaires 383 

University Extension 276, 379, 383 

Unterricht: Anschauung 247 ft. 

—:Kinematograph und Projektions= 
apparat 248 

—: Methode der Jahrhundertbilder 
248 

— und Entwicklungsbegriff 308 

Unterrichtsdifferenzierung 41 

Unterrichtskosten und die Kinder- 
losen 105 

Unterrichtswesen: Verstaatlichung 
49 

Urnationalismus 59 
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Valerländsseiil s. 
und Nationalgefühl 


Verantwortungssinn und Selbst- 


regierung 241 

Verbalismus 99, 245 

Verbrechen der Jugendlichen 220 

—, juristische Behandlung 262 

—, Zunahme 219 

Verbreitung geistiger Interessen 142 

Vereinheitlichung der Weltan- 
schauung 150 f. 

— — —, Richtungslinie 159 

Vereinigte Staaten von Amerika: 
Ausgaben für Volksbüchereien 
179 

— — — —: Christian Scientists 213 

— — — —: Erwerbstätige Jugend- 
liche 166 

: Kinderheime 354 

: Lehrstühle für Sozio= 

logie 407 

: Schulsettlements 355 

Verweltlichung der 


— a — 


Schule 54 
Vereinsamung des Kindes 172 


Verfall des Adels im Mittelalter 124 


Verstaatlichung der Schulen 42 
— des Unterrichts 49 
Verwahrlosung der Großstadtkin- 
der 167 
Verweltlichung der Schule 51 
— — Universitäten 55 
Virgatum-Gehen 100 
Volk, Kunst und Künstler 394 
—, sein Eintritt in die geistige Be- 
wegung 135 
Volksbibliotheken 383 ff 
—, Aufschwung 391, 395 
Volksbibliotheken, ihre Verbrei- 
tung 385 
—, Organisationen für deren Er- 
richtung 387 
Volksbildung s. Allgemeine Volks 
bildung 
Volksepos, Blüte im XIII. Jahrh. 
122 
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‚Patriotismus 


‚Volksphilosophie 323 


gänzung der Valkschul 18 
Volksheime 402 
Volkshochschulen 380, 381 
— als Ergänzung der Volksschuil 

180 
— in Amerika 383 
— — Dänemark 269 
— — England 379 
Volkshochschulheime 381 
Volkskunst 392 I 
Volkslaboratorien in Wien 33 


Volksschule: Aufkommen 39 
—: Chauvinismus 177 
: Kritisches 176 ft. En 
Volks. und Mittelschulen: Umge- = 
staltung 366 ff. = 
Vollkultur und Ku 342 E 


Wachsende Differenzierung des 
Unterrichts 41 f£. a 
— Verbreitung der Schulbildung I 
37 £. < 
— — — — beim. Weibees: Ge- “= 
‚schlecht 39 e 
— Verstaatlichung der Schulen 2 
Wales: Kindermißhandlungen 166 
Wanderausstellungen 395 E 
Wandervogel 106, 372 =: 
Weltanschauung, Divergenz der» a 
rn 152 on 
; Ursache 158 
} Ph lat 152 
—: _ Vereins in 150 ff. 
—: —; Richtungslinie 159 
Weltgeschichte 305, 306 
Welthandel 74, 131 
— und Kulturnationalismus 83 
Weltkrieg und Volksbildung 140, 
261 
Weltsprache s. Kunstsprache 
Weltstaat 74 


"Zahnpflege 208 

Zersetzung der Familie und Er 
ziehung 174 

— — — — Schule 104 

Zuchtwahl und Erziehung 1 


Erwachsenen 167 
Zusammenwirken 232, 234 
— und Erziehung 6, 7 
— von Schule und Haus 349, 352 
Zweck der Erziehung 4, 6 
Zweikindersystem 172 
Zwischenvölkische Beziehungen s. 
Internationalismus 


erfassers ist jeweils die neueste Auflage gemeint, d. h. also von 
ntwicklungsstufen Bd. I: Der Sinn des Lebens das 11.—15. Tausend; 
_ Bd. II: Phasen der Kultur das 10.-14. Tausend; Bd. III: Formen der 
= he das 7.—10. Tausend; Bd. V: Phasen der Liebe das 8.—10. Tausend; 


8. Tausend. 


 Eahlenyakiltnis: der verschieden en > 
u Gymnasien 198 En a 5 eh 


Zusammleben von Kindern und. 


Von den im Text genannten bisher erschienenen Büchern des 


‚Bd. VI: Zähmung der Nornen I (Soziologie der Zuchtwahl) das 
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Kurze Erklärung der wichtigsten soziologischen 


Grundbegriffe: 


1. Soziologie (oder Gesellschaftslehre) ist die abstrakte 
Wissenschaft von der Entwicklung der menschlichen Gesell: 
schaft. | 

2. Die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft betätigt 
sich in der Schaffung der Kultur. 


3. Unter Kultur verstehen wir die Summe aller jener 


Fortschritte und Errungenschaften, die die menschliche Gesell» 
schaft in materiellen und geistigen Dingen, im Wissen und 
Können, in Sitten und Gebräuchen, in ihren gesamten Lei- 
stungen und Lebensäußerungen seit ihren ersten Anfängen sich 
zugeeignet hat. 

4. Die wichtigsten Gebiete, in die man die gesamte Kultur 
einteilen kann, sind 

1. Wirtschaft (Ökonomie) 
. Arterhaltung (Geneonomie) A. Unterbau 
. Soziale Organisation (Demonomie) 
. Sprache 
. Wissenschaft 
. Religiöser und philosophischer Glaube / B. Überbau 
. Moral und Recht | 
. Kunst 


oo nA BUN 


Der Gegenstand, den das vorliegende Buch behandelt, 
ist dem zweiten Gebiet, der Arterhaltung oder Geneonomie 
entnommen. Wie die Ökonomie (im soziologischen Sinn) der 
Inbegriff aller Erscheinungen ist, die sich auf die Erzeugung 


von Gütern beziehen, so ist die Geneonomie die Summe 
aller derjenigen soziologischen Erscheinungen, die unmittelbar 
oder mittelbar mit der Erzeugung von Menschen zusammen- 
hängen. 
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ae : Kurze Erklärung der wichtigsten soziologischen Grundbegriffe 


Das gesamte geneonomische Gebiet läßt sich in folgender 
_ Weise einteilen?): 


A. Das Geschlechtsverhältnis 
. Liebe. 
Ehe. 
. Eheschließung (Frauenerwerbung) und Ehetrauung. 
. Soziale Stellung der Frau. 


»> VID 


E B. Das Generationsverhältnis 
. Familie. 

. Zuchtwahl. 

Erziehung. 

. Erbfolge. 

. Soziale Stellung des Alters. 


vonoa u 


C. Das Verwandtschaftsverhältnis 


10. Sippe. 
11. Verwandtschaftssysteme. 

12. Heiratsordnungen. 

Nachdem wir in den ersten fünf Büchern das gesamte 
Geschlechtsverhältnis und die Familie behandelt hatten, gingen 
wir mit dem sechsten Band: „Zähmung der Nornen“ I zu 
. dem wichtigsten Teil des Generationsverhältnisses über, näm- 
lich zu der soziologischen Lehre von der Zuchtwahl, der Er- 
ziehung und der Erbfolge, wovon das vorliegende Buch: 
„Zähmung der Nornen“ II die Soziologie der Erziehung ent- 
hält. 

Diese Bemerkungen dürften genügen, den Leser instand 
zu setzen, auch ohne soziologische Vorkenntnisse mit vollem 
Verständnis unseren Darlegungen zu kein. 


1) Vgl. hierzu den tabellarischen Überblick auf S. XVI; ferner 
„Formen der Ehe“, S. 15. 
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Bine Gesellschaftslehre in Überbiicen \ FE 
 darstellungen von Dr. F- Me 


Gesamtplan der Bücherfolge: 


Der I. Band „Der Sinn des Lebens und die Wissenschaft“ 
schienen 1910, 15. Aufl. München 1922, Albert Langen) stellt die Vorr: 
zu den „Entwicklungsstufen der Menschheit“ in Form einer natur- u 
geisteswissenschaftlichen Gesamtsynthese dar und willaufdieser Grundlage 
die Umrißlinien einer neuen positiven Volksphilosophie zieh 

Der II. Band, ‚Phasen der Kultur und Richtungslinien des Fort 
Mt schritts‘‘ (erschienen 1908, 14. Aufl, München 1922, Albert en 
" a, “handelt die wirtschaftliche Entwicklung: ! 
ns der III. bis IX. Band, nämlich E 
0. Be: „Formen der Ehe, der Familie und der Verwandtschaft“ (Müng 
2, 1912, Albert Langen, 10. Aufl. 1924), 

& | «7 „Die Familie“ (ebenda 1912, 10. Aufl. 1924), : 

Do Bi ’. „Phasen der Liebe. Eine Soziologie des Verhältnisses der 
nn, "schlechter" (München 1913, ebenda, 10. Aufl. 1923), 
EEE ‚ „Die Zähmung der Nornen. Eine Soziologie der Zuchtwahl, 
Erziehung und der Erbfolge“. (3 Bände. Band I: 1. Aufl, Münc 
1917, Albert Langen, 8. Aufl. 1922 ebenda. Band II: München 19 
Albert Langen.) 

' „Soziologie des Alters, der Verwandtschaft und das geneonomis 
kiehlinsegesete“ * 
behandeln die Soziologie der Fortpflanzung, d.h. die geneonomisch 
Entwicklung; : 

‘der X. Band, „Der Staat“, die Entwicklung der sozialen O: 
; / ganisation von der Horde bis zum Großstaat; | 
ee der XI. Band, „Die Geschichte des menschlichen Verstand 

a d.h. die Entwicklung der Sprache, des Wissens, des philosop ir 
schen und religiösen Glaubens; = 

der XII. Band, „Die Entwicklung der Moral, des Rechts so 
der Kunst“, 

Ein Schlußband soll die gesamten Richtungslinien und® a 
gemeinen Gesetzmäßigkeiten zusammenfassen, die in der Kult 
entwicklung bis jetzt zu erkennen sind. | 

Das Werk wird also die gesamte Soziologie - in den ersten 
12 Bänden die besondere, im letzten Band die allgemeine — zur Dar: 
stellung bringen, und zwar in gemeinverständlicher Weise. 

Aus einer zweiten Serie, die sich mit der angewandten Soz 
logie beschäftigen wird, liegt der erste einleitende Band vor: 


oo Bw „Soziologie der Leiden“ en 1914, 8. Aufl. 1923, We 


A 


und lb indie Ganzes. | 
Außerdem ist von F. Müller-Lyer erschienen: 
„Vereinfachte Harmonik“ (in Kommission bei Albert Langen, München. 
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